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Vorwort.

Der vorliegende Band ist die erste Lieferung eines grössern Werkes, worin ich mir die mono-

graphische Bearbeitung der fossilen Spongien zur Aufgabe gestellt habe. Meine Absicht ist, wenn mir ein

gütiges Geschick Leben und Gesundheit erhält, eine möglichst vollständige Uebersicht über das in Angriff

genommene Gebiet zu geben, und zwar, soweit mir das Material zugänglich sein wird, nach eignen Unter-

suchungen, im übrigen kritisch berichtend nach andern Arbeiten.

Die Anregung zu dem Werke hat Herr Geheimrath v. Zittel gegeben. Er hat mir vor Jahren

vorgeschlagen, mit ihm gemeinsam eine Monographie der in Deutschland vorkommenden Spongien zu

schreiben. Mit welcher erlösenden Freude, überhaupt mit welchen Gefühlen mich dieser ehrenvolle Antrag

erfüllte, werden nur meine vertrautern Freunde annähernd zu ermessen wissen, die die persönlichen Ver-

hältnisse kennen, unter denen ich mich damals zu bewegen hatte. Mit herzlichster Dankbarkeit nahm ich

den Antrag an, wenn auch nicht ohne grosse Bedenken. Denn ich niusste mich fragen, ob meine Kräfte

genügen würden, das gesteckte Ziel, wohin nur enge, wenigbetretene und nicht eben leichte Pfade führen,

zu erreichen. Als Herrn v. Zittel's Mitarbeiter glaubte ich den Versuch wenigstens wagen zu dürfen.

Der ursprüngliche Plan ging dahin, dass ich zunächst die palaeozoischen Formen behandeln sollte;

Herr v. Zittel wollte sich dann bei den Jüngern Formationen mit mir in die Arbeit theilen. Später hat

er mich aufgefordert, das Werk allein durchzuführen. Im Interesse der Wissenschaft musste ich das ja

tief beklagen; aber um ehrlich zu sein, kann ich doch nicht leugnen, dass mich diese Aufforderung, die

mir die selbständige Lösung einer herrlichen Aufgabe zuwies, zugleich auch etwas freudig bewegte. Denn

ich darf glauben, dass es kein Misstrauensausdruck gegen mich war, wenn Herr v. Zittel seine in Aus-

sicht gestellte Mitarbeit wieder zurückzog. Seine Unterstützung durch Rath und That ist mir bis zu diesem.

Augenblicke im reichsten Maasse zu Theil geworden. Das wichtigste neue Material verdanke ich seinen

Bemühungen. Der erste Theil der geschichtlichen Einleitung S. 46—75 rührt im wesenthchen von ihm her.

Er hatte die Güte, mir das Manuscript dazu, das bereits im Jahre 1878 geschrieben worden ist, zur freien

Benutzung zu überlassen. Da ich Aenderungen daran vorgenommen habe, so trage ich natürlich auch für

diesen Abschnitt die volle Verantwortung. Aber ich darf doch nicht hervorzuheben unterlassen, dass mein

Antheil daran nur sehr gering ist. Die Abänderungen, die ich mir gestattet habe, sind alle nur unter-

geordneter Natur. Einige kurze, allgemeinere Betrachtungen glaubte ich ganz streichen zu dürfen, weil sie

heut nicht mehr die gleiche Bedeutung der Neuheit besitzen wie damals ; einige Ergänzungen, wie die An-

gaben über die letzte Memoirenreihe Guettaed's vom Jahre 1786 (S. 48), den Auszug aus dem systema-

tischen Theile des PoMEL'schen Werkes (S. 64—73) und wenige andre Zusätze habe ich eingeschoben.
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VI Vorwort.

Aber Herrn v. Zittel's stets hilfsbereite Theilnahme an dem Fortschritte meiner Arbeit hat mich

nicht nur begleitet, sondern auch beständig geleitet; denn sie war mir ein immer neuer Ansporn dazu, mich

wenigstens nach den mir erreichbaren Fähigkeiten von dem wissenschaftlichen Geiste dessen durchdringen

zu lassen, dessen bahnbrechende „Studien über fossile Spongien" die Grundlage der ganzen neuern

Palaeospongiologie bilden und dessen Werk weiter zu fördern und mit auszubauen mir unter so günstigen

Anspielen anvertraut worden war.

Man wird es deshalb nicht nur billigen, sondern für meine unabweisliche Pflicht halten, wenn ich

an dieser Stelle Herrn Geheimrath v. Zittel in erster Linie meinen unauslöschlichen Dank ausspreche für

das, was er für mich und meine Arbeit gethan hat und mir dafür gewesen ist. Aber so wie diese jetzt

vorliegt, hätte ich sie nicht gestalten können, wenn nicht zugleich so viele andre Fachgenossen und Gönner

der Wissenschaft mir freundlichstes Wohlwollen entgegengebracht und mich durch Material und Mitthei-

lungen auf das förderlichste unterstützt hätten, durch so reichliches Material, dass ich die ursprüngliche

Absicht, die nur auf eine Bearbeitung der deutschen Vorkommnisse hinzielte, so, wie eingangs gesagt worden

ist, erweitern konnte, .

•

Bei Abfassung des ersten Theiles in diesem und dem folgenden Bande der Palaeontographica haben

mich insbesondre noch verpflichtet: Herr Prof. Baeeois, Prof. Beneckb, Geheimrath Beteich, Prof. Beajs^co,

Prof. Cohen, Prof. Conwentz, Prof. Dames, Prof. Deecke, Prof. E. Feaas, Dr. Gottsohe, Oberbergdirektor

voK GüMBEL, Prof. Haas, Geheimrath Hauchecoene, Mr. W. R. Head in Chicago, Dr. G. J. Hinde, Prof.

Jentzsch, Prof. von Koenbn, Prof. Koken, Geh. Kommerzienrath Keupp in Essen, Prof. Laspetees, Prof.

J. Lehmann, Prof. Liebisch, Prof. G. Lindström, Prof. A. Maetin, Prof. Mügge, Geheimrath F. Roemee f,

Dr. RüsT, Dr. E. Schellwien, Prof. Schlütee, Mr. E. 0. Uleich in Newport, Kentucky, Prof. C.

Walcott in Washington, Mr. A. E. Waleee in Hamilton, Canada, Prof. J. F. Whiteayes in Ottawa,

Canada, Prof. A. Wichmann.

Ihnen allen auch hier auf das wärmste zu danken, ist mir dringendes und lebhaftes Bedürfnis.

Möchten alle Fehler, Mängel und Schwächen dieses Buches die Fachgenossen nicht zu ungünstig

gegen dessen Autor stimmen; denn ihre weitere Hilfe und Theilnahme an diesem Werke ist ja die Be-

dingung, ohne die er es nicht fortsetzen und zum Abschlüsse bringen kann. , .

Der Verfasser.
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Zur Morphologie der Spongien.

Die Spongien sind selir niedere, ausschliesslicli im "Wasser^ lebende, festsitzende Tliiere von der

mannigfaltigsten Gestalt. Ihr Körper wird gewöhnlich von einem hornigen, kieseligen, kalkigen, oder auch

aus Fremdkörpern gebildeten Skelete gestützt. Stets wird er von zahlreichen Wasserkanälen durchzogen,

die ein zusammenhängendes System bilden, und denen die sog. Geisseikammern, eigenthümliche , wasser-

stromerzeugende Apparate eingeschaltet sind.

Mit Ausnahme der Angehörigen einer Familie, nämlich der Spongillidae, die Süsswasserformen sind,

leben jetzt und lebten auch in frühern Perioden, soweit wir darüber unterrichtet sind, alle Spongien im

Meere oder in brakischem Wasser.

Nachdem Leuckaet^ im Jahre 1854 ihre Verschiedenheit von den Protozoen erkannt hatte, wurden

sie bis in die neueste Zeit fast allgemein zu den Coelenteraten gerechnet. Sie weichen jedoch in ihrer Ge-

sammtorganisation so wesentlich von diesen ab, dass man sie als einen besondern Stamm oder Typus des

Thierreiches ansehen muss.

Aeussere Form.

Der Formenreichthum der Spongien, sowohl der einzelnen Individuen oder Personen, als der zu-

sammengesetzten Stöcke oder Kolonien^ ist ganz ausserordentlich. Mehr oder weniger unregelmässige For-

men walten bei weitem vor. Am häufigsten sind cylindrische, tonnen-, birn- und kegelförmige, kuppen- und

pilzförmige, knollige, blattartige, ohrmuschelartige, teller-, Schüssel-, napf- oder becherförmige Körper, massiv

oder dickwandig hohl, bis dünnwandig schlauchförmig. Sie sind ungestielt oder gestielt: mit kurzem oder

langem, dickem oder schlankem Stiele. Sehr verbreitet sind auch ästige und baumförmige Stöcke, deren

Zweige entweder nur am Grunde mit einander verbunden und im übrigen frei sind, oder auch netzartig zu-

sammen anastomosiren. Auch gibt es kriechende Kolonien, die rasenartige oder polsterförmige Ueberzüge

1 Doch besitzt PotamoUpis Pechueln Marshill, ein Süsswasserscli-wamm des Congo, die Fähigkeit, auch ausserhalb

des Wassers (bei kleinem Wasserstande des Flusses) monatelang vollständig trocken und dem Brande afrikanischer Tropen-

sonne ausgesetzt, zu verweilen, ohne abzusterben. Marshall Jen. Zeitschr. f. Naturwiss. Bd. 10, 1883, S. 571. \Potamolepis

= Uruguaya Cart. nach Hinde, Ann. & Mag. Nat. Hist. 1888. 6 ser. , Bd. 2, S. 3 Anm.] Viele littorale Kalkschwämme,

die innerhalb der Ebbegrenzen wachsen, werden regelmässig wenigstens stundenlang der Luft ausgesetzt. (Haeckel, Monogr.

der Kalkschwämme, 1872, Bd. 1, S. 371).

-• Archiv f. Katurgeschichte, 20. Jhrg., Bd. 2, S. 471.

ä Ueber die Bedeutung, dieser Begriffe und die Grenzen ihrer Anwendbarkeit bei den Spongien siehe weiter hinten.
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116 Zur Morphologie der Spongien.

bilden. Seltner sind rein kuglige Formen, kommen jedoch recent wie fossil vor, mit oder ohne Vertiefung

des Scheitels, der in einigen Fällen in eine lange, proboscisartig vorstehende Scheitelröhre (Cloacal Tubus)

verlängert ist\ Daneben finden wir noch quirlförmige, traubenförmige, schirmförmige, selbst schirmgestell-

förmige^ auch gestreckt dünn stabartige Gestalten, letztere zum Theil glatt, zum Theil ringsum stachel-

tragend '.

Je regelmässiger die äussern Formen sind, um so mehr tritt gewöhnlich auch im Innern ein an-

nähernd radiär-symmetrischer Bau hervor. Aber nur wenige Fälle ^ sind bisher beobachtet worden, wo die

Anordnung der Köi'pertheile mit einer wirklichen Antimerenbildung verglichen werden könnte. Jedoch auch

in diesen Fällen herrscht keine vollständige Constanz in der Anzahl der Antimeren, oder Pseudo-Antimeren.

Neben solcher öfter angedeuteten, oder auch mehr oder weniger stark entwickelten Zertheilung des

Körpers iii gieichwerthige senkrechte Abschnitte, kommt auch longitudinale Segmentirung vor, nicht nur in

oberflächlichen Einschnürungen, sondern auch im Innern Baue erkennbar und durch beides an Metameren-

gliederung erinnernd^.

Nichts ist unbeständiger als die äussere Gestalt der Schwämme. Sie hängt in hohem Grade von

der Beschafienheit des Standortes ab, wo der Schwamm lebt und wächst, sowie von zahlreichen sonstigen

äussern Existenzbedingungen: ob er z. B. in ruhigem, in schwach- oder starkströmendem Wasser steht, ob

seine Oberfläche ringsum gleichmässig und leicht Nahrung findet oder nicht, u. s. w*. Hierdurch finden wir

nicht nur innerhalb einer Gattung wechselnde Formen, sondern es kann sogar ein und dieselbe Art unter

verschiedenen Formen auftreten. Oftmals ist die jugendliche Gestalt, vom Larvenzustande abgesehen, ganz

anders, als diejenige der altern Stadien. Viele Schwämme z. B. bilden zuerst flache, ganz unauffällige

Krusten und Ueberzüge auf Steinen oder andern Gegenständen, und später formen sie sich zu cylindrischen,

kugligen, knolligen Massen um. Aber auch andre Gestaltsveränderungen, welche die Spongien während

ihres Wachsthums erlitten haben, sind beobachtet worden.

Trotz der grossen Formverschiedenheiten vieler Arten haftet ihnen doch gewöhnlich ein gewisses,

im einzelnen meist nicht bestimmbares Etwas an, gewisse wiederkehrende „Combinationen von scheinbar zu-

fälligen, unwesentlichen Eigenthümlichkeiten ,

" wie Lendenfeld das treffend ausgedrückt hat, die der Art

einen „bestimmten Charakter, einen constanten Habitus" geben und „dem Kenner beim Vergleiche von In-

dividuen werthvolle Hülfsmittel zur Erkenntniss der Arten bieten."

In der altern Systematik der fossilen Spongien spielte die äussere Form eine Hauptrolle. So werth-

voU diese nun auch für die Unterscheidung von Arten und selbst für die Charakterisirung mancher Gat-

1 SoLLAS, Challenger-Report', Bd. 25, TetractimlUda , Taf. 17, Fig. 1: Tribraclüum ScJimidtü; Taf; 41, Fig. 1—3:

Disyringa dissiinilis.

2 RiDLEY & Dendy, Challenger-Keport, Bd. 20. Monaxonida, Taf. 20, Fig. 2, 5, 7, 8: Verschiedene Arten von

Cladorhiza tmd Axoniderma

.

3 Ebenda Taf. 14. Fig. 2, 3: Esperella biserialis; Taf. 20, Fig. 6, 10: Cladorhiza abt/ssicola etc.

* Z. B. bei Tetilla japonica Lampe (Archiv f. Naturgesch, 1886, 52 Jhrg.,Bd. 1, S. 1—18, Taf. 1) und Disyringa

dissimilis RiDLEY sp. (SoLLAS, Chall.-Rep., Bd. 25, S. XXX, Fig. VIII. Taf. 18, Taf. 41, Fig. 1—4). Maeshall spricht auch

bei Euplectella, Semperella, Hyalonema direct von Antimeren und Metameren und glaubt, dass wir überhaupt für alle Spongien

radiär-symmetrische Vorfahren annehmen müssten. (Spongiolog. Beiträge, Festschrift für Ledckart, Leipzig 1892, S. 20 ff.

Taf. 8, Fig. 6-9).
5 Z. B. bei der jurassischen Casearia, bei gewissen fossilen Kalkschwämmen (Polysteganinae) etc,

^ Vergl. die interessante Betrachtung bei Marshall, Jen. Zeitschr. f. Naturwiss. Bd. 16. 1883. S. 572—575.
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Aeussere Form, Grösse. 117

tungen ist und bleibt, so folgt doch schon aus dem Angeführten, dass sie die Grundlage der Systematik nicht

bilden kann und häufig selbst die Art nicht zu bestimmen vermag. Das beweisen ferner die mannigfaltigen

Formenreihen, die man bei genügendem Untersuchungsmateriale vielfach zusammenstellen kann. Die End-

glieder solcher Reihen würde man ohne Kenntniss der sie allmählich verbindenden Zwischenglieder anstands-

los als zwei verschiedene Arten bezeichnen; und man hat sie zum Theil so bezeichnet, während die Auf-

findung der Uebergänge eine solche Trennung, wenigstens bei strengerm Verfahren, unmöglich macht. Wo
dessenungeachtet im nachfolgenden beschreibenden Theile die Endglieder, oder auch ein oder mehrere

Zwischenglieder einer solchen Reihe mit besonderm Artnamen belegt worden sind — dem Grundsatze entge-

gen, dass alle Formen die durch vollständige Uebergänge mit einander verknüpft werden , derselben Art

zuzutheilen sind — da ist das dem praktischen Bedürfnisse entsprungen, in dem Gewirre der Formen ge-

wisse Merkpunkte zu schaffen, gewisse Mittelpunkte, um welche die nächst verwandten Formen gruppirt wer-

den konnten. Eine solche Formenreihe oder Entwicklungsreihe mit mehreren ausgeschiedenen Arten ist der

Farbenscala zu vergleichen, worin wir sieben Farbengebiete mit sieben Hauptfarben besonders unterscheiden,

während doch alle durch ganz allmähliche Uebergänge auf das innigste mit einander verbunden werden.

Die Aufstellung neuer Arten, oder die besondre Benennung gewisser Formen wird daher in manchen Fällen

von einer gewissen Willkür nicht frei sein, und diese Fälle werden sich bei fortschreitender Kenntniss nicht

vermindern, sondern vermehren. Auch die Abgrenzung der Arten wird damit immer schwieriger werden,

und Meinungsverschiedenheiten darüber, ob gewisse Grenzformen mit ihren immer mehr verschwimmenden

Charakteren und oft unfassbar oder undefinirbar feinen Unterschieden, zu der einen oder andern Art zu

ziehen seien, werden häufiger werden. Aber diesen Fragen und ihrer Entscheidung werden wir — natürlich

nur in solchen Fällen, von welchen hier die Rede ist — eine grosse und prinzipielle Bedeutung nicht bei-

messen können.

Die Schwierigkeiten der Artbegrenzung bei den fossilen Spongien wachsen besonders dann, wenn

die genauere Bestimmung des geologischen Horizontes fehlt, worin die Schwämme gefunden worden sind; so

dass in vielen Fällen ein Urtheil darüber nicht möglich ist, ob eine rein individuelle Abweichung, ob eine

Varietät, ob eine Mutation vorliegt, und eins oder das andre überhaupt vorliegen kann. Es bedarf aber

bei Beantwortung solcher Fragen um so grösserer Vorsicht und Zurückhaltung, als wir besonders von den

lebenden Spongien her wissen, dass ihre Variationsfähigkeit eine sehr verschiedene ist. Manche Arten sind

unter wechselnden Verhältnissen ausserordentlich polytrop, während andre in so hohem Grade monotrop sind,

dass sie eher zu Grunde gehen, als dass sie in ihrer Form den äussern Einflüssen Concessionen machten\

Grösse. Wie die Formen äusserst verschieden sind, so wechselt auch die Grösse der Schwämme

innerhalb sehr weiter Grenzen. Sie schwanken zwischen Stecknadelkopfgrösse bis zu Dimensionen von einem

Meter Höhe oder Durchmesser und darüber. Die kleinsten Schwämme finden wir unter den lebenden

Asconen, sehr einfach gebauten Kalkspongien. Die grössten gehören der Gattung Foterion an, aus der

Ordnung der Monaxonia; es sind becherförmige, kurzgestielte Schwämme, die bis IV^ Meter Höhe und

über ^4 Meter Durchmesser erreichen. Eine andre, wahrhaft gigantische Art aus derselben Ordnung, Eaphynis

' Makshall. lieber einige neue von Herrn Pechukl-Loesche aus dem Congo gesammelte Kieselschwämme. Jen. Zeitschr

f. Katurwiss. Bd. 16, 1883. S. 573.
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;118 Zur Morphologie der Spongien.

Hixonii beschreibt Lendenfeld von Port-Jackson an der Ostküste Australiens. Ein Specimen davon wog

im frischen Zustande ungefähr vier Centner \ Auch manche Hornschwämme erreichen ausserordentliche

Grössen l

Solche Extreme sind zwar unter den fossilen Schwämmen kaum gefunden worden, aber sie haben

früher gewiss ebenfalls existirt. Die winzigsten Arten dürften im allgemeinen bisher der Aufmerksamkeit

der paläontologischen Sammler entgangen sein. Bei den sehr grossen Formen wächst mit der zunehmen-

den Grösse auch die Gefahr, dass sie nach dem Absterben, vor, bei, oder nach der Einbettung im Gebirge

zerbrochen werden. Oder wenn auch in frühern Perioden Monaxonia und Hornschwämme, wie es in

der Gegenwart der Fall zu sein scheint, die Riesen unter den Spongien erzeugt haben, so können wir des-

wegen liicht hoffen, diese Eiesen fossil zu finden, weil die Monaxonia nur sehr selten ihren Zusammenhalt

zu bewahren vermochten, ihre Skelete vielmehr in die einzelnen Nadeln zerfielen, während die Horn-

schwämme überhaupt nicht erhaltungsfähig sind. Auch die Existenz von Steinkernen solcher Spongien ist

höchst zweifelhaft.

Wie bei den lebenden, so finden wir auch bei den fossilen wiederum unter den Kalkspongien die

kleinsten, bisher bekannten Vertreter von nur wenigen Millimetern Höhe und Durchmesser ^ während es

Bruchstücke von Hexactinelliden sind, die auf recht erhebliche Dimensionen der ursprünglichen Gestalten

Bchliessen lassen*.

Einige Arten zeigen im ausgewachsenen Zustande stets nahezu die gleiche Grösse, während das bei

andern nicht der Fall ist, sondern bei ihnen beträchtliche Verschiedenheiten in der Grösse vorkommen

können.

Art der Aiiheftung. Man darf annehmen, dass die Spongien, noch bevor sie das Larvenstadium

vollständig durchlaufen haben, ausnahmslos sesshaft werden und dann einer activen Ortsveränderung nicht

mehr fähig sind. Fast sämmtliche Schwämme sind festgewachsen. Die Art und Weise, wie die Festheftung

oder Verankerung geschieht, ist sehr mannigfach. Viele Spongien sitzen unmittelbar mit ihrer Basis auf

Steinen, Korallen, Muschelschalen und andern Gegenständen, zuweilen selbst auf andern Spongien ° fest;

andre sind mit einer Seitenfläche angeheftet. Die ersten nennt Maeshall ^ basiemphyt, die zweiten

pleuremphyt. Die Basis kann breit sein, so gross wie der grösste • Leibesquerschnitt, selbst noch grösser;

sie kann verhältnissmässig schmal, ja sehr klein sein.

» V. Lendenfeld, Proc. Limi. See. of New South Wales. Bd. 10, Th. 4, 1886, S. 563.

2 V. Lbndenfeld, Zool. Jahrhücher (Spenoel) Bd. 2, 1887, S 513.

3 Leucandra Walfordi Hinde ist nur 2 his 3,5 mm hoch und 0,6 bis 1 mm dick. Ann. und Mag. Nat. History, 1889,

6 ser., Bd. 4, S. 352, Taf. 17, Fig. 1-4.

* Beeoher schätzte nach Fragmenten die ursprüngliche Grösse mancher Brachiosxwngia-ln&iyi&mn auf etwa 400 mm
Durchmesser (542, S. 22). Ebenso gross und noch grösser sind manche der teller- oder schüsseiförmigen Dictyoninen aus dem

süddeutschen Malm. Nach Billings scheint auch die lithistide cambrische ArcJiaeosci/p7üa ausserordentliche Maasse erreicht zu

haben, nämlich 600—900 mm Höhe, bei 80—100 mm Durchmesser (223, S. 854). Diese Vermuthung bedarf aber noch der

Bestätigung.

5 SoLLAS, Challenger-Report. Bd. 25. Tetracünellida. S. 136, 150; Taf. 16, Fig. 1, 6. Fossil ebenfalls beobachtet.

8 Spongiologische Beiträge, Festschrift f. Rud. Leuckart, Leipzig, 1892, S. 27—28.
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Art der Auheftung. •

1]^9

Auch solche Schwämme gibt es, die fremde Gegenstände vollständig umwachsen (periphyte); doch

sind sie seltner.

Nur sehr wenige Schwämme liegen frei auf dem Meeresboden; aber auch bei ihnen scheinen eigen-

thümliche Gestalt ihres Körpers und besondre Anhänge dafür zu sorgen, dass sie in aufrechter Lage ver-

bleiben. So soll bei Tricliostemma Saes (= Eadiella 0. Schm. ?) die platte, knopfartige Gestalt und der breite

Kranz langer radialer Stabnadeln, der den Rand des Knopfes umgürtet, dazu dienen, den Körper auf dem

weichen nachgiebigen Tiefseeschlamme zu tragen und in seiner Stellung zu haltend Bei Geodien allerdings,

obwohl sie derartiger Einrichtungen entbehren, war es öfter nicht möglich, nur irgend eine kleine Anwachs-

stelle zu finden , so dass es zweifelhaft blieb , ob die betreffenden Individuen befestigt waren oder nicht.

Aber nicht selten zeigen relativ sehr grosse Schwammkörper nur sehr winzige Anwachsstellen, die unter

Umständen leicht übersehen werden können.

Die Römek'sche Anschauung^, die seiner Zeit wohl von den meisten Paläontologen getheilt worden

ist, das alle Spongien der paläozoischen Periode frei waren , ist nun z. Th. direct widerlegt worden ; aber

auch für die von Römer selbst betrachteten Formen, die ihn zu jener Verallgemeinerung verleitet haben,

entbehrt sie jeder Wahrscheinlichkeit. Man darf vielmehr annehmen, dass diese Formen ebenfalls festge-

heftet waren. In diesem Sinne hat sich auch schon Vosmäee ausgesprochen ^

Wenn sich die Basis zusammenzieht und zugleich mehr oder weniger in die Länge streckt, so

entstehen gestielte (kaulophyte) Formen. Zuweilen ist eine nur leicht abgeschnürte, dadurch aber einen

besondern Fuss darstellende, plattige, oder saugnapfartige Basis entwickelt, die die Unterlage, worauf die

Spongie ruht, mehr oder weniger umfasst (plakophyt). Solche plattigen Basalverbreiterungen treten aber

auch am Ende längerer Stiele auf (plakokaulophyt). Sie können dabei am Rande verästelt sein und mit

den Ausläufern Steine und dergl. fest umklammern. Manchmal werden sie auch unförmhch knollig. Die

Stiele sind entweder einfach (monokaul), oder am Grunde einmal oder mehrmals gegabelt, (dikaul, poly-

kaul), oder sogar in eine grosse Zahl von Ausläufern wurzelig zerschlitzt (rhizokaul). In einigen Fällen

sind die Spongien nicht eigentlich gestielt, aber von ihrer Basis hängen mehrere wurzelartige Anhänge

herab* (rhizophyt); der Stiel ist hier gleichsam dicht unterhalb des eigentlichen Schwammkörpers zertheilt.

Manchmal sind auch die Seitenflächen mit solchen, nicht selten einfach röhrenförmigen Anhängen versehend

Von diesen eigentlichen Stielen mit ihren Wurzeln und Ausläufern, bei denen keine besondern

Skeletelemente zur Befestigung differenzirt sind, sind die stiel- und wurzelartigen, basalen oder auch pleu-

ralen Verlängerungen zu unterscheiden, die aus Bündeln und Büscheln meist langer Nadeln bestehen,

Nadeln, die secundär aus dem Körper herauswachsen und zum Zwecke der Verankerung besondre Formen
angenommen haben. Spongien, die solche Apparate zur Festheftung besitzen, nennt äIaeshall lophophyt,

im Gegensatze zu den kaulophyten. Ist nur ein Busch oder Bündel von Wurzelnadeln vorhanden, so

hat man nionolophe, sind deren mehrere vorhanden, polylophe Formen. Sehr charakteristische monolophe

' RiDLEY & Dendy, Challenger-Eeport. Bd. 20. Monaxonida. S. 216 flt. Tnchostemmn Sarsii R. & D. Taf. 43. Fig. 1—3.
2 F. RöMEK, Silur-Fauna, Tennessee, S. 7; Fauna von Sadewitz, S. 1; Neues Jlirb. f. Min. 1887, II. S. 177.

' ^ Bkonn's Klassen u. Ordnungen des Thierreichs, Bd. 2, Porifera, S. 67 (1882).

* Z. B. bei EhizocJudiiia oleracea 0. Schm. Grundzüge Spong.-Fauna Atlant. Geb. 1870, S. 3-5, Taf. 4, Ti": 1.

5 Z. B. bei Becl-sia Soel-elandi aus der obern Kreide.
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Spongien sind die Hyalonemen , bei denen das Nadelbündel aus der Mitte der Basis entspringt (centro-

monoloph) und aus sehr langen, starken, isolirten Kieselnadeln besteht, die strickartig leicht zusammenge-

wunden sind, nach unten hin jedoch wie die Fäden eines am Ende aufgedrehten Seiles auseinanderweichen.

Gehen diese langen Wurzelnadeln nicht nur von dem centralen Theile, sondern von einer grössern Fläche,

oder von der ganzen Basis aus (basimonoloph), so entsteht ein mehr oder weniger dichter Nadelschopf zur

Verankerung der Spongie.

Bei polylophen Spongien entspringen die Befestigungsbüsche entweder am Umfange des untern

Endes (peripolyloph: Euplectella) , oder sie treten aus der Fläche der Basis (basipolyloph), oder aus

dieser und den Seitenflächen hervor (toechopolylopli)^

Bei einigen auffallenden Spongien wandelt sich ein solcher Wurzelschopf zu einem unregelmässigen

oder knolligen Filze um, auf dem der eigentliche Schwammkörper, manchmal nicht grösser, manchmal selbst

kleiner als der Filz, mit breiter Basis wie auf einem Polster aufruht l Bei der merkwürdigen Thenca

WyvilUP sendet die breite, flache Grundfläche des eigentlichen Schwammkörpers eine grössere Anzahl ge-

trennt stehender Nadelbündel wie kleine Pfeiler nach unten, die sich dann in einem dicken, dichten Filze

von feinen Wurzelnadeln verlieren, so dass dieser Filz gleichsam das Fundament bildet, auf dem die ein-

zelnen Nadelbündel stehen, die wie stützende Säulchen den Obertheil der Spongie tragen.

Innerer Bau.

Histologisches.

Der Weichkörper der Spongien besteht aus einer Substanz die , von Epithelien , nicht selten

auch von Cuticularbildungen begrenzt und bekleidet, als Bindegewebe bezeichnet werden muss, wie

das F. E. Schulze* zuerst mit Sicherheit erkannt hat. Meistens wird dieser Grundsubstanz, die die

Hauptmasse des Weichkörpers ausmacht, Halt und Festigkeit gegeben durch Hornfasern, kieselige, oder

kalkige Gebilde, die durch regelmässige Form und Lagerung sehr charakteristische Skelete von verschie-

dener Consistenz aufbauen. Zuweilen wird das Skelet aus Fremdkörpern gebildet: Nadeln von fremden,

abgestorbenen Kieselschwämmen, Gerüsten von Radiolarien, Schalen von Foraminiferen, kalkigen Bruchstücken

von Echinodermen, Partikelchen des Tiefseeschlammes etc., entweder allein aus solchen, oder aus ihnen in Ver-

bindung mit Hornfasern, oder in Verbindung mit diesen und den Chitinröhren von gewissen Hydroidpolypen,

die mit einigen Schwämmen in einer sehr merkwürdigen Symbiose lebend

Die Epithelien trennen sich in Ectoderm und Entoderm, während das zwischen ihnen liegende Binde-

o-ewebe (Parenchym) mesodermal ist (Mesogloea). Die Epithelien lassen ein Plattenzellenepithel (Platten-

oder Pflasterepithel) und ein Kragenzellenepithel (Kragenepithel) rmterscheiden.

' Z. B. bei Pheronema Ännae, Lophocalyx [Polyloplius) phiUppinensis, Schulze, Clialleuger-Rep. Bd. 21. Hexacti-

nellidu, Taf. 42, Fig. 1; Taf. 54, Fig. 1; und bei andern.

2 SoLLAS, Challenger-Report. Bd. 25. Teti-actinelUda^ Taf. 3, Fig. 1: C/nachi/ra barbata.

3 SoLLAs, Challenger-Report. Bd. 25. Tetractinellida, Taf. 6, Fig. 1.

* Die Metamorphose von Syeandra raphanus. Zeitschr. f. wiss. Zool. 1878. Bd. 31, S. 293.

'> E. Haeckel. Deep-Sea-Keratosa. Challenger-Report. Bd. 32, 1889.
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Histologisches. 221

Das Plattenepithel bestellt aus flachen Zellen, die mit meist 4— 6 seitigem, etwas unregelmässigem

Umriss dicht aneinander stossen (Pinacocytes). Bei manchen Spongien trägt jede dieser Zellen eine feine

Geissei '.

Die Zellen des Kragenepithels (Choanocytes) zeichnen sich durch eine höhere, cylindrische Gestalt aus

und tragen an ihrem freien Ende den charakteristischen Kragen (CoUare), aus dessen Mitte stets eine Geissei

entspringt. Diese merkwürdigen Zellen gleichen in allen wesentlichen Zügen jenen complicirtern ein-

zelligen Organismen, die als Choanoflagellaten bekannt sind. Deswegen konnte noch vor nicht langer Zeit

eine heftige Meinungsverschiedenheit darüber obwalten, ob die Spongien nicht als Kolonien solcher Choano-

flagellaten betrachtet werden müssten. Im Gegensatze zur Stellung der Pflasterzellen stehen die Kragen-

zellen meist getrennt von einander; in den Geisseikammern der Hexactinelliden jedoch sind sie an ihrem

Grunde durch feine Plasmastränge mit einander verbunden und in regelmässig sich kreuzende Keihen ange-

ordnet, so dass hierdurch auf den Wänden der Geisseikammern zierliche, gitterartige Zeichnungen entstehen l

Das Ectoderm bedeckt die ganze von Wasser umspülte Aussenseite des Schwammes und überzieht die

Wandflächen der von hier in's Innere ziehenden Kanäle bis zu den Geisseikammern hin. Das Entoderm

dagegen kleidet die Wände dieser ganz eigentümlichen, korb- oder fingerhutförmigen, cylindrischen, kugligen

bis birnförmigen Wimperapparate aus, sodann die Wände der ableitenden Wasserkanäle, die von den Geissei-

kammern nach der grossen Leibeshöhle, dem Paragaster, hinziehen, und das ganze Paragaster selbst.

Das Ectoderm besteht ausschliesslich aus Plattenepithel. Das Entoderm ist nur bei den einfachst

gebauten Kalkschwämmen, den Asconen (Homocoela Poleiabff) aus einerlei Art von Zellen, nämlich aus

Kragenzellen zusammengesetzt, die die Wände des ganzen Paragasters, und seiner radialen Ausstülpungen^,

wo solche vorhanden sind, bekleiden. Bei allen andern Spongien ist das Entoderm in Kragenepithel und

Pflasterepithel difl'erenzirt. Ersteres bleibt bei ihnen auf die Geisseikammern beschränkt, während das ento-

dermale Pflasterepithel in den ableitenden Kanälen, sowie auf den Wänden des Paragasters zu finden ist.

Ectoderm und Entoderm sind bei den Spongien in sehr bemerkenwerthem Gegensatze zu den

Coelenteraten stets einschichtig, d. h. sie bestehen nur aus einer einzigen Lage von Zellen.

Das zwischen diesen Epithelien befindliche, mesodermale Parenchym zeigt eine einfache, leimartige,

mehr oder weniger weich gallertige, hyaline bis körnig opake Intercellularsubstanz mit theils spärlich, theils

reichlich eingelagerten stern- oder spindelförmigen Bindegewebezellen. Neben diesen sind noch eine

Menge andrer Zellen in der Mesogloea beobachtet worden, deren anatomischer Bau viel mehr erforscht ist,

als ihre physiologische Bedeutung, und von denen hervorgehoben seien: äusserst feine Faserzellen oder

Fibrillen — stärkere, contractile Faserzellen, die als Muskeln gedeutet worden sind, besonders in der

Umgebung der Kanäle liegen und wohl dazu dienen, diese zu erweitern und zu verengern — Nerven-

i Z. B.bei Oscavella lobularis 0. Schmidt, u. a.; Vosmaer, Bbonn's Klass. u. Ordn. Bd. 2, S. 182. — F. E. Schulze, Die

Gattung Halisarca, Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 28, 1877, S. 15, 20. — Nach v. Lendenfeld ist überhaupt jede Epithelzelle

geiss eltragend (?): Spengel's Zool. Jhrb. Bd. 2, S. 517.

2 HexacUnellida , Challenger-Report , Bd. 21, S. 23—24, dazu die zahlreichen Tafeln, auf denen Geisseikammern

abgebildet worden sind.

ä Z. B. bei manchen Ascalüs Arten, Haeckel, Monogr. Kalkschw. Bd. 3, Tai 9; am bemerkenswerthesten bei

Homoderma Sycandra, Lendenfeld, Proc. Linn. See. of. New South- Wales. Bd. 9. Theil 4, 1885, S. 1088-1089, Taf. 64 u. 65,

Fig. 15, 82, 33.

PalaeontograpMca. Ed. XL. lo
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122 Zur Morphologie der Spongien.

Zellen und dicht unter dem Ectoderm befindliche Sinneszellen, die mit ihrem distalen Ende über die

Oberfläche herausragen — nahe dem äussern Epithel liegende Hautdrüsenzellen, die bei Verletzungen

das Epithel durch ein schleimiges Secret, eine Art Cuticula ersetzen können— besonders aber auch amöboide

Wanderzellen, die langsam in dem Mesoderm umherkriechen und für sehr verschiedene Zwecke da zu sein

scheinen: für die Ernährung und den Stoffwechsel, sowie für die Bildung und den Ersatz höherer Gewebe-

zellen; aus ihnen entwickeln sich die Geschlechtsproducte, Eier und Sperma, auch wohl die skeleterzeugen-

den Zellen, die Spongo-, Silico- und Calcoblasten.

Silico- und Calcoblasten werden auch als Skleroblasten zusammengefasst.

Höchst wahrscheinlich sind alle hornigen, kieseligen und kalkigen Gebilde des Schwammkörpers das

Secret solcher Zellen; denn wenigstens für viele Skeletelemente ist die Entstehung daraus oder darin mit

Sicherheit nachgewiesen worden. Die wachsende Sponginfaser steckt in einer aus hornabsondernden Spongo-

blasten zusammengesetzten Scheide, die an den SeÜen der Faser einschichtig ist, während ihre Zellen auf

den Faserenden, wo vorzugsweise das Wachsthum erfolgt, eine dicke, mehrschichtige Kappe bilden \ In ähn-

licher Weise sind die Kalkspicule, die, wie es scheint, zuerst in einer einzelnen Zelle angelegt werden, bei

weiterer Entwicklung von einer feinen Scheide umschlossen , die aus flachen Zellen besteht; ihr kommt

wohl die Funktion zu, kohlensauren Kalk abzuscheiden und auf diese Weise die Nadel zu vergrössern^

Ebenso scheint jede junge Kieselnadel in je einer Zelle zu entstehen. Viele vergrössern sich dann in der

Weise, dass die ganze Zelle mit der Nadel, die immer vollständig von jener umhüllt bleibt, in die Länge

wächst ^ Bei andern Kieselnadeln scheinen sich aber späterhin ebenfalls mehrere oder viele Silicoblasten

an der Vergrösserung der Nadel zu betheiligen*, und die sehr grossen, geschichteten Kieselgebilde, wie z. B.

die Riesennadeln des Wurzelschopfes der Hyalonemen dürften ihre Ausbildung durch schubweise Kieselab-

lagerung auf die centrale Anlage, von einem vollständig umkleidenden Zellenlager aus, erlangend

Alle Skeletbildungen sind ausschliesslich mesodermal, entstehen in dem Bindegewebe und sind, von

ihren über die Oberfläche etwa vorragenden Theilen abgesehen, diesem eingelagert.

Im allgemeinen hängt die Festigkeit und Härte eines Schwammes von der Entwicklung des Skeletes

ab. Doch bleibt bei fehlendem, oder schwach ausgebildetem Skelet die Mesogloea nicht stets zart und

gallertig, sondern wird zuweilen so zäh, dicht und fest, dass der Schwammkörper trotz geringer Skeletent-

wicklung lederartig oder selbst steinartig hart wird.

Bei einer Eeihe von Schwämmen erreichen die peripherischen Theile des Bindegewebes eine von den

mehr centralen Theilen abweichende, complicirtere histologische Structur, besonders durch reichliche Ent-

wicklung von contractilen Fasern und Fibrillen; die Peripherie wird zu einer Rinde oder Cortex, die oft-

mals durch ein besondres, von dem des übrigen Schwammes abweichendes Skeletsystem ausgezeichnet ist.

1 Vosmaee's Porifera in Bronn, Klassen u. Ordnungen. Bd. 2, Taf. 23, Fig. 1—3.

^ V. Lendenfeld. Der gegenwärtige Stand unserer Kenntniss der Spongien. Spengel's Zool. Jhrb. B. 2. S. 525.

3 SoLLAs, Tetractinellüla, Challenger-Report, Bd. 25, S. XLVI, 34, Taf. 2, Fig. 20; Taf. 13, Fig. 10, 29; Taf. 30,

Fig. 20, 21.

i SoLLAs, Ebenda, S. XLVI, 290—29], Taf. 30, Fig. 19.

^ F. E. SoHüLZE & R. VON Lendenfeld. lieber die Bezeichnung der Spongiennadeln. Abband. Preuss. Ak. Wiss.

1889, S. 3.
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Kanal-System.

Alle Schwämme besitzen ein mehr oder weniger ausgebildetes Wasserkanalsystem, das sich im

allgemeinen um so mehr coraplicirt, je dicker die Leibeswand wird. Die Kanäle des Systems muss man, wie

Caktek zuerst gezeigt hat, in zuführende und ableitende Kanäle scheiden. Zwischen diesen beiden Arten von

Kanälen, zugleich als Anfangsregion des ableitenden Systems, liegen wie ein trennendes Filter die schon er-

wähnten Geisseikammern oder Wimperkörbe; bei den Hexactinelliden als eine vielfach gefaltete und ge-

wundene, ununterbrochene Schicht, die sog. Kammerlage. Diese Geisseikammern bilden den wichtigsten

Theil des Kanalsystems und sind den Spongien unter allen Thieren allein eigenthümlich. Es sind kleine,

sackartige, kuglige, birnförmige, korb- und fingerhutförmige, oder cylindrische Erweiterungen, die auch ver-

zweigt sein können, und deren Wände mit Kragenzellen besetzt sind. In Folge der schwingenden Be-

wegungen ihrer Geissein strömt Wasser (intermittirend ^) von der Aussenfläche nach innen durch den Körper

hindurch, ihm Nahrung, sowie die für die Athmung nöthigen Gase zuführend und gleichzeitig die verbrauchten

Stoffe entfernend.

Die ableitenden Kanäle münden gewöhnlich in eine grössere oder kleinere, nach oben geöffnete,

tiefere oder seichtere, sackartige, röhrige, trichterförmige, oder auch nur flach schüsseiförmige Leibeshöhle, die

als Magen- oder Gastralhöhle, Gastrovascularraum, Pseudogaster, Paragaster, Kloake, Schorn-

stein etc. bezeichnet worden ist. Wir werden sie mit Sollas^ Paragaster nennen.

Nicht immer ist das Paragaster vorhanden, dessen obere, nach aussen führende Mündung Osculum

heisst. Es kann flacher und flacher werden und sich schliesslich vollständig ausplätten. So scheint es bei

vielen teller-, blatt- und ohrförmigen Schwämmen zu sein, bei denen ich die ganze Oberseite des Tellers

oder Blattes morphologisch gleichwerthig mit der Paragasterfläche erachten möchte, die gewissermassen

aus der Kugel- oder Cylinderfläche in eine Ebene umgeprägt worden ist. Aber auch bei massigeren, bei

manchen kugligen, birnförmigen , walzigen Schwämmen ist das Paragaster kaum angedeutet, oder fehlt

vollständig.

Diesen Mangel des Paragasters, der niemals ein ursprünglicher, schon dem Larvenstadium zukom-

mender, sondern ein erworbener, durch Anpassung entstandener Verlust ist, hat Haeckel Lipogastrie ge

nannt. Häufig ist diejenige Seite, die der Paragasterwand entspricht, durch grössere Mündungen, oftmals zu-

gleich durch eine wenigstens ganz leichte Concavität gekennzeichnet. Bei ganz flachen, blattartigen Formen

lässt manchmal auch die noch erhaltene Fstheftungsstelle, oder ein stielartiges Gebilde ein Urtheil da-

rüber zu, was Unter- und Oberseite ist, dementsprechend auch, was als Aussen- und Innenwand aufzufassen

ist. In andern Fällen allerdings, namentlich auch dann, wenn die Kanalmündungen des Blattes auf beiden

Seiten keine Verschiedenheiten zeigen, ist eine Bestimmung hierüber, zumal bei den fossilen Formen ganz

unmöglich.

Ist die paragastrische Höhlung zwar vorhanden, das eigentliche Osculum aber durch Verwachsung

geschlossen und durch eine Anzahl Poren ersetzt, so entsteht die Mundlosigkeit oder Lipostomie; jedoch

ist diese im eigentlichen Sinne nicht häufig.

' VosMAEE, Porifera in Bronn's Klassen u. Ordnungen, Bd. 2, S. 432-433. — Dass der Strom auch rückwärts,

von innen nach aussen durch die Kammern und die Wand gehen kann, ist mehrfach behauptet, aber noch nicht bewiesen worden.

TetracUnellida, Challenger-Report, Bd. 25, 1888, S. XIV.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



124 2"'' Morphologie der Spongien.

Das Paragaster entsteht aus der Urdarmhöhle der Gastrula. Es ist von Wichtigkeit, diese That-

sache festzulmlten, da sie für zahlreiche zweifelhafte Fälle allein den Begriff des Paragasters fixiren könnte.

Alle zuleitenden Kanäle bezeichnen wir als Epirrhysen\ alle ableitenden Kanäle von den Geissei-

kammern an bis zum Paragaster hin als Aporrhysenl Die Eintrittstellen der Epirrhysen an der Aussen-

fläche des Skelets werden Ostia genannt; sie sind nicht zu verwechseln mit den Dermal-Poren in dem

äussern Epithellager, das die Mesogloea mitsaramt ihrem Skelete noch umspannt. Diese Dermalporen cor-

respondiren gewöhnlich nicht mit den Ostien, sondern sind in viel grösserer Zahl vorhanden als diese, und sind

viel kleiner. Die im Skelet am Paragaster liegenden Ausmündungen der Aporrhysen werden wir als Ostia

postica (Hinterthüren) oder kurzweg Postica bezeichnen; sie sind wiederum nicht zu verwechseln mit den

Gastral-Poren in dem entodermalen Epithellager, wovon das Paragaster ausgekleidet wird. Die Postica sind

meist grösser als die Ostia und zeichnen sich oftmals auch durch ihre Form, wie durch bestimmte Gruppirung

vor diesen aus.

Zuweilen liegt der Fall vor, dass die grössern Mündungen sich auf der Aussenfläche des Körpers

befinden, und dann entsteht die Frage, was Ostia, was Postica sind. Bei dem recenten Leiodermatium

Lyncens 0. Schm. ^ z. B. trägt die convexe Aussenseite des beschriebenen Schwammes die grössern Oefinungen,

während die Wandfläche des paragasterartigen, grossen Hohlraumes von zahlreichen, kleinen Löchern nur fein

getüpfelt erscheint. Was ist nun hier Derraalfläche, was Gastralfläche? Die Art kommt nach Schmidt auch

in unregelmässig gebogenen Platten vor, und es ist danach nicht unwahrscheinlich, dass das abgebildete

Exemplar, das nur am untern Ende hohl-cylindrisch, nach oben hin aber offen-löffelförmig ist, durch secun-

däre Zusammenbiegung einer solchen Platte und Verschweissung der zusammenstossenden Ränder entstanden

ist, wobei diejenige Fläche nach aussen kam, die der Paragasterwand aequivalent ist. Die grosse Höhlung

hier ist also dann ein Schein-Paragaster und die normalen Verhältnisse sind ganz umgedreht. Es kommen

allerdings auch Spongien vor, bei denen es kaum zweifelhaft sein kann, dass die Postica in der That kleiner

als die Ostia sind. Im allgemeinen wird man jedoch — Ausnahmen abgerechnet — aus der Grösse der

Mündungen immer einen Rückschluss auf ihren Charakter ziehen können.

Ostia und Postica können von zarten Skeletgittern übersponnen werden, oder es kann eine mehr

oder weniger dichte, nur von feinen Poren durchbrochene Deckschicht aus Kiesel oder Kalk den ganzen

Schwamm umkleiden oder auch nur einzelne Theile davon, und die Ostia und Postica mit überziehen. Auch

die Oscula sind zuweilen durch ein siebartiges Skeletwerk (Siebplatte) abgeschlossen: so bei der recenten

Gattung Eupledella, bei verschiedenen Arten von Hyalonema und andern.

Physiologisch ist das Wassergefässsystem das wichtigste Organsystera der Spongien, da ihr Leben

von dem durchströmenden Wasser mit seinen Nahrungsstoffen in erster Linie abhängt. Es giebt deshalb

auch keinen Schwamm, bei dem das Kanal-System vollständig fehlte, wenn es auch zuweilen ausserordentlich

einfach ist, oder in dem (fossil allein erhaltbaren) Skelete, worin der Verlauf der Kanäle seinen allgemeinen

Abdruck findet, nicht zur Erscheinung kommt.

' ini^Qvan; Zufluss

2 ano()Qvaig Abflugs, Theilung eines Flusses.

0. Schmidt, Gruudzüge einer Spongien Fauna des Atlantischen Gebietes. Leipzig 1870. S. 22; Taf. 3, Fig. 2.

Vergl. auch Lendenfeld, Spexgel's Zool. Jhrb. Bd. 2. 1387. S. 516.
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Morphologisch und für die Zwecke der Systematik hat das Kanalsystem nicht entfernt gleichen

Werth, wie die noch zu besprechenden Skeletbildungen. Allerdings ist die Form und relative Grösse der

Geisseikammern für die Unterscheidung einer Anzahl von recenten Familien mit bestimmend geworden.

Was aber die allgemeine Anlage des Kanals3'stems anbetrifft, so werden die einzelnen Typen , die man bei

ihm unterschieden hat, innerhalb der verschiedenen Familien und Gattungen nicht nur nicht festgehalten,

sondern es können sogar an ein und demselben Individuum in verscliiedenen Alterszuständen verschiedene

Typen des Kanalbaus durchlaufen werden. Immerhin aber sind die Merkmale des Kanal-Systems im Grossen

und Ganzen viel beständiger und wichtiger, als diejenigen der äussern Form, und für die Systematik des-

halb in zweiter Linie zu verwenden.

Die ursprünglichste und niederste Ausbildung des Kanalsystems kommt bei den Asconen vor. Bei

einigen dieser Kalkschwämme besteht der Körper nur aus einem einfachen, dünnwandigen Schlauche, der

an seinem untern Ende festgewachsen, an seinem obern mit einer grössern Oeffnung, dem Osculum, versehen

ist. Seine sehr dünne Wand, die von winzigen, dreistrahligen Kalknadeln gestützt wird, lässt das Wasser

durch feine, die Wand durchbohrende Poren in das grosse Paragaster eintreten, das die Form des Körpers

hat. Diese kurzen Poren-Kanäle sind aber keine beständigen Organe, sondern nur Lücken ohne besondre,

bleibende Umrahmung, die bald da, bald dort entstehen und wieder vergehen. Das Paragaster ist ganz

und gar mit Geisseizellen ausgekleidet, die durch die Bewegung ihrer Cilien das Wasser durch die Poren

ansaugen und durch das Oculum wieder ausstossen. Hier wird also das epirrhysale System von einfachsten,

radialen Poren-Kanälen , das aporrhysale durch das weite Paragaster und sein Osculum gebildet. Das

Paragaster kann als eine einzige grosse Geisseikammer aufgefasst werden.

Etwas differenzirter wird das Kanalsystem bei der Familie der Syconen \ Bei diesen Kalkschwäm-

men bilden die Geisseikammern (Haeckbl's Kadialtuben) sackförmige Ausstülpungen des Paragasters, das

hier bereits mit Plattenepitbel ausgelegt ist. Das zwischen den Ausstülpungen befindliche Bindegewebe ist in

manchen Fällen so schwach entwickelt, und die Kammern sind dabei so ungewöhnlich stark nach aussen ver-

längert, dass sie dünnwandige, in radialer Richtung weit vorspringende Tuben bilden. Diese werden vom

Wasser umspült, das wie bei den Asconen durch ganz kurze Poren-Kanäle direct in die Kammern eintritt. In

andern Fällen werden die Zwischenräume zwischen den ausgestülpten Kammern von stärker entwickeltem

Bindegewebe ausgefüllt, das grössere Hohlräume (Lacunen) enthält, in die das Wasser zuerst eintritt, um
von hier aus in die Kammern zu gelangen.

Ueberhaupt scheinen wie diese so auch alle weitern Complicationen des Kanalsystems theils durch

solche einfachen Ausstülpungen des Entoderms oder auch der ganzen Wand zu entstehen — theils und ganz

besonders dadurch, dass die Wand, die ursprünglich, d. h. im Larvenstadium, immer einfach, ungefaltet

ist, eine mehr oder minder weitgehende Faltung erfährt, mit Hauptfalten und Nebenfalten, die durch

wechselhäufige Zerschlitzung der Hauptfalten gebildet werden, und Verwachsung der zusammenstossenden

Faltenstellen — theils dadurch, dass nicht die ganze Wand, sondern nur das Entoderm in verwickelterer

Weise gefaltet und in das Mesoderm hin eingestülpt wird, mit mehr oder weniger zusammengesetzten und

verzweigten Falten und Divertikeln — theils durch diese Ursachen zusammen.

' Auch bei den Homodermidae Lenbenf., Ygl. weiter hinten die Diagnose in der systemat. üehersicht.
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Dabei werden die nach innen, also nach dem Paragaster zu offnen, nach aussen geschlossnen Aus-

stülpungen oder Ausfaltungen zu Aporrhysen, die zwischen diesen liegenden Räume, also die nach aussen

offnen, nach innen geschlossnen Einstülpungen oder Einfaltungen der "Wand, oder des Entoderms zu

Epirrhysen.

Jeder aporrhysalen Faltenbucht entspricht also eine epirrhysale, und umgekehrt; mit Ausnahme

des Paragasters selbst, dem keine einführenden Kanäle gegenüberstehend

Durch diese Faltungen verdickt sich die Leibeswand, die Geisseikammern treten dabei mehr und

mehr in das sich immer stärker entwickelnde Mesoderm zurück und münden nicht mehr unmittelbar in das

Paragaster ein, sondern entweder in verhältnissmässig weite, selbst buchtenartig weite, oder auch in enge

und sehr enge Kanälchen, die zum Paragaster führen. Bei den Hexactinelliden münden die Geisseikammern,

die eine korb- oder fingerhutförmige Gestalt haben, zunächst mit breiter.Endöffnung in die einfachen, nicht

verzweigten oder nur sehr einfach verzweigten , relativ weiten Aporrhysen , die durch Faltung des Ento-

derms entstanden sind. An diese Aporrhysen schliessen sich lacunäre subgastrale Hohlräume an, von denen

das Wasser durch die erwähnten Gastralporen in das Paragaster gelangt. Bei vielen andern, namentlich

dickwandigen Spongien wird die Verbindung mit dem Paragaster in der Weise hergestellt, dass von jeder

Geisseikammer zunächst ein enges, längeres oder kürzeres Röhrchen abgeht, das sich mit einem oder

mehreren benachbarten Röhrchen gleicher Art zu einem etwas weitern Wege verbindet, mehrere dieser

letztern vereinigen sich in derselben Weise, und so geht das, einem reich gegliederten Flusssysteme ver-

gleichbar fort, so dass immer stärkere Abflusskanäle entstehen, die schliesslich im Paragaster, oder falls ein

solches nicht vorhanden ist, unmittelbar an der Oberfläche ausmünden.

Das zuführende Kanalsystem complicirt sich dabei gewöhnlich in demselben Masse, oder selbst in

noch starkem! Grade. Bei den Hexactinelliden, die ihrer im allgemeinen dünnen Wand entsprechend,

auch ein einfacheres Kanalsystem haben, besteht das zuführende System, ähnhch wie bei den schon er-

wähnten SyConen, nicht aus eigentlichen, selbständig umwandeten Kanälen. Vielmehr gelangt das zu-

strömende Wasser, nachdem es das äussere Epithel passirt hat, in ein weitmaschiges Lückenwerk, das nur aus

dünnen, netzartig verbundenen Strängen von mesodermalem Bindegewebe gebildet wird und den Raum

zwischen dem Ectoderm und der gefalteten Kammerlage erfüllt; von diesem Lückenwerke aus tritt es dann

durch Poren unmittelbar in die Geisseikammern ein. Bei andern Spongien dagegen, namenthch bei den dick-

wandigen, führen Epirrhysen mit selbständiger Wandung von der ganzen Oberfläche, oder von einzelnen

Bezirken dieser, in's Innere. Sie sind gewöhnlich viel zahlreicher und feiner als die letzten ableitenden Kanäle,

die in das Paragaster einmünden, und verzweigen sich mehr und mehr bis zu den Geisseikammern hin, um

hier schUesslich an jede Kammer ein feinstes Stämmchen abzugeben. Oftmals befinden sich auch bei dieser

Ausbildung des Kanalsystems, entweder dicht unter dem äussern Epithel, oder auch durch kurze Kanälchen

davon entfernt, bei den Rindenschwämmen auch noch unter der Rinde, grössere, läcunenartige Räume

[Subdermalräume, Subcorticalräume (Chonae)], woran sich dann erst die baumförmig verzweigten Kanälchen

anschliessen, die zu den Geisselkammern führen.

Diese hochgradig verzweigten Rohrnetze sind besonders bei zahlreichen Hornschwämmen und

Tetractinelliden, Lithistiden wie Choristiden vorhanden; sie sind ferner bei den Leuconen ausgebildet, und

1 SoLLAS, TetracUnellida, Challenger-Report, Bd. 25, 1888, S. XIII—XVII etc.
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höchst wahrscheinlich waren sie, gerade so wie bei diesen, auch bei der grössten Zahl der dickwandigen,

fossilen Pharetronen entwickelt.

Eine weitere Complication des Wassersystems tritt häufig dadurch ein, dass die primär bereits ge-

faltete Wand mit ihrem Kanalsyteme, oder selbst der ganze Schwamm mit seinem Paragaster, eine nochmalige,

secundäre Faltung erleidet, wobei wiederum die sich berührenden Falten verwachsen. Es entsteht hierdurch

ein neues Lückensystem im Schwammkörper, das von dem eigentlichen Kanalsystem wohl unterschieden

werden muss. Wir nennen dies Lückensystem Cavaedialsystem und die einzelnen Lücken Cavaedia\

Kanaisystem bei den fossilen Formen. Da die Wasserwege von den Skeletementen des Stütz-

skelets im allgemeinen frei bleiben ^ so zeichnen sie sich darin gewöhnlich scharf ab, mit Ausnahme natürlich

jener feinsten Röhrchen, deren Durchmesser geringer ist als das herrschende Maschenlumen zwischen den
^

Skeletelementen, und die deshalb ebensowenig wie die meist ausserordentlich kleinen Geisseikammern

Lücken im Skelet verursacht haben. Man ist hierdurch in den Stand gesetzt, auch das Kanalsystem der

fossilen Spongien, wenn diese gut erhalten worden sind, wenigstens nach seinen Grundzügen ebenso sicher

zu Studiren und nach seinem zuleitenden imd ableitenden Theile zu deuten und zu trennen, wie an mace-

rirten recenten Exemplaren.

Die wichtigsten Modificationen in der Anlage und Ausbildung des Kanalsystems, soweit sie inner-

halb des Skelets sichtbar werden, sind folgende:

1) Ein Kanalsystem innerhalb des Skelets — also abgesehen von Paragaster und Osculum,

die dabei vorhanden sein oder fehlen können — scheint überhaupt nicht entwickelt zu sein.

Dieser Fall tritt dann ein, wenn die Wasserwege enger sind, als die Mascheuräume zwischen den

Skeletelementen, und ohne diese zu durchbrechen, ganz innerhalb jener Maschenräume verbleiben. Die

Oberfläche der Spongie bietet dabei entweder genau dieselbe Structur dar, wie der ganze übrige Schwamm-

körper (Spongodiscusy, oder das Oberflächenskelet verdichtet sich etwas und lässt dazwischen feine oder

auch gröbere, rundliche oder unregelmässige Poren frei {Bolidium, Isoraphinia). Grössere und besonders

gekennzeichnete Postica fehlen gänzlich, und namentlich bei den paragasterlosen Schwämmen sind Ein- und

Ausströmungsöffnungen garnicht zu unterscheiden. Ausser bei den genannten und einigen andern fossilen

Lithistiden {Flatyclionia z. Th., Holodictyon^) finden wir diesen scheinbaren Mangel eines Kanalsystems auch

bei der silurischen Astraeospongia , bei den Jüngern Gattungen Opetionella und ScoliorapJiis , die zu den

Monaxonia gehören, bei den fossilen, tetractinelliden Ophiraphidües (?) und Pachastrella (?) u. s. w. Doch

bleibt es bei allen diesen aus isolirten Nadeln zusammengesetzten Spongien zweifelhaft, ob nicht das ganze

Skelet nach dem Absterben des Thieres zusammengesunken ist, oder nach der Einbettung im Meeres-

schlamme zusammengedrückt worden ist, und nicht hierdurch die ursprünglichen Kanäle verschwunden sind.

1 Cavaedium der rings von Gebäuden eingeschlossene Hofraum. — Haeokel's Interkanalsystem z. Th. Was Haeckel

bei den Syconen Interkanäle nennt, sind Epirrhysen.

^ Ausnahmen sind besonders bei den Epirrhysen der Hexactinelliden verbreitet.

ä Spongoäiscus radiatus, Zitt. Studien über fossile Spongien IL, Abb. Ak. Wiss. München, Bd. 13, Abh. 1, S. 153,

Taf. 2, Fig. 9.

* HiNBB, Catalogue of the Fossil Sponges. S. 50—51, Taf. 7, Fig. 3.
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Unter den Hexactinelliden fehlt das Kanalsystem den Skeleten des cretacischen Callodictyon Zitt.,

der recenten Gattung Farrea u. a. Aus Schulzb's Abbildungen von Farrea'^ geht hervor, dass in dem

kubischen Maschenwerke des Skelets jeder der rechtwinklig -parallelepipedischen Räume, die von der

Aussen- nach der Innewand durchgehen, von einer langen Ausstülpung des Entoderms erfüllt wird, die

nahezu bis an die Aussenfläche reicht und hier blind endet. Zwischen diesen radialen, je von rechteckigen

Kieselgittern umrahmten Schläuchen (Aporrhysen) , die aus fingerartig zusammentretenden Geisseikammern

bestehen, oder deren Wände mit zahlreichen Kammern dicht besetzt sind, verbleiben lacunäre Theile der

Wand, die eigentlich nur grosse, von den Skeletbalken und einem Netzwerke zarter Plasmastreifen des

Mesoderms durchsetzte Hohlräume sind. Sie bilden das zuleitende Kanalsystem. Man darf hiernach an-

nehmen, dass auch bei dem fossilen Callodictyon das Kanalsystem eine gleiche Einrichtung hatte, dass also

auch hier jeder radiale, parallelepipedische Raum des Gittergei'üstes einer ursprünglich nach aussen geschlos-

senen Aporrhyse entspricht, während die ohne bestimmte Grenzen dicht um die radialen Kieselbalken

liegenden Partien als Epirrhysen zu denken sind, so dass jedes Skeletbälkchen von dem zuströmenden Wasser

umspült wurde, bevor dies durch die Kammerporen in die Geisseikammern eintrat.

. Unter den Kalkschwämmen begegnen wir dem kanallosen Skelet bei den schon S. 125 erwähnten, ein-

fachsten recenten Asconen, bei den fossilen Pharetronengattungen Feronella, Himatella, Pachytilodia und

andern. Diese können wiederum, wie überhaupt auch die Vertreter aller weitern Modificationen des Kanal-

systems, eine mehr oder weniger dichte Deckschicht besitzen, oder einer solchen entbehren.

2) Deutliche, unverzweigte Kanäle, die dicker sind als die Maschenräume des Skelets

durchbohren in radialer Richtung die ganze Wand.

Ebensowenig wie bei dem ersten Typus ist hier das zuführende von dem ableitenden System im

Skelet zu unterscheiden. Unter den Hexactinelliden zeigt die jurassische Gattung CaZ^/iJi^rosjjoji^ia^, ferner die

cretacische bis recente Gattung Äphrocallistes diese Ausbildung des Kanalsystems. Bei Äphrocallistes ist

die dünne Wand honigwabenähnlich von gedrängtstehenden, sechsseitigen Kanälen völlig durchbohrt; bei

den recenten Arten befindet sich, ebenso wie bei Farrea, in jedem dieser Kanäle eine von zahlreichen

Wimperkörben umsetzte Aporrhyse, während das Gerüstwerk, das zwischen den Durchbohrungen liegt, wie-

derum die Räume für das zuströmende Wasser darstellt.

Jenen sechseckigen Kanälen entsprechen nicht die am Skelet ganz ähnlich erscheinenden „Wand-

lücken," die besonders viele Glieder aus der Familie der Euplectelliden auszeichnen. Die Lücken sind hier

kreisförmige oder unregelmässig eckige Durchbrechungen der Wand, die schon bei den lebenden Thieren

eine directe Communication des Paragasters mit der äussern Umgebung herstellen, z. Th. allerdings durch

eine der Verengerung fähige Ringmembran begrenzt werden. Epirrhysen und Aporrhysen sind davon ver-

schieden und durchziehen das die Lücken umrahmende Gitterwerk, in kleinern Oefi'nungen ausmündend'.

Von den Kalkschwämmen zählt die Familie der Syconidae und diejenige der fossilen

Folysteganinae hieher.

1 HexacUnelKda, Challenger-Keport, Bd. 21, Taf. 73, 75.

' Rauff. Sitzb. Niederrh. Gesch. f. Nat. u. Heilkunde. Bonn. 1885. S. 280.

^ Märshall hat neuerlichst wieder die nicht neue, aber niemals sicher erwiesene Ansicht vertreten, dass das Wasser

von zwei Richtungen her in die Geisseikammern eintreten, vorwärts und rückwärts, von aussen und von innen durch die
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Bei den Lithistiden sind penetrirende, die ganze Dicke der Wand bis zum Paragaster durclisetzende

Kanäle, oline gleichzeitige Ausbildung eines zweiten deutlich davon zu trennenden Kanalsystems zwar auch

bekannt, aber die Entstehung dieser Kanäle ist eine wesentlich andre und reiht diese Lithistiden derjenigen

Gruppe an, die unsre 6',f Modiücation des Kanalsystems zeigt.

3) Als eine Combination der ersten und zweiten Ausbildungsweise lässt sich das Kanalsystem bei

einigen wenigen Gattungen betrachten, bei denen von der Aussenfläche nur sehr kurze Kanälchen

in die Wand eindringen, während in den mehr centralen Theilen der Wand Kanäle voll-

ständig fehlen. Dabei ist das Skelet entweder durch die ganze Wanddicke hindurch von einerlei Charakter,

wie bei der Pharetronengattung Euäea (von der Deckschicht abgesehen), oder es bildet zwei verschieden ent-

wickelte Schichten, wie bei dem hexactinelliden Diplodictyon Zitt. aus der Kreide und der jurassischen

Dijplopegma Pvff.
*

4) Von der Aussen- wie von der Innenfläche der Wand dringen gerade, trichterför-

mige Kanäle in das Skelet, um spitz und blind dicht unterhalb der gegenüberliegenden

Wandfläche zu enden. Zu- und ableitende Kanäle alterniren regelmässig mit einandei', so dass normaler-

weise eine Epirrhyse zwischen vier Aporrhysen liegt, oder umgekehrt, und die Ostia auf der einen Wand-

fläche mit den Postica auf der andern abwechselnde Reihen bilden. Die Gattung Coscinopora ist der typische

Vertreter dieser Modification, die sehr regelmässig auch bei Craticularia^ mehr oder weniger regelmässig bei

verschiedenen andern Hexactinelliden ausgebildet ist.

Bei den übrigen nicht hexactinelliden Spongien und besonders bei den fossil wichtigen Lithistiden

und Pharetronen kommt eine solche Gesetzmässigkeit in der Anordnung der Kanäle nicht vor, wahrschein-

lich desshalb nicht, weil deren meist viel dickere Wand in weit höherm Grade und in viel verwickelterer

Weise gefaltet ist.

5) Es ergiebt sich aus dieser vermehrten Faltung eine weitere Modification, wobei in unregelmässi-

gerer Weise als in 4) einfache oder verzweigte, gerade, gebogene, oder etwas hin und her

gewundene Kanäle von aussen in die Wand mehr oder weniger tief eindringen, normal da-

rauf oder schräg, während ein zweites System ähnlicher, nach aussen verjüngter, z. Th.

auch gegabelter Piadialkanäle die Wand von der Paragaster-Fläche aus in centrifugaler Rich-

tung durchzieht. Gewöhnlich sind die beiden in entgegengesetzter Richtung verlaufenden Kanalsysteme nicht

gieichmässig entwickelt. Häufig trägt die Innenfläche der Wand grosse, vertiefte, oder hervorragende und

geränderte Postica, die in Reihen stehen, oder auch regellos vertheilt sind, während die Aussenfläche ledig-

lich von feinen Poren bedeckt wird. Es wird dann das zuführende System zu einem Capillarnetze herab-

gedrückt, während das ableitende System die feinen Kanälchen zu stärkern Aporrhysen sammelt. Hierher

gehören vorwiegend plattige und flache lithistide Formen, wie solche von Verruculina, Leiodorella u. a.

Spongienwand gehen könne. Er hält die Wandlücken von Eupledelht für verschliessbare Oeffnungen, durch die frisches, unge-

brauchtes Wasser unmittelbar in das Paragaster geführt werden kann, um auch von hier aus die Geisseikammern zu speisen.

Diese könnten also auf doppelte Weise (vielleicht in regelmässigem Wechsel) mit Wasser versorgt werden: einmal durch

die Dermalporen und die epirrhysalen Lacunen von aussen her, dann aber auch durch die weiten Aporrhysen von innen her,

je nach der Richtung, in der die Geissein in den Geisseizellen schlagen, und je nach dem, ob die Verscblussapparate der Wand-
lücken offen stehen oder nicht. Beweise für diese Vermuthung vermochte auch Mabshall noch nicht zu geben. (Spongiolog.

Beiträge, Festschrift für Leuckaet, Leipzig 1892, S. 31 ff, 35, 36).

' Sitzher. Niederrh. Ges f. Nat. u. Heilkunde, Bonn, 1885. S. 278.

17
Palaeontographica. Bd. XL,
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6) Der Schwammkörper wird von zwei Systemen sich kreuzender Kanäle durchsetzt-

Die Kanäle des zuleitenden Systems verlaufen in radialer oder in schräger Richtung gegen

den Mittelpunkt, oder gegen dieLäugsaxe des Körpers, während das ableitende System aus

bogenförmigen Kanälen besteht, die meridionaP, parallel dem Umfange oder einem Theile des

Umfanges angelegt sind. Gewöhnlich folgen die Epirrhysen den nach der Oberfläche strah-

lenden Skeletzügen, während die Aporrhysen diese quer durchbrechen.

Diese Modification finden wir besonders bei Lithistiden und Pharetronen. Nach Sollas zeigt

sie auch die hexactinellide Taxoploca ovata Soll,^ aus dem untern Dogger. Doch geht aus den Abbildungen

nicht hervor, dass die Aporrhysen im Innern auch wirklich als Furchen an der Oberfläche angelegt worden

sind, und es fragt sich, ob sich das Kanalsystem dieser Art nicht eher mit demjenigen andrer Hexactinel-

liden, z. B. der Hyalonemen in Beziehung bringen lässt.

Meist sind die geraden oder leiclit gekrümmten Epirrhysen fein bis sehr fein, zahlreich und dicht

gedrängt, während die Aporrhysen dicker, z. Th. von ansehnlicher Stärke sind, in ein enges, auch wohl durch

Einschnürung am Osculum sackförmiges, oder in ein weiteres, trichterförmiges Paragaster einmünden und

ihre Postica entweder regellos, oder in annähernd radialen Reihen übereinander und einfach oder alter-

nirend neben einander ordnen.

Bei vielen dieser Spongien sind die Bogenkanäle nur in den äussern Bezirken dem Umfange parallel,

während sie gegen die Mitte hin in senkrechte Kanäle (Verticalröhren) übergehen. Bei andern ist das nicht

der Fall. Dieser Unterschied hängt lediglich von der Art ab, wie die Spongie wuchs und befestigt war.

Viele Spongien lassen ein deutliches Wachsthumscentrum erkennen, von dem die Skeletzüge ausstrahlen, so

dass dieses Centrum offenbar den ältesten Theil des Schwammes darstellt, um den sich die Jüngern Theile

angesiedelt haben. Bei denjenigen, die unmittelbar mit ihrer Basis aufgewachsen sind, liegt dieses Wachs-

thumscentrum gewöhnlich, aber nicht immer, an dem Anheftungspunkte selbst, also am aboscularen Pole

des Körpers. Bei kugligen Formen, z. B. bei den Astylospongiden und andern kugligen Lithistiden,

die einer solchen unmittelbaren Anheftungsstelle entbehren, fällt das Wachsthumscentrum mit dem geome-

trischen Mittelpunkte des Körpers zusammen, oder liegt ihm doch nahe. Bei den mit einem Stiele ausge-

statteten kaulophyten Spongien, oder doch bei einem Theile von ihnen, z. B. bei den Siphonien, scheint der

Radiant der Skeletzüge ebenfalls innerhalb des eigentlichen Schwammkörpers zu liegen, und der Stiel erst

später vom untern Ende des in sehr früher Jugend ungestielt-sitzenden Schwammes ausgewachsen zu sein^.

Während dann die A'^ergrösserung des eigentlichen Körpers und die schwache Verdickung des Stieles durch An-

heftung neuer Nadeln an der Oberfläche, durch Apposition geschah, erfolgte die Verlängerung des Stieles eines-

' Sollas nennt sie Meridionalkanäle. Challenger-Report. Bd. 25. 1888. S. XXVIII.

2 Emploca ovata Soll. Quart. Jonr. Geol. Soc. London. 1883. Bd, 39, S. 541, Taf. 20, Fig 6. Den Gattungs-

namen liat Sollas später in Taxoploca umgeändert; Challeng.-Rep. Bd. 25, XXVIlf, Anm. 3.

ä Marshall ist andrer Ansicht und glaubt, dass wir im Stiele der kaulophyten Spongien — also doch wohl, von

etwa vorhandenen Wurzelausläufern abgesehen, an seinem untern Ende — den ältesten Theil des ganzen Körpers zu suchen

hätten (Spongiol. Beiträge. Festschrift für Leückart, 1892, S. 28). Indessen habe ich einige entgegenstehende Beobach-

tungen gemacht, so dass ich Marshall's Auffassung nicht als allgemein gültig ansehe. Namentlich relativ dünne und lange

kaulophyte Stiele scheinen wie die Schöpfe der lophophyten Spongien nachträglich auszuwachsen; kurze dicke Stiele allerdings

vorwiegend primär angelegt zu werden. Doch werden wir Beispiele kennen lernen, wo auch solche Stiele sich offenbar später

noch nach unten verläni^ert haben, wo der Wachsthumsanfang der Spongien also nicht unten, sondern mitten im Stiele liegt.
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tlieils durch mehr oder weniger starke Verlängerung seiner einzelnen Spicule, anderntheils durch Einschie-

bung neuer Nadeln vorzüglich in der Längsrichtung, gewissermassen durch Intussusception.

Die Entstehung der Verticalröhren hängt nun lediglich von der Entfernung des Paragasterbodens

von jenem Wachsthumscentrum, d. h, davon ab, ob der tiefste Punkt des Paragasters seine ursprüngliche

Lage, wie er sie in einem frühen Jugendzustande der Spongie mit Beziehung auf jenes Centrum inne hatte,

nahezu beibehält, oder sie wesentlich ändert und nach oben verschiebt.

Bei Ästylospongia praemorsa z. B. , wo das Wachsthumscentrum ausnahmslos nicht tief unter dem
Paragaster, mitten im Skeletgewebe liegt, und wo die Vergrösserung des kugligen Körpers etwas stärker

nach unten, als nach oben hin erfolgt, sind alle Bogenkanäle nahezu

kreisförmig, mit Ausnahme der sehr kurzen, ganz central gelegenen,

die vertical aufsteigen; hin und wieder auch noch der nächst benach-

barten, die in ihrem untern Theile zwar kreisförmig sind, sich aber

in ihrem obern Abschnitte unter Umständen noch etwas aufrichten

müssen: nebenstehende Figur 1, ferner Tafel 9, nicht IX Fig. 4.

Bei denjenigen, unmittelbar aufsitzenden Schwämmen, bei denen

das Paragaster bis ganz nahe zum Fusspunkte hinabreicht, fehlt jede

Spur von Verticalröhren, und es gibt auch an den tiefsten Punkten des

Paragasters nur Bogenkanäle. So konnte es z. B. bei einigen Exem-

plaren von Coelocorypha suhcjlobosa Zitt. beobachtet werden, wo das

cylindrische , schlauchförmige Paragaster bis unter die starke Ab-

schnürung reichte, welche die runzelige Fussplatte (vgl. Figur 2 auf

nächster Seite) von dem eigentlichen Schwammkörper trennt. Rückt der

Paragasterboden dagegen höher hinauf, wie es bei den meisten Exem-

plaren dieser Species der Fall ist, so wird man auch die Verticalröhren

niemals vermissen, Fig. 2\ Dass aber diese Röhren hier, wie auch die

sehr langen Verticalröhren bei Jerea, Stichophyma, Doryderina u. a.,

bei denen ein eigentliches Paragaster fehlt, aus Bogenkanälen entstehen

und ihi'er Natur nach von diesen in keiner Weise verschieden sind,

das ergibt sich unzweifelhaft daraus, dass sie mit ihrem untern Theile

immer nach aussen abbiegen, um sich annähernd parallel den Umriss-

linien zu stellen. Sie verzweigen sich dabei und enden mit ihren

Aesten gewöhnlich blind im Skelet (Fig. 1).

Hin und wieder brechen sie auch bis an die Oberfläche durch,

oder setzen sogar auf dieser in feinen abwärts gerichteten Furchen fort.

Alle Verticalröhren sind also ursprünglich bogenförmig dem Um-

fange oder einem Theile davon parallel angelegt. Wenn beim Wachsen

des Schwammes das Paragaster aber höher hinaufrückt, so müssen nun die altern Aporrhysen notwendiger-

weise senkrecht über ihrer allerersten Ausmündungsstelle weiter wachsen , um auf dem kürzesten Wege das

1 Vergl. ZiTTEL, Abhandl. Milnch. Akad. Bd. 13, 1878. Studien 11. Taf. 2, Fig. 4. Im obern Theil dieser Figur

fehlen die Bogenkanäle.

Fig. 1. Schema für die Entstehung
der Bogenkanäle aus Oberflächenfurchen
und ihre allmähliche Umwandlung in Ver-
tikalröhren bei Ästylospongia prae-
morsa GOLDF. sp.

Die sechs Ringe der rechten Seite

stellen verschiedene Grössenstufen der
Spongie dar. Nach jedem Wachsthums-
abschnitt trägt die Oberfläche Furchen,
die durch die stärker ausgezogenen Cur-
ven der rechten Seite bezeichnet werden.
Legt sich Ring 2 um 1, .3 um 2 u. s. f.,

so wird die ofl'ne, äussere Furche von 1,

von 2 u. s. f. zum geschlossenen Bogen-
kanal im Innern, und jeder dieser Ka-
näle bricht bis zum neuen, immer weiter
nach oben rückenden Paragasterboden
durch. Wie man sieht, müssen sich da-

bei die Innern Kanäle mehr und mehr
strecken, sich mehr und mehr in Ver-
tikalröhren umwandeln. Rückte der Pa-
ragasterboden nicht nach oben, so würde
diese Aufrichtung der Bogenkanäle nicht

erfolgen; es fehlte das Bedürfniss dazu.

Die linke Seite der Figur zeigt die

Bogenkanäle im vertikalen Medianschnitt
durch die Spongie. Die Verzweigungen
liegen nicht nur ia der Ebene der Zeich-
nung.
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Paragaster zu erreichen. Je länger diese cylindrischen oder spindelförmigen Formen werden, um so

mehr Verticalröhren treten nach oben hinzu, während im basalen Theile, d. h. also auch in dem jungen

Schwämme nur wenige vorhanden sind. Die Gruppen der Jüngern Röhren schliessen die der altern und

längern ringförmig ein. Häufig jedoch laufen zwei oder mehrere Bogenkanäle benachbarter Gruppen ge-

meinsam in ein älteres Verticalrohr ein, so dass hierdurch die Postica im Paragaster nicht die volle Zahl

der im Innern angelegten Bogenkanäle anzeigen.

Die Bogenkanäle erscheinen auf der Oberfläche als offne, in

das Skelet eingegrabene Furchen und Rinnen. Sie waren also ursprüng-

lich, bei Lebzeiten der Schwämme, nach aussen hin nicht durch zusam-

menhängendes Skeletwerk, sondern wahrscheinlich nur durch eine meso-

dermale, dünne Schicht mit darüber liegendem Ectoderm, durch eine

Art Haut begrenzt und überwölbt; vielleicht waren es dicht unter

der Oberfläche liegende entodermale Ausstülpungen^ des Paragasters

von seinem obern Rande aus. Wächst der Schwamm durch concentrische

ümlagerung neuer Skeletmasse, so werden die oifnen Furchen in ge-

schlossene Röhren verwandelt, die mit der Vergrösserung der Körper

mehr und mehr nach innen rücken.

Die Oberflächenfurchen sind manchmal nur sehr schwach ent-

wickelt. So sind sie z. B. bei Coelocorypha subglobosa Zitt. gewöhnlich

ganz auf die sehr kleine Scheitelfläche beschränkt, hier nur einen undeut-

lichen Stern um das Osculum bildend. Dementsprechend erscheinen

auch die Bogenkanäle bei dieser Art nur als sehr kurze Ansätze am

Paragaster, meistens noch viel kürzer als in nebenst. Fig. 2, so dass sie

leicht übersehen werden können ^ In manchen Fällen findet man aber

ihre Fortsetzungen an etwas tiefern Stellen des Medianschnittes wie-

der, woraus man ersieht, dass sie alsdann nur durch diesen so kurz am

Paragaster abgeschnitten worden sind, weil sie nicht ihrer ganzen Länge

nach mit ihm zusammenfallen, sondern hin und her gekrümmt sind.

Zuweilen vermisst man die Oberflächenfurchen gänzlich. Dies hängt mit der Art zusammen, wie

sich die Körper vergrössern. Bei Siphonia tiilipa Zitt. z. B. sind die Furchen im allgemeinen gut ent-

wickelt; man findet jedoch auch Exemplare, die auf der vortrefflich erhaltenen Oberfläche keine Andeu-

tungen der Rinnen zeigend Es erhellt daraus, dass hier diese Furchenbildung periodisch eintritt (vergl.

S. 93); dementsprechend sind auch bei Siphonia tulipa die Postica im Paragaster in ausgezeichneter Weise

in übereinanderliegenden, horizontalen Ringen geordnet.

Fig. 2. Verticaler Mediansclmitt durcli

Coelocorypha subglobosa Zitt.

Die linke Seite zeigt Bogenkanäle, die

gemäss der sehr kurzen Furche auf der

öcheitelfläche ebenfalls sehr kurz sind.

Die Kanäle endeten wahrscheinlich (in

dem weiss gelassenen Räume links) mit

verzweigten Aesten, die jedoch zu fein

waren, als dass sie im Skelet sichtbare

Wege hinterlassen konnten. Da das

Paragaster sehr tief hinabreicht, so sind

nur im untersten Theile einige wenige

Verticalröhren vorhanden

Die rechte Seite zeigt die Anordnung
der Skeletzüge. Zwischen diesen und
ihnen folgend verliefen wahrscheinlich

die sehr feinen Epirrhysen.

' SoLLAS, TetractinelUda , Challenger-Eeport, Bd. 25, S. XXVIII. Sollas nennt diese oberflächlichen Kanäle Sub-

dermalräume; dieser Ausdruck ist nicht passend, da man unter Subdermalräumen allgemein Theile des zuführenden Kanal-

systems versteht.

^ ZiTTEL hat daher Coelocorypha und andre Gattungen, die ich ebenfalls hierherzähle, zu seiner vierten und dritten

Modiflcation des Kanalsystems gestellt. (Abhandl. Münch. Akad. 1878, Bd. 13, Studien II, S. 77.)

3 Sollas. On the Structure of Siphonia. Quart. Journ. Geol. Soc. Bd. 33, 1877, S. 812—813.
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Die Oberflächenfiircben ziehen über die Scheitelfläclie, vielfach auch noch über die Seitenflächen

mehr oder weniger tief hinab. Bei den gestielten Formen, wie den Siphonien, setzen sie sogar bis auf die

Oberfläche des Stieles fort; denigeniäss findet man auch die Stiele von einigen senkrechten Kanälen durch-

zogen, neben denen Epirrhyseu in horizontaler Richtung von aussen nach der Axe zu laufen.

Meist gabeln sich die Oberflächenfurchen, gewöhnlich mehrere Male, auch können sie miteinander

anastomosiren. Wenn sie auf den Seitenflächen liegen, so enden sie, sich verjüngend und verflachend,

allmählich in spitzen Ausläufern. Wenn sie dagegen auf die Scheitelfläche beschränkt sind, so reichen sie

bei manchen Formen in ziemlich unveränderter Stärke bis an den äussern Flächenrand.

jnHrflächfnJhf^
Q^frflächenFu/r^

Fig. 3. Verticaler Mediansclinitt durch Cylindrophyma müleporata Goldf. sp. Vergl. die Erklärung zu Fig. 2.

Fig. 4. Schema für die Entstehung der Aporrhysen aus Scheitelfiächenfurchen und ihre Umwandlung in Vertical

röhren hei Zittelella typicalis Ulrich.

Die Figur zeigt, wie die Vergrösserung der Spongie vorwiegend durch Auflagerung neuer Skeletschichten auf

der Scheitelfläche erfolgt, und warum infolge dessen die Aporrhysen, die im centralen Körpertheile durch den allmählich auf-

wärts rückenden Paragasterboden zu Verticalröhren umgewandelt werden , auf der äussern Kegelfläche ausmünden.

Dieser Unterschied ihrer Vertheilung auf der Oberfläche, ob sie nur die Scheitelflächen oder auch

die Seitenflächen durchfurchen, richtet sich nach den Wachsthumsformen. Bei kugligen Formen, die sich

ringsum, oder doch an ihren seitlichen und basalen Theilen annähernd gleichmässig verdicken, oder bei

umgekehrt birnförmigen Gestalten, wo die neuen Skeletanlagerungen an den untern Partien des Kör-

pers am stärksten sind und nach oben hin schwächer werden, findet man die Furchen gewöhnlich auch

auf den tiefern Seitentheilen , oft bis auf die Basis, oder bis auf den Stiel fortsetzend. Deshalb

bleiben die Bogenkanäle im Innern auch den basalen Theilen der Oberfläche parallel, sind also bei kugligen

Formen auch in der Basis circulär entwickelt (Fig. 1, S. 131).

Wenn aber das Wachsthum vorherrschend in der Scheitelregion oder auf der Scheitelfläche erfolgt,

wie bei vielen birnförmigen, kegelförmigen und cylindrischen Gestalten (siehe Figur 2 und 3), so sind auch

die Furchen und Bogenkanäle, gemäss der Ausbreitung der neu aufgelegten Körperschichten, die von ihnen

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



134 Zur Morphologie der Spongien.

gewissermassen entwässert werden, nur kurz, oder doch nicht so weit herabgezogen, wie bei den erstge-

nannten Formen.

Bei vielen kegelförmigen, namentlich sehr flachen, tellerförmigen Spongien geschieht die Skeletan-

lagerung fasst ausschliesslich auf der Scheitelfläche bei mehr oder weniger kräftiger Erweiterung des Kegel-

oder Tellerrandes. In diesen Fällen bleiben auch die Furchen auf die Scheitelfläche beschränkt und setzen,

wenigstens der Mehrzahl nach, nicht auf die Seiten fort. Ich habe schon erwähnt, dass sie sich dabei

mit ihren Verzweigungen vielfach nur wenig verjüngen, sondern kaum verengt bis an den äussern Rand

der Scheitelfläche strahlen. Hier biegen sie sich mit dem Rande leicht nach unten um (s. umstehende

Fig. 4). Wird nun eine neue Skeletschicht auf die Scheitelfläche aufgesetzt, so werden die Furchen zu

Kanälen, die, wie aus Fig. 4 erhellt, nicht nur in der paragastralen Scheitelvertiefung, sondern auch auf

den Seitenflächen des Kegels ausmünden, also an beiden Enden offen sind. Es ergiebt sich daraus, dass

die äussern Mündungen dieser Röhren nicht wie bisher als Ostien betrachtet werden können, denn sie sind

Querschnitte von Kanälen des aporrhysalen Systems. Wir wollen diese Mündungen Naren^ nennen. Es

ist nicht wahrscheinlich, dass diese Kanäle schon ursprünglich nach aussen geöffnet waren; vielmehr dürften

sie wenigstens durch Weichtheile (als entodermale Ausstülpungen?) blindsackartig geschlossen gewesen

sein. Uebrigens sind sie auch im Skelet nicht sämmtlich ganz durchbohrend, sondern manche enden

blind dicht unter der Oberfläche. Das hängt natürlich ganz davon ab, ob die Furchen auf der Scheitelfläche

bis zum äussersten Rande hin angelegt wurden oder nicht, auch von der Art, wie sich am Rande neue

Skeletschichten anhefteten, ob und wie weit sie nach unten auf die Seitenflächen gleichsam übergriffen. Bei

Beurtheilung der fossilen Formen muss man sich deshalb immer über den Erhaltungszustand der Oberfläche

Rechenschaft ablegen, denn schon durch geringe Verletzungen der Aussenseite infolge Abwitterung oder Ab-

reibung würden Kanäle geöffnet werden können, die ursprünglich noch durch eine dünne Skeletlage ge-

schlossen waren.

Ein besondres epirrhysales System ist bei diesen Spongien sehr häufig nicht zu beobachten. Es

fehlt also an eigentlichen Ostien und ausgeprägten zuleitenden Kanälen. Man muss annehmen, dass das

Wasser durch das Gitterwerk eintrat, das zwischen den Bogenkanälen liegt, und in dessen Maschenräumen

doch die Geisseikammern gesessen haben müssen.

Die Bogenkanäle liegen bei diesen Formen dicht und gewöhnlich auch in annähernd radialen Ebenen

über einander. Daher stehen die Naren auf der Aussenseite der Kegel in radialen Linien, die vom Fuss-

punkte ausstrahlen und sich nach oben hin gabeln. Die dünnen, trennenden Skeletleisten zwischen den Kanälen

einer einzelnen Radialebene können durchbrochen werden und z. Th. gänzlich verschwinden. Dann ver-

schmelzen, wie z. B. bei Cnemidiastrum Zitt. und Corallidium Zitt. die übereinanderliegenden Kanäle

und bilden eine einzige Kanalspalte, die streckenweise die Wand durchsetzt. Die Entstehung aller dieser

Spalten aus Kanälen ist stets deutlich an der Form der Spaltenmündungen zu sehen, die wie die Con-

turen einer Perlenkette in regelmässigen Abständen zusammengeschnürt werden. Auch sind neben den

Spalten stets unverschmolzene, scharf getrennt übereinanderliegende Kanäle zu finden. Wie die einfachen

Kanäle, so brechen auch die Spalten zuweilen nicht nach aussen durch, sondern reichen nur bis dicht

unter die Oberfläche. Durch Verwitterung der Oberfläche würden also ursprünglich geschlossene Spalten eben-

' Nares, tropisch Kanalmündungen.
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falls leicht geöffnet werden. Durch solche Spalten werden manche Schwämme in vertikale, keilförmige

Blätter von sehr geringer Dicke zerlegt, wodurch eine radiäre Anordnung oft sehr entschieden hervortritt.

Je nachdem die Gesteinsmasse, die die Spalten erfüllt, oder die dazwischen liegenden, radialen (Skelet-)

Blätter schwerer verwittern, i-agen vielfach die eine oder die andern als erhabene Leisten hervor und können

lebhaft an die Sternleisten einer Koralle erinnern.

Unsre 6',? Modification des Kanals)'Stems zeigt also, bei derselben Grundregel für die Anlage,

mehrere Verschiedenheiten in der Ausbildung, so dass wir einige Untergruppen unterscheiden können:

6a) Bogenkanäle im Innern circulär, auch den untern Theilen desUmfanges folgend

nicht auf der Aussenseite ausmündend. Oberflächenfurchen nicht nur über die Scheitel-

fläche, sondern auch über die gewölbten Seiten ziehend. Epirrhysen radiär, manchmal

aber so fein, dass sie nur durch die radialen Skeletzüge angedeutet werden.

6b) Oberflächenfurchen auf die Scheitelregion oder Scheitelfläche beschränkt, da-

her Bogenkanäle im Innern nur dieser Scheitelfläche parallel. Wenn diese klein und ge-

wölbt ist, so sind die Bogenkanäle gewöhnlich kurz und treten nicht an die Oberfläche;

wenn die flache Scheitelfläche aber weit ausgedehnt ist, so sind die Bogenkanäle lang, fast

horizontal, münden auf den Seitentheilen aus oder enden dicht davor blind. Epirrhysales

System öfters nicht in ausgeprägten Kanälen entwickelt.

6bb) Die übereinanderliegenden langen gestreckten Bogenkanäle von 6b) verschmel-

zen zu radialen Spalten.

7) Eine weitere Modification zeigt ebenfalls Bogenkanäle und Strahlkanäle; aber die Bogenkanäle

müssen in andrer Weise entstanden sein, als in 6b). Sie findet sich bei kugligen Spongien, die eines

Paragasters entbehren. Dafür laufen vom Scheitel über die Seiten breite, paragastrale Rinnen, die den

Oberflächenfurchen, aus denen die Bogenkanäle in 6) entstehen, nicht entsprechen (Taf. 9, Fig. 6, 7,

12— 14, 16— 18). In diese Rinnen münden innere, aber anders als in 6) geartete Bogenkanäle

aus, die unter gleichsinniger Krümmung alle nach dem Mittelpunkte der Spongie streben

(Taf. 9, Fig. 6a, 11, 16). Das epirrhysale System besteht wieder aus geraden Strahlkanälen.

Da ich diese Modification bisher nur bei Garyospongia n. g. beobachtet habe, so verweise ich hier,

auf die Beschreibung dieser Gattung im speciellen Theile.

8) In paragasterlosen, kugligen Spongien ist nur einerlei Art von Kanälen vorhan-

den: nur gerade oder fast gerade Strahlkanäle sind entwickelt.

Denkt man sich die Bogenkanäle der vorigen Modification allmählich gestreckt, so gehen sämmt-

liche aporrhysalen , wie epirrhysalen Kanäle in gerade Strahlkanäle über, und nach ihrem Verlaufe sind

beide Arten nicht mehr zu unterscheiden. Zuweilen sind Oberflächenrinnen ausgebildet. Dann ist es nicht

unwahrscheinlich, dass diejenigen Kanäle, die in diesen Rinnen ausmünden, Aporrhysen sind.

Diese Modification zeigt Carpospongia n. g. Hieher möchte ich zunächst auch das Kanalsystem

der merkwürdigen paragasterlosen Hindia stellen, bei der die Gleichartigkeit aller Kanäle, wenigstens unter

den dickwandigen Lithistiden, ihren höchsten Grad erreicht.*

' Im Anschluss an diese 8 Modificationen sei noch das ganz eigentliümliche Kanalsystem der recenten Disyringa

dissimilis (Ridley) Sollas erwähnt, einer der merkwürdigsten Spongien, die wir kennen. (Sollas, Tetracttnellida, Challenger-
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9) Ein Cavaedialsystem wird gebildet (Vgl. S. 127), d. h. die ganze Leibeswand mit

iliren Kanälen wird secundär gefaltet, und die sich berührenden Falten verwachsen mit

einander. Hierdurch entsteht ein System von neuen, grössern oder kleinern, lacunen- und

kaualartigen Hohlräumen, die mit der Aussenwelt in Verbindung bleiben. Die Cavaedien zeigen

niemals constante Verhältnisse in ihrem Verlauf oder in ihrer Gestalt. Physiologisch verhalten sie sich meist

indifferent, sie bleiben einfach und leer; sie können jedoch auch zu einem integrirenden Bestandtheile des

Kanalsystems werden, von Weichtheilen durchwachsen, mit Sphinctern und Siebmembranen ausgestattet

sein. Je nachdem sich beide "Wandflächen, dei'male und gastrale zugleich, oder nur eine davon an der

Bildung der Cavaedien betheihgen, kann man drei verschiedene Formen derartiger Lacunensysteme unter-

scheiden. :

a) solche, bei denen die Wand sich derart faltet, dass sowohl Ostia als auch Postica in die Wand-

flächen der Cavaedien zu liegen kommen,

b) solche, bei denen die Faltung dazu führt, dass nur Dermalflächentheile der Spongie die Wände'

der Cavaedien bilden, in denen dann also ausschliesslich Ostien,

c) solche, deren Cavaedien nur von Gastralflächentheilen der Spongie ausgekleidet werden, in denen

also ausschliesslich Postica liegend

Bei Schwammkolonien kann in etwas andrer Weise ein ganz gleichartiges Cavaedialsystem ent-

stehen, indem die einzelnen Personen derartig verwachsen, dass ein System kanalartiger Zwischenräume in

dem Stocke offen bleibt.

Cavaedialsysteme sind besonders bei den Hornschwämmen und den Hexactinelliden verbreitet, sie

kommen ferner nicht selten bei recenten Kalkschwämmen vor, fehlen aber auch bei fossilen nicht. Ebenso

finden sie sich unter den Choristiden. Von diesen letzten zeigt z. B. Synops Neptuni Sollas^ es ist die

grösste bekannte Choristide, in ausgezeichneter Weise ein solches System, das dadurch noch besonders be-

merkenswerth wird, dass die Cavaedien gewöhnhch nicht leer, sondern mit isolirten Skelet-jSTadeln vollge-

stopft gefunden werden. Es sind das von der Spongie selbst ausgeworfene Spicule, die in ähnlicher Weise

wie die Hautschuppen bei den höhern Thieren von dem Schwämme und seiner Oberfläche aus- und ab-

gestossen werden. Bei andern Spongien fallen diese Nadeln auf den Meeresboden und werden zerstreut;

hier aber verdanken sie dem Umstände, dass die eigentliche Aussenfläche im Innern der Leibesw^and einge-

wickelt liegt, ihre Erhaltung im Schwammkörper selbst.

Report, Bd. 25. S. XXX, 161— 171; Taf. 18, 41, Fig. 1—4.) Dieser Schwamm besteht aus einem kugligen Mittelstücis:, das

nach unten und oben je einen langen Tubus entsendet. Der untere Tubus ist eine einfache, ungetheilte epirrhysale Röhre,

(Conditus Sollas), deren Wand von feinen Porenkanälen zum Eintritt des Wassers durchbohrt wird. Wo sich diese Röhre

an das liuo-Iige Mittelstück anscliliesst, theilt sie sich innerhalb dieses in 4 Hauptarme, die sich des -weitem nach oben hin

wiederholt zweispaltig gabeln. Der obere Tubus (Cloacaltubus) wird seiner ganzen Länge nach zuerst nur von 4, später von 8,

(10) 12 oder 16 (beobachtet nur 15) senkrechten Aporrhysen durchzogen, die am distalen Ende blind enden, so dass sie das

Wasser durch zahlreiche feine Poren in der Tubuswand nach aussen entlassen müssen. Der junge Schwamm zeigt in dem

Cloacaltubus immer nur 4 Röhren, die sich später durch Faltung vermehren. Diese 4 primären Aporrhysen stehen auf den

Ecken eines Quadrats und alternirea mit den 4 Haupt-Epirrhysen im Grunde des kugligen Körpers, wodurch eine ausgezeich-

nete radiäre Symmetrie hervorgerufen wird. Vgl. S. 116.

' R. VON Lendenfeld, Fortschritt unserer Kenntniss der Spongien, Spengel's Zool. Jhrb. Bd. 4, S. 472—473.

2 Tetractinellida, Challenger-Report, Bd. 25. Taf. 24-26, S. 227-230.
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Bei den Lithistideii sind Cavaedialsysterae mit Sicherheit noch nicht beobachtet worden.

Bei den Hexactinelliden lassen sich mit Rücksicht auf die Stellung und den Verlauf der Falten zwei

Gruppen von Formen unterscheiden, nämlich

a) diejenigen, bei welchen die Falten der Wand regelmässig radiär in mehr verticaler oder mehr

horizontaler Richtung um das Paragaster angeordnet sind, wie bei den Ventriculitiden und Coelopty-

chiden, und

b) diejenigen, bei welchen die Falten einen ganz unregelmässig-mäandrischen Verlauf nehmen, wie

bei den Mäandrospongiden.

Das Paragaster kann in beiden Fällen erhalten bleiben oder auch ganz zugefaltet werden, wobei dann

oft neue Scheinparagaster entstehen. Und in dieser wie in jener Gruppe steckt die so gefaltete Wand
öfter ganz oder theilweise in einem Sacke, der aus mehr oder weniger dichter oder poröser Kieseldeckschicht

gebildet wird: so bei CoeloptycMum, bei Cystispongia, Camerospongia und andern.

Einzelthier und Stock.

Ungeschlechtiiche Vermehrung.

Wenn man ..Individuum" einen Organismus nennt, der nicht getheilt werden kann, ohne dass er seine

Lebensfähigkeit verliert, bei dem man eine Körperhälfte mit ihren Organen nicht ausscheiden kann, ohne zugleich

das Leben der andern zu vernichten, so gibt es unter den Spongien wohl überhaupt keine Individuen, keine Un-

theilbaren.

Es ist zwar nicht bewiesen, dass beispielsweise eine der Länge nach durchschnittene, oder eine der Quere

nach vielleicht zufällig durchgebrochene JEuplectella unter geeigneten Bedingnngen weiter leben könne; aber es ist

nicht unwahrscheinlich, selbst wenn sie ihre ursprüngliche Gestalt nicht wieder herzustellen vermöchte. Denn es fehlt

der stehengebliebenen Hälfte keiner von den Theilen, keines von den Organen, die auch vorher ihr Leben vermittelt

und erhalten haben, da dem Paragaster, hier wie in zahlreichen andern Fällen, wohl nur eine ziemlich indifferente

Eolle zufällt. Nur bei den einfachen Asconen besitzt das Paragaster als geschlossener Raum vielleicht eine höhere

physiologische Bedeutung.

Einen lebenden Badeschwamm kann man in kleine Theile zerstückeln, die, wieder in's Meer gesetzt, lebens-

fähig bleiben, sich wieder auswachsen und völlig ergänzen. Eine derartige, wenn auch verschieden kräftige Regene-

rationsfähigkeit dürfte den meisten Spongien, vielleicht allen eigen sein, immer natürlich unter der Voraussetzung der

für jeden Fall genügend günstigen Umstände.

Was nun das eigentliche, untheilbare Schwammindividuum ist, und ob es nicht auf einem falschen Schema-

tismus beruht, überhaupt danach zu suchen, soll hier nicht erörtert werden. Aber bei Betrachtung der Spongien

drängt sich uns sogleich die Bemerkung auf, dass sie verschiedenen Individualitätsstufen angehören. Ein Olynthus

(Ascetta) ijrimordialis Haeck., eine Ewplectella, ein Cyatliopliycus reticulatus Walc, eine Cylindropliyma mille-

porata Goldf. sp. oder ein einzelner Ast davon, erscheinen zweifellos als morphologische Einheiten gegenüber einer

Ascältis Darwinü Haeck., einer Eexactinella tubulosa F. E. S., einer Thecosiphonia noMlis F. A. Roem. u. s. w.

Bezeichnen wir jene erstgenannten Arten der Einfachheit wegen und dem alten Gebrauche gemäss auch weiterhin als

Individuen oder Personen, so stellen sich die letzterwähnten sofort als Vielheiten von Individuen, als Stöcke oder

Cormen dar.

In vielen Fällen ist es jedoch nicht unmittelbar ersichtlich, zu welcher dieser oder andrer Individualitäts-

Palaeoutographica. Bd. XL. lo
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stufen ein Schwamm gehört. Eine Polyjerea gregaria Mich. sp. ist zwar sogleich als Stock kenntlich, aber ob die

einzelnen Aeste dieses Stockes Individuen in dem Sinne sind, wie z. B. die genannte Cylindrophyma, oder nicht

ebenfalls bereits als Stockbildungen, jedenfalls als Individualitätsstufen höherer Ordnung aufgefasst werden müssen,

bleibt zu entscheiden.

Zur Lösung dieser Frage vermag vielleicht eine der nachfolgenden Betrachtungen beizutragen.

Suchen wir zunächst den Begriif des sog. Individuums festzustellen, wie er für die erwähnten morphologi-

schen Einheiten, für Olynthus, Euplectella u. s. w. gebraucht worden ist.

OscAB ScMiDT 1 hat zuerst eine bestimmte Definition dieses Begriffes versucht. Danach wäre jeder Schwamm,

der regelmässig nur eine Ausströmungsöffnung (Osculum) besitzt, als ein einheitlicher Organismus, als ein Einzelthier

aufzufassen.

Da aber einigen Schwämmen ständig oder zeitweilig ein Osculum zu fehlen scheint (Lipostomie), und da es

auch vorkommen kann, dass mehrere Personen, die ursprünglich getrennt waren und von denen jede ihr eigenes

Osculum" besass, nachträglich in der Weise zusammenwachsen, dass nur ein einziges Osculum für die ganze Gesell-

schaft übrig bleibt, so suchte Haeckel das unzureichende jener Bestimmung dadurch zu vermeiden, dass er nicht

das Osculum, sondern das Paragaster als denjenigen Körpertheil erklärte, der für die Individualität der Person be-

stimmend wäre. Diese. Haupthöhle, um die sich alle übrigen Körpertheile wie um ein Central-Organ herumgruppiren,

bestimmt nach Haeckel auch in allen Fällen die Hauptaxe oder Längsaxe der Person und somit ihre G-rundform.

Demnach sei jeder Schwamm oder jedes Schwammstück als eine Person zu betrachten, das eine Haupthöhle besitzt

und damit zugleich eine die ganze Körperform bestimmende Hauptaxe oder Längsaxe erkennen lässt (273, Bd. 1,

S. 113—114).

Für eine grosse Anzahl von Spongien ist die HAECKEL'sche Bestimmung ausreichend, um nachzuweisen,

dass sie ein und derselben Individualitsstufe angehören, sogenannte einfache Individuen sind; für viele andre nicht.

Denn wenn die Bestimmung auch insofern genauer und schärfer ist, als sie einmal die lipostomen Formen mit umfasst, als

sie ferner an einen ontogenetisch wichtigen Begriff, nänälich an das Paragaster anknüpft, das schon in der Gastrula

vorgebildet erscheint, späterhin als Rest der Urdarmhöhle zurückbleibt und, wenigstens sofern es in der Einzahl vor-

handen ist, ein genealogisches Kriterium für die Einzelheit des Organismus bildet, so lässt sie uns doch nicht minder

wie die ScHMiDi'sche Definition bei Beurtheilung der zahlreichen lipogastrischen, vorwiegend massigen, sowie dünn-

plattigen und ganz seicht trichter- und tellerförmigen Spongien im Stich, bei denen entweder jede Andeutung paragastraler

Räume fehlt, oder nur eine ganz seichte Vertiefung vorhanden ist, die nicht ohne weiteres als Paragaster bezeichnet

werden kann, oder gewisse in die Oberfläche eingesenkte Höhlungen ihrer Natur nach nicht zu bestimmen und nicht

von andern ähnlichen Oeffnungen zu unterscheiden sind. Im letzten Falle entsteht besonders oft die Frage , ob

grössere Ausmündungen auf der Oberfläche Postica eines Einzelindividuums oder Oscula eines Stockes sind. Wenn

es möglich wäre, hier auf den Begriff des Osculums zurückzugreifen als derjenigen Oeff'nung, wo in einer ringförmigen

Linie Ectoderm und Entoderm zusammenstossens, so würde sich wenigstens für einen Theil der recenten Arten die

Individualität feststellen lassen, und gewiss wären dann Rückschlüsse für ähnliche fossile Formen erlaubt und möglich.

Da aber ein morphologischer Unterschied zwischen dem eiitodermalen Plattenepithel, das das Paragaster auskleidet,

und dem ectodermalen Plattenepithel der Oberfläche bisher nicht aufgefunden werden konnte (Vgl. S. 121), so bleibt

selbst für den Zoologen diese begriiflich zwar scharfe und bestimmte Definition des Osculums praktisch unbrauchbar,

und es gibt in zahlreichen zweifelhaften Fällen kein Mittel, die Oscula von andern Oeffnungen mit Sicherheit zu

trennen, da man auch über die Entwicklung und das Wachsthum derartiger Formen nichts weiss.

Zittel hat den Begriff der syndesmotischen Formen in die Spongiologie eingeführt (354, S. 72). Darunter

werden Stöcke verstanden, hei denen jede Person nur in Verbindung mit mehreren andern zu existiren vermag. Als

solche Formen werden die meistens gestreckten, cylindrischen oder spindelförmigen, überhaupt alle die dickwandigen,

' 0. ScHiiiBT, Supplement der Spongien des Adriatischen Meeres, Leipzig. 1864. S. 16— 17.

2 Pi. VON Lendenpeld, Fortschritt unserer Kenntniss der Spongien, Spengel's Zool. Jhrbüch. Abth. für Systematik etc.

Bd. 4, S. 471.
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paragasterlosen Lithistiden aufgefasst, die von langen Verticalröhren durchzogen werden. Nach den Erläuferungen

aber, die S. 1.30 fl". über die Entstehung dieser Röhren gegeben worden sind, muss man die Schwämme als Einzel-

individuen und nicht als sj'ndesmotische Stöcke betrachten.

Diese Verticalröhren entstehen aus Bogenkanälen, verzweigen sich am untern Ende ihres bogenförmigen
Theiles, um in feinen Ausläufern blind im Skelet zu enden. Man kann sie demgemäss nur als Aporrhysen, die leicht

eingesenkte oder abgestutze Scheitelflache aber, auf der sie ausmünden, nur als das eigentliche, einheitliche Paragaster

betrachten. Oder man müsste sämmtliche Spongien, deren Kanalsystem wir als sechste Modification beschrieben

haben, für Kolonien erklären. Dies scheint mir jedoch aus Gründen, die sogleich dargelegt werden sollen, unmög-
lich zu sein. Es kommt hinzu, dass junge Exemplare jener gestreckten Formen gleiche Ge.stalt und gleichen Aufbau
besitzen, wie die ausgewachsenen, und dass die Entwicklung eines einzelnen Kanals zu einem selbständigen, dem
Mutterkörper ähnlichen Stocke niemals beobachtet worden ist.

SoLLAsi hat zu zeigen versucht, dass die Bogenkanäle unsrer sechsten Modification des Kanalsystems nicht

die gewöhnlichen letzten in das Paragaster einmündenden Aporrhysen sein können. Es müsste nämlich bei der An-
lage des Kanalsystems, das lediglich durch Faltung des paragastralen Entoderms entstände, jeder aporrhysalen Falten-

bucht eine epirrhysale entsprechen und umgekehrt, mit Ausnahme des Paragasters selbst, dem keine einführenden

Kanäle gegenüberständens (Vgl. S. 126). Die Bogenkanäle nun schienen ohne correspondirende Epirrhysen zu sein, da die bei-

den sich kreuzenden Kanalsysteme nicht wohl durch Faltung erklärt werden könnten^. Es wäre deshalb wahrscheinlich,

dass jene Bogenkanäle Auswüchse des Entoderms wären, neue paragastrische Höhlungen, die durch eine Art Knos-
pung* vom Rande des primären Paragasters aus entständen, da sie dicht unter der Oberfläche (auf der Oberfläche

des Skelets als offne Furchen) angelegt würden.— Um Missverständnissen vorzubeugen, dürfte man es besser vermei-

den, diese Ausstülpungen als Knospen zu bezeichnen; denn es würde sich doch nur um die Auswüchse eines einzelnen

Gewebes handeln. Es wäre unfruchtbar, hier in eine Erörterung darüber einzutreten, ob die beiden sich kreuzenden

Kanalsysteme nicht dennoch durch eine complicirtere, aber von der gewöhnlichen in der Grundregel nicht abweichen-

den Faltung erklärt werden können, da Beobachtungen über die Entwicklung dieser Art des Kanalsystems nicht vor-

liegen. Aber seiht wenn sich Sollas' Voraussetzung bestätigen sollte, so ist doch Kolonienbildung nicht vorhanden.

Ein Stock besteht aus mehreren Einzel-Individuen. Zum Begriff des Schwamm-Individuums gehört es aber, dass

neben einem paragastrischen Hohlräume, da Lipostomie hier nicht in Betracht kommt, auch ein eigentliches und
wahres Osculum vorhanden ist, d. h. also diejenige Oeffnung, bei welcher Entoderm und Ectoderm zusammenstossen.

Wenn aber die Kanäle besondre Ausstülpungen des Paragasters sind, so dürften sie in der That unter dem gemein-

samen Ectoderm, das den ganzen Schwammkörper bekleidet, angelegt werden, ebenso wie die schalenförmig neu auf-

gelegten , mesodermalen (Skelet-) Schichten , die die Vergrösserung des Körpers bewirken und von den Kanälen

gewissermassen entwässert werden, unter dem gemeinsamen Ectoderm entstehen werden. Die Ränder der Ausstül-

pungen können dann nicht ringsum an das Ectoderm stossen, müssen vielmehr sämmtlich von dem Entoderm der

Paragasterfläche begrenzt werden. Die Röhren unterscheiden sich demgemäss nach Gestaltung, Function und wahr-

scheinlich auch nach ihrer Entwicklung in keiner Weise von den letzten in das Paragaster einmündenden Aporrhysen.

Ihre Mündungen sind deshalb vorher ebenfalls als Postica bezeichnet worden; die Fläche aber, auf der diese Postica

stehen, wird man als ein umgestaltetes Paragaster betrachten müssen.

So unmöglich es einerseits ist, die Individualitätsstufe vieler Spongien mit Sicherheit festzustellen, so er-

sichtlich und unzweifelhaft ist andrerseits häufig die Kolonienbildung. Diese Bildung erfolgt ja nur auf ungeschlecht-

lichem Wege. Bei den Spongien, wie es scheint, nur durch Knospung, oder auch durch Verwachsung benachbarter

Individuen zu einem zusammenhängenden Schwammkomplexe, nicht aber durch Selbstheilung, wie sie sich so häufig

' Sollas, Tetractinelleda, Challenger-Report. Bd. 25. 1888. S. XXVII—XXIX.
'2 Ebenda S. XIV- XVI, XXVII.
3 Ebenda S. XXVIII.

* Ebenda S. XXVII—XXVIII.
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bei den Coelenteraten zeigt. Denn die Entstehung einer Scheidewand im Paragaster, und damit eine Spaltung des

Mutterthieres in zwei nach Grösse und Gestalt ungefähr gleiche, neue Individuen konnte niemals beobachtet wer-

den. Die Knospung scheint ausschliesslich lateral zu sein, wobei die jungen Knospen an der freien Seitenwand aus-

brechen. Die Paragaster der Tochterindividuen findet man theils durch die einfache Leibeswand oder auch durch

ein stärker entwickeltes Skeletgewebe von dem primären Paragaster des Mutterthieres getrennt, theils in offener Ver-

bindung damit; und zwar kann beides an dem gleichen Stocke vorkommen. Es scheint aber, als ob wenigstens im
letzten Falle die directe Verbindung der Paragaster erst durch eine nachträgliche Durchbrechung der Wand er-

folgt wäre '.

Durch Knospung oder Verwachsung entstehen die mannigfaltigsten, mehr oder weniger regelmässig oder

unregelmässig gestalteten, knolligen, polsterförmigen , ästigen, buschigen, blattartigen, baumförmigen, fächerförmigen,

krustigen, netzförmigen Stöcke etc., deren Totalform sich mit zunehmender Grösse unter Umständen vollständig ver-

ändern kann.

'Das Kanalsystem jeder einzelnen Knospe oder jedes einzelnen Ausläufers entspricht im allgemeinen dem des

Mutterindividuums, doch treten durch die innige Verschmelzung vieler Personen zu einer Kolonie mancherlei Compli-

cationen ein. Unter diesen ist namentlich eine zweite Art von Cavaedien-Bildung hervorzuheben, die dadurch zu

Stande kommt, dass benachbarte Personen oder Zweige unvollständig mit einander verwachsen. In ihrer Erscheinungs-

weisekönnen diese Cavaedien zwar vollständig mit den schon besprochenen bei Einzelindividuen übereinstimmen, ihrer

Entstehung nach sind sie jedoch davon verschieden, können dieser Entstehungsweise entsprechend auch niemals von

Entoderm, stets nur von Ectoderm ausgekleidet werden. In vielen Fällen ist es unmöglich zu entscheiden, ob ein

durch Cavaedialsysteme ausgezeichneter Schwaramcomplex durch secundäre Faltung der Wand eines Einzelindividuums

oder durch Stockbildung und Verwachsung benachbarter Personen entstanden ist. Es scheint jedoch, dass bei Stöcken

nicht selten beide Entstehungsarten gleichzeitig auftreten, so ganz besonders bei der Gattung PlocoscypJiia aus der

Kreide und bei vielen recenten Hornschwämmen.

Nicht immer bleiben die Knospen mit dem Mutterthiere in Verbindung; vielmehr lösen sie sich bei manchen
Spongien davon ab, um sich an einer andern Stelle festzusetzen und zu einem neuen Thiere auszuwachsen. Ein sehr

schönes Beispiel dieser Art liefert Lopliocalyx {Polylophus) phüippinensis Geat sp.2. Hier bilden sich an den

Seitenflächen des Schwammkörpers papillenförmige Erhebungen, die bald birnförmig werden und nur durch einen

dünnen Stiel an dem Mutterthiere hängen. Am distalen Pole dieser kleinen Birnen entsteht ein rundliches Oscu-

lum, während an ihren Seiten unregelmässig vertheilte , mit langen Nadelbüscheln verzierte Protuberanzen auftreten,

wodurch die Knospen dem Mutterthiere ähnlich werden. Der Verbindungsstiel verlängert sich mehr und mehr und
besteht endlich nur noch aus einem schmächtigen Bündel langer Kieselnadeln. Diese brechen schliesslich ab oder

' Zuweilen treten an verschiedenen Spongien mehr oder weniger umfangreiche, gallenförmige Knollen und monströse

Auswüchse auf, die wie Knospen aussehen, und wenn sie an Stöcken vorkommen, um so leichter dafür gehalten werden können.

Sie sind aber nichts weniger als solche Knospen, sondern werden durch Parasiten erzeugt, die sich auf dem Schwämme an-

siedeln und ihren Wirth beim Weiterwachsen zwingen, sie zu ihrem Schutze mit einer dickern oder dünnern Skeletschicht zu

umwallen. So beschreibt Döberlein (Studien an japanischen Lithisdden, Zeitschr. f. wiss. Zoo). Bd. 40, 1884, S. 71-73,
75 - 76, 78; Taf. 5. Exemplare der recenfen THscodermia japonica Dödekl. (u. Discod. cali/x Dödekl.), bei welchen der Stock

auf seiner Oberfläche durch zahlreiche, bis haselnussgrosse Knollen verunstaltet wird. Die Knollen beherbergen einen

kleinen Rankenfüsser der Gattung Acasta aus der Familie der Balaniden. Der Krebs hat durch seine Lebensweise eine

kräftige, widerstandsfähige Schale eingebüsst; sie wird ihm durch das Skelet der Lithistide ersetzt. Mit der Aussenwelt ver-

kehrt er durch eine kleine Oetfnung an der Spitze des Auswuchses, durch welche die Ranken herausgestreckt werden. Stirbt

die Acasta, so verwächst die Oeffnung an der Spitze des Knollens wieder. — Es ist wohl von Interesse, ähnlichen Erschei-

nungen auch bei den fossilen Formen nachzugehen, da dieselben Ursachen des Parasitismus oder der Symbiose z. Th. auch
hier für solche Auswüchse oder für grössere Höhlungen innerhalb des Skelets, die mit dem Kanalsystem offenbar in keinem
Zusammenhange stehen, massgebend gewesen zu sein scheinen.

2 Schulze, Hexactinellida. Chall.-Rep. Bd. 21. S. 133, .514 (Postscript); Taf. 54, Fig. 1.
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reissen aus, und dadurch löst sich die Knospe ab, um sich als selbständiges Individuum mit ihren erwähnten Nadel-

schöpfen im Schlamme wieder festzuheften.

Bei Oscarella schwimmen diese ,,Brutlaiospen" nach ihrer Ablösung einige Tage umher, bevor sie zu Boden

fallen und sich zu neuen, den alten gleichen Krusten entwickeln'.

Eine andre Vermehrung auf ungeschlechtlichem Wege erfolgt durch sog. Gemmulae oder Keimkörperchen.

Aber es scheint, als ob der Unterschied zwischen dieser innerlichen und der vorerwähnten äusserlichen Knospung

nur ein unwesentlicher sei 2. Die Gemmulae-Bildung wird vorzüglich bei der Süsswassergattung Spongilla beobachtet,

soll aber auch bei marinen Formen nachgewiesen worden sein. Ein Haufen gewöhnlicher mesodermaler Zellen mit-

sammt den dort zufällig befindlichen Geisseikammern und Kanälen verwandelt sich im Herbste in einen kugligen

oder ovalen Keirakörper, der aus vielen, dotterreichen Zellen besteht (Gobtte). Diese Zellenmasse wird von einer

mehrschichtigen, häutigen Hülle oder Kapsel eingeschlossen, worin zahlreiche Kieselkörperchen (Amphidiske) einge-

bettet sind, die einen festen, harten Panzer bilden. Im Frühling schlüpft der innere, zarte Keimkörper aus einer

Oeffnung (Hilus) dieser Kapseln aus, und die sich anfangs amoeboid bewegende, junge Larve setzt sich bald fest, um
sich weiter zu entwickeln.

Geschlechtliche Fortpflanzung.

Die normale Fortpflanzung bei den Spongien geschieht durch befruchtete Eier. Männliche und weibliche

Generationsorgane (Spermatozoen und Eier) entwickeln sich entweder in ein und demselben Individuum oder in ge-

trennten Individuen oder Stöcken.

KoKSCHBLT & HeideeS unterscheiden nach der charakteristischen Beschaffenheit des Schwärmstadiums

der Embryonen drei verschiedene Typen der Spongienentwicklung, nämlich

1) Typus der Entwicklung durch ein Amphiblastula-Stadium.

2) „ „ „ „ „ Coeloblastula- „

3) „ „ „ „ „ Parenchymula- „

Diese Unterschiede erscheinen jedoch ontogenetisch von viel geringerer Bedeutung, als die beträchtlichen

und grundwesentlichen Verschiedenheiten, die ganz besonders hinsichtlich der Bildung der Geisseikammern und der

Entwicklung des Kanalsystems bestehen sollen, die aber um so mehr einer neuen und eingebenden Prüfung bedürfen,

als verschiedene Beobachter z. Th. für dieselbe Gattung zu durchaus entgegengesetzten Ergebnissen gekommen sind.

1) Für den ersten Typus, Entwicklung durch ein Amphiblastula-Stadium, bietet Sycandra raphanus ein

besonders genau untersuchtes Beispiel*. Bei diesem Kalkschwamme bilden sich durch totale Furchung der befruch-

teten Eier— nackten, amoeboiden Zellen des Mesoderms^maulbeerförmige, vielzellige Embryonen (Blastosphaeren), die

im Mutterthiere dicht unter dem Kragenepithel der Geisseikammern, der sog. Piadialtuben, liegen. Durch immer
weitere Vermehrung und Difl'erenzirung der Zellen einer solchen Blastosphaera entsteht ein neues Stadium, bei dem
der liegend-eiförmige Embryo an seiner hintern, der Wand des Radialtubus zugekehrten Seite aus grossen, kugligen,

körnererfüllten, geissellosen Zellen besteht, während der übrige Theil sich in eine Schicht hellerer, kleinerer, aber

hoher, langgestreckt-prismatischer, dicht aneinander liegender Zellen verwandelt hat, von welchen jede eine Geissei

trägt. Mit der Entwicklung dieser Geissein erhält die Larve selbständige Bewegung und verlässt den mütterlichen

Leib. Indem sie sich noch in die Länge streckt, hat sie nun das stehend-eiförmige Schwärmstadium der Amphiblas-

' F. E. Schulze. Zool. Anzeig. II. 1879. S. 636 ff.

' VosMÄEK. Porifera in Bronn's Klass. u. Ordn. Bd. 2. S. 427—428. — Koeschelt & Heider. Lehrbuch d. vergleich.

Entwicklungsgesch. d. ^Yilbellos. Thiere. 1890. Spec. Th. S^ 15 u. 16.

2 Koeschelt & Heideb, an soeben ang. 0. S. 2— 11.

' * F. E. Schulze. lieber den Bau u. die Entwicklung von Sycandra raphanus Haeckel. Zeitschr. f. wiss. Zool.

Bd. 25, Suppl. S. 262—279; Taf. 19—21. — Die Metamorphose von Si/candra raphanus, Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 3,

S. 262—295 Taf. 18, 19.
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tola erreicht und schwimmt unter beständiger Drehung um ihre Längsaxe, den schmälern, geisseltragenden Pol vor-

an, in spiraligen Touren ziemlich schnell im Meere umher. Alsdann tritt eine starke Abflachung des geisseltragenden

Theiles und bald darauf sogar seine Einstülpung ein. Nachdem diese Invagination vollendet, und damit eine typische

Gastrula gebildet worden ist, beginnt der wichtige Akt des Festsetzens der Larve. Die Gastrula setzt sich mit ihrem

ovalen, eingestülpten Pole fest (nicht mit dem convesen). Die Einstülpung, die gegen die Festheftungsfiäche gekehrt

ist, schliesst sich bald vollständig, indem sich die Ränder des Gastrulamundes zusammenbiegen. Nach der Fixirung

haben die Geisselzellen ihre Cilien verloren. Es ist so ein etwa kugelförmiger Körper entstanden, worin sich die

durch die Invagination gebildete Urdarmhöhle, das spätere Paragaster, als ein von zwei differenten Zellenblättern

umschlossener, centraler Hohlraum befindet. Diese beiden Zellenblätter, Ectoderm und Entoderm, liegen nicht dicht

an einander, sondern sind durch einen schmalen, spaltförmigen Raum von einander getrennt, der als Rest der Furchungs-

höhle gedeutet wird, und der mit einer hyalinen, gallertigen Masse erfüllt ist , in die einzelne Ectodermzellen ein-

wandern (Metschnikoff), sich vermehren und so zur Bildung des Mesoderms führen. Jedenfalls treten in dieser

hyalinen 'Schicht die ersten Kalknadeln als kurze, zarte, gerade, spindelförmige, an beiden Enden zugespitzte Stäbchen

auf, die zwischen der äussern und innern Zellenlage tangential gelagert erscheinen. Die festsitzende Larve streckt

sich nun in die Länge, wodurch ein tonnenartiger oder cylindrischer Körper entsteht. Die Nadeln vermehren sich

darin; nur die vordere, freie, quer abgestutzte Endfläche, die von einer dünnen, mit kleinem, rundlichem, nun durch-"

gebrochenem Osculum versehenen Grenzmembran abgeschlossen wird, bleibt ganz frei von Nadeln. Ihr äusserer Rand

aber ist bald von zwei zierlichen Kragen, einem aus senkrecht stehenden, einem andern aus ringsum quer abstehen-

den, langen Stabnadeln umgeben. Inzwischen haben sich zu den stabförmigen Umspitzern noch Drei- und Vierstrahler

in der Seitenwand gesellt. Diese Wand weist auch kleine, rundliche Löcher, die Poren, auf. Dazu findet man die

Cylinder-Zellen des Paragasters wieder mit Geissein versehen, sodass wahrscheinlich bereits jetzt die "Wassercirculation

beginnt. Es ist das Ascon-Stadium der Larve eingetreten, das bei den niedersten Kalkschwämmen persistirend wird.

Bei Sycandra folgt noch ein letzter Akt der Metamorphose: die Ausstülpungen der Leibeswand zu zahlreichen, radiär

gerichteten Geisseikammern oder sog. Radialtuben; er vollzieht sich bereits unter selbständiger Nahrungsaufnahme

bei rasch fortschreitendem Wachsthum des jungen Schwammes. Dabei wird zunächst ein einzeiliger Kranz von

Radialtuben etwa in der Mitte des Körpers ausgestülpt, dem ein zweiter, dritter u. s. w. folgt, während zugleich die

Kragenzellen , die das Paragaster auskleiden , nach und nach sämmtlich in die Radialtuben hineingerathen und die

Paragasterwand wieder gänzlich davon entblösst wird.

2) Bei dem zweiten Typus der Entwicklung, wie er z. B. für Oscarella {Ealisarca) lobitlaris und die Pla-

kiniden gilt, bildet die ausschwärmende Larve einen eiförmigen, hohlen Körper (Coeloblastula oder Archiblas-

tula), dessen Wand oder Schale aus einer einzigen Schicht gleichartiger, hoher, cylindrischer Zellen besteht, die

aussen je eine Geissei tragen. Invagination und Bildung der Urdarmhöhle, Festbeftung, sowie Entstehung des Meso-

derms erfolgen in analoger Weise wie bei dem ersten Typus. Der Verschluss des sehr weiten Gastrulamundes ge-

schieht aber auf etwas anderm Wege. Es wachsen nämlich nicht dessen auf der Unterlage haftenden Ränder zu-

sammen, sondern es bildet sich im untern Viertel der Urdarmhöhle durch Einfaltung der innern Zellenlage ein vor-

springender an den innern Wandflächen herumlaufender Ring, der sich verbreitert und endlich zu einem geschlossenen

horizontalen Boden zusammenwächst, so den ursprünglichen, durch die Invagination entstandenen Hohlraum in zwei

Abschnitte, einen untern flachen Nebenraum und einen obern grössern Hauptraum, das spätere Paragaster, zerlegend.

Die Larve ist hierdurch nicht mehr mit ihrer vollen Unterseite , sondern nur mit deren schmalem, ringförmigem

Rande, oder nur mit einzelnen Stellen des Randes aufgewachsen. Gleichzeitig mit dieser Diaphragmenbildung im

untern Theil der Urdarmhöhle beginnt das Entoderm im obern Abschnitte sich zu falten, und die hierdurch entstan-

denen Divertikel wandeln sich zu den ersten Geisseikammern um. Sie treten durch einen feinen, das Ectoderm

durchbohrenden Porus mit der Aussenwelt in Verbindung, während am obern Pole eine schornsteinähnliche Aussackung

zu Stande kommt, an deren Gipfel das Osculum durchbricht. Mit diesem Stadium, das Sollas als Rhagon bezeichnet,

beginnt die Wassercirculation und Selbsternährung des Schwammes. Die weitere Entwicklung der Leibeswand beruht

dann vorzüglich auf einem complicirten Faltungsprozess, wobei die Einstülpungen zu Epirrhysen, die Ausstülpungen zu

Aporrhj'sen werden (vgl. S. 126.)
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3) Viel unvollkommener und mit weit geringerer Sicherheit als bei den eben genannten Formen ist die Ent-

wicklung einer Anzahl von Spongien bekannt, die das sogenannte Parenchymula-Stadium durchlaufen. Hierbei be-

steht die ausschwärmende Larve aus einer Hülle, die aus hohen, geisseltragenden Zellen zusammengesetzt wird. Sie ist

jedoch nicht hohl wie die vorigen Embrj'onen, sondern umschliesst einen von embryonalem Bindegewebe (Pareuchym)

erfüllten Innenraum. Ueber die weitere Entwicklung, die Entstehung der Urdarmhöhle (des spätem Paragasters), der

Geisseikammern und des Kanalsysteras, auch über die Bildung der drei Gewebelagen gehen die Angaben, z. Th. für die-

selben Gattungen, weit auseinander und erscheinen zunächst ganz unvereinbar. So gibt Goette z. B. an, dass bei

Spongilla in demjenigen Entwicklungszustande, wo die ersten Geisseikammern angelegt werden , die bereits festge-

heftete Larve ein geschlossenes, volles, nur aus Entodermzellen bestehendes Körperchen darstellt, das die beim

Schwärmen noch vorhandene Körperhöhlung (Goettes Entodermhöhle) verloren hat Die Geisseikammern entständen

nun in dieser dichten Zellraasse in der Weise, dass aus einer Eutodermzelle Zellengruppen hervorgingen, die bald auseinan-

derwichen, um kleine Höhlungen, die Geisseikammern, zu umschliessen. Ebenso sollen sich die Kanäle und übrigen

Höhlen des Körpers aus vielen getrennten Abschnitten entwickeln, die erst später mit einander und mit den Geissei-

kammern in Verbindung träten. In directem Widerspruche dazu stehen Gajtm's Beobachtungen, wonach Goette's

Entodermhöhle als Urdarmhöhle aufzufassen ist und die erste Anlage des Kanalsystems darstellt, von der die Geissei-

kammern als deren Divertikel ihren Ursprung nehmen i.

Skelet-System.
Fast alle Spongien besitzen ein Skelet, das aus kleinen, meist nur mikroskopisch unterscheidbaren

Skelettheilen (Nadeln oder Spiculen) aufgebaut wird, oder auch aus Fremdkörperchen, allein oder in Ver-

bindung mit selbstgebildeten Skeletelementen.

Nur die recenten Gattungen Chondrosia^, Oscarella^ und die Halisarciden* mit Bajulus und Hali-

sarca sind skeletlos.

unter allen Merkmalen der Spongien sind diejenigen des Skelets die constantesten und systematisch

werthvollsten.

Nach der chemischen Beschaffenheit der Skeletelemente unterscheidet man, abgesehen von den

Fremdkörpern, die zum Skeletbau etwa mit verwandt werden:

1) Hornfasern. 2) Kieselnadeln. 3) Kalknadeln.
Unter Nadeln oder Spiculen versteht man alle die verschiedenartigen Einzelformen der Skelet-

elemente, auch wenn sie völlig von der einfachen Nadelform abweichen. Vorzugsweise die kieseligen und

kalkigen Gebilde werden so genannt, doch spricht man auch von Hornnadeln.

1) Hornfasern. Die Hornfasern bilden bei den echten Hornschwämmen (Ceratosa), deren typische

Vertreter die Badeschwämme sind, ausschliesslich, bei vielen andern Spongien in Verbindung mit Kiesel-

nadeln das feste Skelet. Jedoch können auch im letzten Falle die Kieselnadeln mehr und mehr verdrängt

werden. Nicht selten werden sie dann durch Fremdkörperchen ersetzt.

' Vergl. KoESCHELT & Heider, Lebrb. d. vergl. Entwicklungsgesch. d. wirbellos. Thiere, 1890, Sp. Th. S. 7— 11, 17.

^ F. E. Schulze. Die Familie der Chondrosidae. Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 29, 1877.

' VosMAER zählt Oscarellu zu den Halisarciden (Beonn's Klass. u. Ordn. 2. Bd. Porifera, 1882, S. 32tj, während

Lendenfe£,d * sie mit Cliondrosia zu seinen Chondrosjjottffiae stellt.

* R. V. Lendenfeld. Die Verwandschaftsverhältnisse der Hornschwämme. Spengel's Zool. Jhrb. Bd. 4,

Hft. 1, 1889, Ö. 16, 17.
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Die Hornfasern bestehen aus Spongin, einer der Seide ähnlichen, organischen Stickstoffverbindung

und erscheinen bei den Hornschwäinmen fast immer in anastoraosirenden, unregelmässigen Geflechten, zu-

weilen auch in isolirten, dendritisch verzweigten Sponginbäumchen, die das Skelet bilden. Bei der merk-

würdigen Danvinella, die zu Lendenpeld's Gruppe der Hexaceratina gehört, sind daneben isolirte, regel-

mässig gestaltete Hornnadeln^ vorhanden, die ganz nach dem triaxonen Typus gebaut sind. Bei Velinea

graciUs Vosm. ^ = Chalinopsüla tuia Lend. ' sollen sich die Sponginfasern ebenfalls unter rechten Winkeln

kreuzen, also nach Art der HexactinelUda-'Hadeln.

Jede Faser wird aus concentrischen, feinen Sponginschichten von verschiedenem Lichtbrechungsver-

mogen auigebaut und umschliesst einen feinern oder stärkern, aus einer homogenen, körnigen Masse be-

stehenden Axenstrang, den sog. Markcylinder. In der Regel scheinen die Hornskelete optisch zweiaxig zu

sein; nur die triaxonen Nadeln von Danvinella aurea sind vielleicht negativ einaxig^ Diese Doppelbrechung

erklärt sich aus einer Druckspannung, die senkrecht zur Oberfläche der Hornfasern* wirkt und durch deren

schichtweisen, von aussen her erfolgenden Aufbau hervorgerufen wird. "Wir haben schon S. 122 gesehen,

dass die wachsende Hornfaser von einer Spongoblastenscheide, die die einzelnen Schichten abscheidet, um-

geben wird. Diese Scheide geht jedoch verloren, sobald die Hornfaser ihre volle Dicke erreicht hat.

Die Hornfasern der Cerafosa nehmen zur Verstärkung ihres Skelets häufig Fremdkörperchen auf,

mit denen sie sich fest verkitten. Diese können die Sponginsubstanz mehr und mehr verdrängen, so dass

sie schliesslich gänzlich fehlt.

2) Kieselnadelü. Die Kieselgebilde sind entweder durch Spongin aneinandergeheftet, auch in Hornfasern

ganz oder theilweise eingeschlossen, oder sie liegen unverbunden in der mesodermalen Bindegewebesubstanz,

oder sie bilden zusammenhängende, in verschiedener Weise mit einander verflochtene, oder auch verschmolzene

und verwachsene Gerüste. In der Regel wird ein solches Gerüst bei jeder Gattung der Hauptsache nach nur aus

einer einzigen, oder doch nur aus wenigen, sich gleichmässig wiederholenden Nadelformen gebildet. Dies sind die

eigentlichen Gerüstelemente, die Nadeln des Stützskelets. Sie stützen den Körper und geben ihm bestimmte Ge-

stalt. Zu ihnen gesellen sich, mehr oder weniger reichlich, überaus vielgestaltige und zierliche sog. Fleischnadeln,

die immer unverbunden in der Mesogloea liegen und sich besonders an der Oberfläche anzuhäufen pflegen,

hier oftmals ein specifisches Dermalskelet erzeugend. Die physiologische Bedeutung dieser Fleischnadeln ist

nicht immer ersichtlich. Vielfach dienen sie, besonders die Oberflächennadeln, gewiss zur Vertheidi-

gung , zur Abwehr von allerhand Feinden , Parasiten u. dergl. , vielfach scheinen sie auch nur zur Ver-

mehrung der Festigkeit beizutragen und zur Stütze mit verwandt zu werden. Die Unterscheidung von

Stütznadeln und Fleischnadeln ist deshalb auch nicht durchzuführen. Die sog. Fleischnadeln sind gewöhn-

lich sehr klein, manchmal erst bei 200—SOOfacher Vergrösserung deutlich zu erkennen, während die Formen

1 VosMAEE, Porifera in Brokn's Klass. u. Ordn. Bd. 2, Taf. 14, Fig. 2, 3.

2 VosMAER, ebenda S. 171, 363, Taf. 15, Fig. 4.

3 Lekdenfbld, Spengel's Zool. Jhrb. Bd. 4, 1889, S. 88, 22, 23.

* V. V. Ebnee. üeber den feineren Bau der Skelettheile der Kalkschwämme etc. Sitzber. "Wien. Akad-

math. naturwiss. Kl. Bd. 95, Abth. I, 1887. S. 55-56.
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der eigentlichen Gerüstelemente schon mit 20—ßOfacher Vergrösserung sicher bestimmt werden können.

Letztere bezeichnet man deshalb auch als Megasclere, erstere dagegen als Microsclere.

Wie die Hornfasern, so werden auch die Kieselnadeln aus concentrisch umeinander geschachtelten

Lagen von verschiedener Brechbarkeit aufgebaut. Sie umschliessen wahrscheinlich stets einen Axenkanal,

der allerdings öfter, besonders bei vielen kugligen und sternförmigen Kieselkörpern nur in einer frühen

Bildungsphase vorhanden zu sein und später verloren zu gehen scheint. In manchen Fjillen ist er viel-

leicht auch so fein, dass seine Beobachtung bisher nicht geglückt ist'. Er ist je nach der Form der Na-

deln entweder einfach, oder er besteht aus mehreren Fäden, die in einem Punkte zusammenstossen (Axen-

kreuz). Diese Unterschiede sind von grosser morphologischer und systematischer Bedeutung. Gewöhnlich

sind die Enden der Axenfäden ebenfalls einfach, nur selten getheilt oder gar in Büschel aufgelöst. Dem-

entsprechend senden die Axenkanäle in der Regel auch keine Ausläufer in die seitlichen oder endständigen,

mannigfaltig dornigen, strahlenartigen, wurzeligen Anhänge der Kieselnadeln ab, bleiben vielmehr auf deren

Haupt- oder Mitteltheile beschränkt.

Der Axenkanal ist bei frischen Nadeln meist äusserst fein; erst durch Maceration im Meerwasser,

das eine relativ kräftig aetzende und lösende Wirkung auf die Skelettheile abgestorbener Kieselspongien

ausübt ^ erfährt er eine mehr oder weniger starke Erweiterung. Der Umstand, dass bei erweitertem Axen-

kanal Oberfläche und äussere Form der Nadel oft noch gut erhalten sind, weist darauf hin, dass die

centralen Kiesellagen der Nadeln leichter zerstörbar sind, als die äussern Schichten. Es geht zugleich

daraus hervor, dass die Weite des Axenkanals auf keinen Fall als ein Moment von systematischer Bedeu-

tung benutzt werden darf^.

Jeder Axenkanal ist mit einer fein-granulösen, organischen Substanz, dem Axenfäden erfüllt, dessen

Bedeutung und Function noch nicht ganz klar gestellt worden ist; doch ist kaum daran zu zweifeln, dass

er Ernährung und Wachsthum der Nadel mit vermittelt. Bei den Spiculen der Hexactinelliden, auch

bei sehr vielen, namentlich einfachem Formelementen der Tetractinelliden und Monactinelliden , steht

wahrscheinlich der Axenkanal, so lange die Nadel wächst, an der geöffneten Nadelspitze mit den umgeben-

den Weichtheilen in Verbindung*, später aber schliesst sich die Oeffnung an der Spitze, so dass bei den

meisten unverbrochenen Nadeln die Verbindung nicht mehr zu beobachten ist. Jedoch reichen die Axen-

kanäle gewöhnlich noch bis dicht vor das Ende der Nadeln. Bei den Megascleren der Lithistiden sind sie

dagegen in der Regel verhältnissmässig kurz, und es geht aus den Abbildungen bei Sollas'^ hervor, dass

sie hier, sofern sie überhaupt einmal mit der Mesogloea in Verbindung gestanden haben", geschlossen wer-

den, lange bevor die Stütznadeln ausgewachsen sind.

' F. E. Schulze, HexactinelUda, Challenger-Report, Bd. 21, S. 27.

2 Hannay, Mem. Lit. & PMlos. Soc. of Manchester, 3 ser. , Bd. 6, 1879, S. 234. — Tuodlet, Bull. Soc. miner. de

France, Bd. 7, 1884, S. 147.

^ F. E. ScHTJLZE. lieber den Bau und das System der Hexactinelliden. Abb. K. Akad. Wiss. Berlin,

1886. S. 12.

* F. E. Schulze. Challenger-Keport. Bd. 21. HexactinelUda, S. 27. — Sollas, Challenger-Report. Bd. 25, S. XLIX;

Taf. 44, Fig. 18.
'

'" Tetractinellida Challenger-Report. Bd. 25, Taf. 33, Fig. 8e; Taf. 34, Fig. 4 etc.

^ Diese Verbindung nach aussen hat Dödeelein an jungen Stütznadelu von Lithistiden beobachtet (Studien an japa-

nischen Lithistiden, Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 40, 1884, S. 97, Taf. 4, Fig. 12). Allein das Beobachtungsmaterial scheint

Palaeontographica. Bd. XL. 19
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Die Kieselnadeln bestehen im wesentlichen aus colloidaler oder opalartiger Kieselsäure mit einem

wie es scheint etwas wechselnden Gehalt an Wassert Nach Thoulet sind dies die einzigen Bestandtheile

der Kieselnadeln ; nach Max Schultze, Sollas und Andern enthalten die Nadeln auch eine geringe Menge

organischer Substanz, beigemischt oder in chemischer Verbindung mit der Kieselsäure. Max Schultze^

nahm an, dass die Hauptmasse der organischen Substanz schichtweise zwischen den sich umhüllenden Kiesel-

cylindern eingelagert sei, und dass diese alternirenden Ablagerungen von organischer und unorganischer

Substanz die Ursache der Schichtstreifen seien, die namentlich an den dickern Nadeln so deutlich hervoi'-

treten. Alle diese Angaben bedürfen jetzt um so mehr einer erneuten und exacten Prüfung und Bestäti-

gung, als Ebner gezeigt hat, dass die Nadeln der Kalkschwämme, für die Haeckel z. Th. einen ziemlich

hohen Betrag an organischer Substanz zu erweisen versuchte, ^ in Wahrheit ganz frei davon sind, und dass

die bräunlich-gelbe Färbung, die die Kalknadeln nach dem Erhitzen im durchfallenden Lichte annehmen

(im auffallenden Lichte complementär bläulich weiss), mit einer Verkohlung nichts zu thun hat und nicht

von mikroskopisch kleinen Kohlekügelchen in der Nadel herrührt, wie das Haeckel glaubte,^ sondern von

winzigen Gasbläschen, " die bei einer bestimmten Einstellung des Mikroskopes schwai'z erscheinen.^

Die Kieselnadeln sind nur schwach oder garnicht doppelbrechend. Wenn Doppelbrechung vorhan-

den ist, so erklärt sie sich wie bei den Hornschwämmen aus einem Drucke senkrecht zur Oberfläche der

Nadeln.

3) Kalknadelii. Die Skelettheile der Kalkschwämme sind in ihrer Innern Structur ganz wesentlich

verschieden von derjenigen der Kieselschwämme; in. erster Linie dadurch, dass jede Kalknadel, wie auch

ihre äussere Form sein mag, gleichgültig, ob es eine Stabnadel, ob es ein Drei- oder Vierstrahler ist, ob

dessen Schenkel gerade oder gebogen sind u. s. w., sich wie ein einziges Krystalhndividuum verhält,'^ das

dem rhomboedrischen System angehört. Jede Kalknadel verhält sich also so, als ob sie aus einem Kalk-

spathkrystall und zwar unter bestimmten Beziehungen zu den krystallographischen Axen herausgeschnitten

worden wäre, denn die optische Orientirung der Nadeln ändert sich mit ihren Formen , vielleicht auch mit

ihrer natürlichen Lage im Körper, und was damit zusammenhängt, mit der Richtung, unter der sie von dem

Wasserstrome, der durch die Wand geht, getroffen werden. Die äussere Form ist also von der krystalli-

nicht so frisch gewesen zu sein, dass man ein entscheidendes Resultat daraus ziehen könnte. Nach den Ahhildungen zu

urtheilen, waren die Nadeln entweder schon im Meerwasser, oder durch die Behandlung mit Säure, die sie erfahren haben,

corrodirt: die Axenkanäle scheinen stark erweitert zu sein und sind vielleicht erst secundär nach aussen aufgebrochen wor-

den, wie man das häufig an angefressenen Nadeln beobachten kann. Damit soll aber nicht ausgedrückt werden, dass die

erwähnte Communication zwischen Axenfaden und äussern Weichtheilen bei ganz jungen Nadeln nicht .sehr wahrschein-

lich wäre.

' Nach Maly & Schulze, Chall.-Rep. Bd. 21 mit 7, 16"/,, — nach Sollas ebenda, Bd. 25, S. XLVIII mit 6, 1—7, 34%
— nach Thoulet, Compt. rend. Bd. 98, 1883, S. 1000 mit 13, 1S"'„ chemisch gebundenem Wasser.

2 Die Hyalonemen, Bonn 1860, S. 18.

3 Die Kalkschwämme. Bd. 1, S. 180 (177—181).

* Skelettheile der Kalkschwämme. Sitzber. Math.-Naturwiss. Cl. Kais. Ak. Wiss. Wien Bd. 95, I, S. 117—123.

5 Lendenfeld hat angenommen (Spengel's Zool. Jhrb. Bd. 2, Hft. 2, 1887, S. 525), dass die Kalkuadeln aus vielen

radial-gestellten Pyramiden oder keilförmigen Stücken bestehen, die bei parallel gestellten optischen Axen mit ihrer Basis der

Aussenfläche aufsitzen, mit ihrer Spitze in den Nadelaxen oder Nadelschenkelaxen znsammenstossen. Es zerfallen nämlich

die Nadeln bei Behandlung mit Goldchloridkalium in solche pyramidenförmigen Theile. Ebner sieht in diesem Zerfall lediglich

Aetzerscheinungen.
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nisclien Stmctur und dem Krystallsysteme ganz unabhängig; sie wird vielmehr von den mechanischen

Leistungen bestimmt, die der lebende Organismus von den Skelettheilen verlangt.

Das Material, woraus die Kalknadeln bestehen, ist nicht Arragonit, wie das wohl früher angenommen

worden ist, sondern hauptsächlich Kalkspath. Jedoch sind diesem nicht unbeträchtliche Mengen von Na-

trium, Magnesium, Schwefelsäure und wahrscheinlich auch Wasser beigemischt; aber nicht als chemisch-,

sondern nur als physikalisch-gebundene Bestandtheile. Durch diese Beimischungen weichen die Kalkschwamm-

nadeln in ihren Eigenschaften vom Kalkspathe selbst etwas ab, nämlich durch eine unvollkommenere Spalt-

barkeit, durch ihre Löslichkeit in Akalien, durch ein geringeres specifisches Gewicht, sowie dadurch, dass

sie beim Erhitzen decrepitiren, und dass dabei in ihrem Innern Gasbläschen auftreten.

Nur ein kleinerer Theil der Kalknadeln und zwar nur grosse Formen lassen nach Ebner ' einen

leicht nachweisbaren Aufbau aus concentrischen Schichten und einen deutlichen Axenfaden erkennen, während

der grösste Theil der Kalkschwammnadeln keinerlei nachweisbare Schichtung besitzt, und der Axenfaden

oft erst durch massiges Glühen, durch Kochen in Paraffin, oder durch Maceration in Kalilauge als eine

feine Linie sichtbar wird. Dieser feine Axenfaden ist aber im Gegensatze zu dem der Kieselnadeln kein

aus organischer Substanz bestehender Strang. Ebenso wenig ist hier die Schichtung etwa auf die schichten-

weise 'Vertheilung eines organischen Körpers zurückzuführen , da die Kalknadeln nach Ebner gar keine

organischen Substanzen umschliessen, sondern lediglich aus mineralischen Stoffen bestehen. Vielmehr ist

beides, Axenfaden und Schichtung, hier darauf zurückzuführen, dass die Nadelsubstanz nicht vollkommen

homogen ist, dass vielmehr beim Fortwachsen der Nadel unreinerer, d. h. mit mehr von den genannten

Beimischungen versetzter, und reinerer Kalkspath periodisch abgelagert werden, und dass hierdurch Schichten

mit verschiedenem Lichtbrechungsvermögen erzeugt werden, ohne dass die Einheithchkeit des Krystalls ge-

stört würde. Der Centralfaden enthält die meisten Beimengungen. Aber auch jede einzelne der ihn um-

hüllenden Schichten ist nicht von ganz gleicher Beschaffenheit. Vielmehr sind immer die Innern Theile

einer jeden Lage aus unreinerm Kalkspath gebildet, der innerhalb einer jeden Schicht nach aussen zu all-

mählich in relativ reinern übergeht; so dass also je das relativ unreinste Material auf das relativ reinste

zu liegen kommt, wodurch scharfe Schichtgrenzen entstehen müssen. Ganz reiner Kalkspath scheint über-

haupt nicht abgeschieden zu werden. Die unreinere Substanz ist wahrscheinlich leichter zersetzbar, als der

reinere Kalkspath, und deshalb erscheint entweder der Axenfaden überhaupt erst bei massigem Glühen

oder bei Behandlung der Nadeln mit Säuren und Laugen, oder er tritt doch erst dadurch, ebenso wie die

Schichtung deutlicher hervor.^

Formen der Skeletelemente.

Nur bei einer relativ kleinen Zahl von Skeletkörpern findet man eine stabartige, eigentliche Nadel-

Form. Die meisten Spicule sind mehrstrahlig, indem von einem gemeinsamen Mittelpunkte mehrere oder

viele Arme nach verschiedenen Richtungen ausstrahlen.

' Skelettheile der Kalkscliwämme. Sitzber. Math.-Nat. CI. Kais. Ak. "VViss. Wien. Bd. 95, I. S. 124—131.
' 2 Lendenfeld giebt als Resultat der EBNER'scben Untersuchungen grade das Gegentheil an, dass nämlich die Kalk-

nadeln aus einer innigen Mischung oder wahrscheinlicher chemischen Verbindung von organischer Substanz und Kalk beständen-

(Fortschritt unserer Kenntniss der Spongien, Spengel's Zool. Jhrb. Bd. 4. Hft. 2, S. 473).
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Alle Spicule kann man zunächst lediglich nach der Anzahl ihrer Arme, ohne Rücksicht auf deren

Vertheilung im Räume und auf die Winkel, die von den Armen eingeschlossen werden, in:

Polyactine, Octactine, Heptactine, Hexactine, Pentactine, Tetractine, Triactine, Diactine

und Monactine eintheilen.

Sind die Arme dieser Spicule einfach und allmählich zugespitzt, so erhalten die Benennungen das

Praefix „Oxif^ z. B. Oxytetradin , sind ihre Enden plötzlich zugespitzt, so bezeichnet man das durch

die vorgesetzte Silbe Jörn" z. B. Tornodiadin, sind sie einfach abgerundet, durch „strongt/l", z. B.

Strongylhexactin, sind die Enden der Arme knopfartig verdickt, durch die Vorsilbe „tyP', sind sie gegabelt

durch „diclio^^ z. B. Tylhexactin, Dicliotriadin u. s. f.

Bei den Kalkschwämmen sind die Spicule immer sehr einfach gestaltet, bei den Kieselschwämmen

dagegen, sind sie von einer ausserordentlichen Formenmannigfaltigkeit. Trotzdem gelingt es doch, sämrat-

liche Spicule auf eine kleine Zahl von Grundformen zurückzuführen. Ja es ist nicht unwahrscheinlich, dass

diese kleine Zahl noch mehr reducirt werden wird, und die Spongiologie zu dem Nachweise kommen wird,

dass die gesammten Nadelformen aller recenten und fossilen Spongien von drei einfachen Grund- und Aus-

gangsformen, nämlich dem

Regulären Dreistrahler oder Triod, dem

Regulären Vierstrahler oder Tetraxon und dem

Regulären Sechsstrahler oder Triaxon

ableitbar sind. Im Augenblicke müssen wir diesen Typen noch die

Einaxigen, sowie die Vielaxigen und Axenlosen

Skeletkörper hinzufügen, da sich wohl in manchen, aber nicht in allen Fällen, ihr Zusammenhang mit den

genannten drei Grundformen und ihre Ableitbarkeit davon hat feststellen lassen.

Die regulären Dreistrahler bilden die wichtigsten und häufigsten Bauelemente der Kalkspongien.

Der reguläre Vierstrahler und der reguläre Sechsstrahler sind Grundformen verschiedener,

scharf gegeneinander abgegrenzter Ordnungen von Kieselschwämraen. Der Vierstrahler beherrscht die

Ordnung der Tdradinelliden (Teiraxonin), der Sechsstrahler diejenige der Hexadinelliden (Triaxonia).

Die einaxigen Spicule kennzeichnen insofern die Ordnung der Ilonaxonia, als hier im Stütz-

skelet Formen eines andern Nadeltypus nicht vorkommen. Sie sind ferner bei den Tdraxonia und Triaxonia,

sowie auch bei den recenten und fossilen Calcispongiae weit verbreitet.

Die nicht ableitbaren vielaxigen und axenlosen Nadelgebilde kommen hauptsächlich bei den Te-

traxonia vor, nicht so verbreitet sind sie bei den Monaxonia. Sie fehlen bei den Triaxonia und Calcispongiae.

Wie gesagt lässt sich die Mehrzahl aller Spicule von den genannten Grundgestalten ableiten, die

durch Differenzirung ihrer Strahlen oder Arme nach Länge, Dicke oder Form, durch Schwund von Strahlen,

oder durch Vermehrung der Arme in Folge von Gabelung, durch besondre Ausbildung der Armenden, oder

auch des mittlem Knotens, wo die Arme zusammenstossen, durch eigenthümliche und sehr wechselnde Ver-

zierungen u. s. w. in neue, derivirte Formen übergehen.

Es ist klar, dass aus verschiedenen Grundformen durch Schwund, unter Umständen auch in Folge

einer durch Theilung bewirkten Vermehrung von Strahlen dieselben abgeleiteten Formen entstehen können.

So gehen aus dem regulären Vierstrahler durch Schwund eines Strahles, aus dem regulären Sechsstrahler

durch Schwund dreier Strahlen beide Male Triactine hervor, die als Anpassungsformen ganz identische
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Gestalt annehmen können. Wir finden deshalb in der nachfolgenden Beschreibung der wichtigsten Spicule,

die wir in ihrem Zusammenhange mit den zugehörigen Grundformen betrachten, z. Th. dieselben Namen

für verschieden derivirte Nadeln, weil sich die Namen nur auf deren Formen beziehen sollen (vergl. die nach-

folgende Anmerkung 2).

A. Das Triod.

Der reguläre Dreistrahler oder das Triod (Fig. 5a) hat drei gleich lange Arme oder Strahlen,

die von einem Punkte ausgehen und sich unter Winkeln von 120" schneiden, folglich in einer Ebene liegen.

Das Triod ist die Grundform und das wichtigste und häufigste

Bauelement bei den Kalkspongien , kommt aber als reducirte

Form mit einem oder mehreren atrophirten Strahlen zuweilen

und mehr als Zufälligkeit auch bei den Kieselspongien vor.

Die Arme des Triods sind bei den Kalkspongien gerade

oder leicht gebogen (5 c), selten stärker gekrümmt (5d— f).

Sie enden meist einfach spitz (Fig. 5 a) (Oxytriod).

Schulze & LENDEisnPELD bezeichnen als Triod jeden Dreistrahler,

dessen Strahlen den Kanten irgend einer dreiseitigen Pyramide

entsprechen, so dass also der reguläre Dreistrahler, dessen Arme
in einer Ebene liegen, nur als derjenige Specialfall angesehen wird,

wo die Höhe der P3Tamide = ist, wo also die Spitze in die

Basis fällt. Bei der Wichtigkeit jedoch, die der ebene, reguläre

Dreistrahler bei den Kalkschwämmen besitzt , und mit Eucksicht

darauf, dass ihm hier die Bedeutung einer tektonischen Grundform

zugeschrieben wird, erscheint es mir angemessener, ihn durch einen

besondern Namen auszuzeichnen. Ich schränke deshalb den Be-

griif des Triods, gemäss der von SollasI gegebenen Definition,

wieder auf die ebenen Dreistrahler ein. Nur die ganz stumpfen

Pyramiden, die nur als ganz leichte Abweichungen vom ebenen

Dreistrahler erscheinen und neben diesem wohl häufig bei den Kalk-

schwämmen vorkommen , wird man zweckmässig noch als Triode

bezeichnen.

Dreistrahler, deren Schenkel eine höhere, spitzere Pyramide bilden, mögen Tripode (Fig. 5 k) heissen.

Neben den Dreistrahlern kommen bei den Kalkschwämmen nur noch Vierstrahler und Stabnadeln vor, die

als Anpassungsformen wahrscheinlich säramtlich aus dem Triod hervorgegangen sind. Da sich aber nach den von

Schulze & LbnkenteldS aufgestellten Grundsätzen über die Nadelnomenclatur, die hoffentlich berufen sind, allge-

mein gültige Bezeichnungen in die Spongiologie einzuführen, die Benennungen principiell nur auf die Form beziehen

sollen, ohne Eucksicht auf Entwicklungsgeschichte, Verffandschaftsverhältnisse oder stoffliche Natur der Spicule,

Fig.'S. Triod und abgeleitete Formen.
a Oxytriod

''"/i ; b Junges Oxytriod '^""j,
; c Ortho-

diaen mit kurzem Rhabdom und gebogenen Ciadis-

ken (= Sagittaler Dreistrahler mit geradem Devex
und gebogenen Lateralen) '""/i ! d, e, f Mikrodiaene

^'"'/i! g gabelförmiges Prodiaen 2"%; li Diactin mit
Rudiment des atrophirten dritten Armes 2""/, ; i Tylo-
styl, aus dem Dreistrahler entstanden ^oo^^

]^ Xri-

pod *%.

' Challenger-Rep. Bd. 25. TetractinellMa. S. LX.
^ Ueber die Bezeichnung der Spongiennadelu. Abh. K. Preuss. Akad. Wiss. Berlin. 1889, S. 5. Diese Grundsätze

sind in folgende Thesen zusammengefasst worden:

1) Die Zahl der Kunstausdrücke darf nicht allzu gross werden, damit sie sich Jedermann leicht und schnell anzu-

eignen vermag. Es sind daher nur die häufiger vorkommenden Nadelformen mit besondern Namen zu belegen. Von den seltner
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so finden wir diese Vierstrahler und Stabnadeln weiter hinten unter den tetraxilen und monaxilen Nadeln wieder und

übergehen deshalb hier ihre Besprechung. Das gleiche gilt für die Dreistrahler mit differenzirten Armen oder Win-
keln, bei denen sich z. B. der eine Arm stark verlängert oder vei'kürzt, etc.

Bei mehreren Gruppen von Kalkschwämmen besitzen die Nadeln eine ganz bestimmte Orientirung im Weich-

körper. Dieser entsprechend differenziren sich Dreistrahler und Vierstrahler hinsichtlich der Länge ihrer Schenkel

oder der Winkel, die von den Schenkeln eingeschlossen werden. lieber die so entstehenden differenten Spicule und

ihre Benennungen wird in dem Kapitel über die geometrischen und optischen Symmetrieverhältnisse der Kalkschwamm-
nadeln das wichtigste mitgetheilt werden.

B. Das Tetraxon.

• Das Tetraxon oder der reguläre Vierstrahler ist die ideelle Grundlage der wichtigsten Bau-

Elemente bei den Tetracünelliden. Es kommt ausserdem bei den Kalkschwämmen vor, scheint aber hier

eine abgeleitete und mehr zufällige Entwicklungsform zu sein\

Das Tetraxen hat vier gleich lange Axen , die gleichwerthig im Eaume vertheilt sind , die also

liegen wie die Verbindungslinien vom Schwerpunkte eines regulären Tetraeders nach dessen vier Ecken,

oder wie die Lothe von jenem Punkte auf die vier Flächen. Je zwei Axen schliessen demnach den Kanten-

winkel des regulären Octaeders von 109" 28' 16" einl

oder ganz vereinzelt angetroffenen sind höchstens diejenigen mit kurzen Terminis technicis zu versehen, welche wegen ihrer

complicirten oder schwer mit einem bekannten Gegenstande vergleichbaren Form sonst bei jeder Erwähnung eine weitläufige

Beschreibung erfordern würden.

2) Die Benennung soll sich principiell auf die Form beziehen. Bei der Andeutung von Aehnlichkeiten dürfen nur

allbekannte Dinge zur Vergleichung benutzt werden.

3) Der Name soll au und für sich verständlich sein und die Eigenthümlichkeit der Gestalt prägnant ausdrücken.

4) Für die Wortbildung sind die Stämme griechischer Wörter entweder allein oder in Combination zu verwenden;

von den lateinischen sind nur die längst eingebürgerten zu behalten.

5) Um die gewählten Bezeichnungen sowohl substantivisch, wie adjectivisch benutzen zu können, sie ferner leicht

mit einander verbinden und in den verschiedenen lebenden Sprachen mit entsprechenden Adjectiv- und Plural- Endungen ver-

sehen zu können, empfiehlt es sich, die Benennung in der Regel nicht mit den gebräuchlichen lateinischen Endsilben zu ver-

seben, sondern einfach mit dem Endbuchstaben des benutzten griechischen (latinisirten) Stammes enden zu lassen; z. B. nicht

Triaene, sondern Triaen, nicht Isochela, sondern Isochel u. s. w.

6) Jedes auf diese Weise gebildete Wort ist als Neutrum zu behandeln, z. B. das Amphidisc, das Plumicon, das

Pentactin u. s. w.

7) Der Plural ist im Deutschen meistens durch ein angehängtes ,,e" (im Dativ „en") wie z. B. die Floricome, den

Floricomen u. s. w. , in andern Sprachen durch die betreffenden Pluralbezeichnungen (z. B. „s" oder „es" im Englischen)

zu bilden.

8) Bei der Benutzung der nämlichen Wörter als Adjective ist im Deutschen ein „e" oder „es" im Singular, ein „e"

oder „en" im Plural anzuhängen; z. B. 'eine amphitorne Form, ein triaenes Spiculum [Spicul], die stylen Nadeln, isochele

Nadeln u. s. w.

9) Schon eingebürgerte Namen, wie Floricom, Plumicom, Aster u. s. w., sowie die bei monographischer Durcharbei-

tung grösserer Spongiengruppen, wie etwa der Tetractinelliden durch Sollas, angewandten Nadelbezeichnungen sind möglichst

beizubehalten, resp. nach den in 5—8 angedeuteten Principien zu formuliren.

' Vergl. Haeokel : Kalkschwämme, Bd. 1, S. 192— 193. — F. E. Schulze: Zur Stammesgeschichte der Hexactinel-

liden, Abb. K. Preuss. Akad. Wiss. Berlin. 1887. S. 31—32.
* Es muss hier auf einen Irrthum besonders aufmerksam gemacht werden, weil er sieb zu vererben droht. Mit
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Es lassen sich zwei Hauptgruppen tetraxoner Spicule unterscheiden: i-eguläre und irreguläre

oder lithistide. Die regulären finden wir bei den Clioristiden, während die andern das Stützskelet

der Lithistiden aufbauen. Doch stehen beide Gruppen in innigen Beziehungen zu einander, und so ist auch

ihre Scheidung nicht scharf, wie schon daraus hervorgeht, dass die jungen lithistiden Nadeln als reguläre

Formen angelegt werden^ dass bei den Lithistiden mit den alten, verwachsenen, irregulären Stütznadeln

wohl stets isolirte, reguläre Fleischnadeln vergesellschaftet sind, dass bei den Tetracladinen und Anomocla-

dinen die lithistiden Elemente meistens die regelmässig vieraxige Grundlage, vielfach auch die gerade,

glatte Form im Haupttheile der vier Schenkel bewahren, und nur die Armenden sich in unregelmässig ge-

staltete, knorrige, wurzelige Ausläufer umwandeln, dass endlich auch bei den Clioristiden, wenn auch

nur als Seltenheit, Ansätze zu lithistider Ausbildung der Spicule vorkommen

^

a. R e g u 1 a r i a.

Caltrop^ Die einfachste concrete Form des Te-

traxons ist das Caltrop (Fig. 6a, c) von der Gestalt einer

Fussangel, mit vier gleichen, einfachen, glatten Armen, die

die vier Lothe vom Mittelpunkte eines Tetraeders auf seine

vier Flächen verkörpern und fast immer in einfachen

Spitzen auslaufen (Oxycaltrop). Das Caltrop ist also

ein Oxytetractin mit vier gleichen Winkeln.

Bei den Tetraxonia enthält es als deren Grund-

form in jedem Arme einen feinen Axenkanal, so dass vier

Kanäle vorhanden sind, die sich im Mittelpunkte vereini-

gen und somit ein regelmässiges vierstrahliges Axenkreuz

bilden.

Zuweilen sind die Arme des Caltrop verziert:

z. B. sind sie mit kleinen Stacheln oder spitzen Höcker-

chen besetzt, entweder auf ihrer ganzen Länge oder nur

an ihren Enden. Eine bemerkenswerthe Verzierung zeigt

Fig. 6. Caltrop und abgeleitete Formen.

a Oxycaltrop ^""ji; b Criccaltrop ^\; c Microcal-

trop ^"1,; cc Microtetrod ^^^Z, ; d Microtriod *";,; e

Orthotriod ^"/i ; f> g) 1 verkümmerte monströse Formen
des Caltrop ^''1,; h Microdiactin ''"/i ; i Fein gedorntes

Ampbiox (Diactin) '^'>\; m Microtylostyl ^oj,; n Oxy-

aster ^"/i kann entstehen aus o Dichocaltrop.

Zittel's erster Definition der Tetracladinen ist er in fast sämmtlicbe neuern Lehrbücher und speziell auch in spongiologische

Werke und Arbeiten übergegangen. Es ist die Angabe, dass die vier Axen unter Winkeln von 120 " zusammenstossen. Dies

ist natürlich nicht möglich; jedoch erhält man im Mikroskop immer den Eindruck dieser Winkelgrösse, wenn man die Pro-

jectionen von 3 Strahlen in einer auf dem vierten Strahle senkrechten Projectionsebene sieht. Von den so projicirten drei

Axen scheinen je zwei 120° einzuschliessen. (Rauff. Sitzber. Niederrh. Ges. Bonn. 18S6, S. 165, 168).

' SoLLAS, TetractinelUda, Chall.-Rep. Bd. 25, S. 290, Taf. 29, Fig. 8, 8a, 8b; — Döderlein, Studien an japanischen

Lithistiden, Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 40, 1884, S. 97, Taf. 6, Fig. 12.

2 SoLLAS. TetractinelUda, Chall.-Eep. Bd. 25, S. 107, Taf. 10, 27 u. Erklärung der Figur.

3 Schulze & Lendenfeld (Bezeichn. der Spongien - Nadeln S. 12) nennen die Form Chelotrop von xilr) Klaue

Huf und TQvjiua durchbohre. Da aber ixiv xiH BMch xa).r\ steht, so scheint mir Sollas Name Caltrop (Sollas schreibt

Calthrops TetractinelUda S. LX) der grössern Kürze und des Wohllautes wegen glücklicher gewählt zu sein. Ueberdies

ist Caltrop als Terminus technicus mit der Bedeutung Fussangel in die englische Sprache aufgenommen.
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(las Criccaltrop {KQtmvr ringeln), bei dem die Anne Verdickungen, Bänder, Wülste oder Kugeln tragen, die

wie die Glieder einer Perlschnur aneinander gereiht sind, dicht aneinander oder mit Zwischenräumen (Fig. 6 b).

Tetrod. Die theoretischen "Winkel des Caltrop und damit die Richtungen der Arme werden nicht

immer eingehalten. In einigen seltnen Fällen kommt es vor, dass sich die vier Arme in eine Ebene legen,

hierdurch entsteht das Tetrod (Fig. 6 cc).

Zuweilen wächst der vierte Strahl nach derselben Seite hin wie die andern drei Arme, so dass die

Strahlen die Seitenkanten einer vierseitigen Pyramide bilden. Diese Tetractine kann man als Tetrapode

ausscheiden.

Tripod. Durch Schwund eines Strahles entsteht aus dem Caltrop das Tripod (Fig. 5k) mit drei

Armen, die die Seitenkanten irgend einer dreiseitigen Pyramide mit gleichen Seitenflächen verkörpern. Bei

den normalen Formen schliessen also je zwei Arme gleiche Winkel ein; doch treten vielfach Ungleichheiten

dieser Winkel auf. Die Pyramide kann spitzer oder stumpfer werden, als den normalen Winkeln des

Caltrop entspricht. Gewöhnlich ist das letztere der Fall; wird ihre Höhe = 0, so geht das Tripod in das

Triod über (Fig. 6d, e). Das Triod tritt also hier als reducirte Form auf, während es bei den

Kalkschwämmen die Urform der Skeletelemente bildet. Formen mit verschiedenen Winkeln gelten eben-

falls als Triode, wenn nur ihre Arme in einer Ebene liegen. Manchmal legen sich zwei Arme in ein

und dieselbe Richtung, während der dritte darauf senkrecht steht, eine solche Form ist ein Orthotriod

(Fig. 6e).

Durch den Verlust von zwei Strahlen gehen aus dem Calti-op Diactine hervor mit sehr wechseln-

dem Oeffnungswinkel der beiden Schenkel (Fig. 6'
g, h, i). Ist dieser Winkel = 90", so hat man ein

Orthodiactin (vgl. Fig. 28 u, S. 163). Der Winkel kann so stumpf werden, dass das Diactin fast einer leicht

gebogenen Stabnadel gleicht (Fig. 6i); er kann endlich =180° werden, wodurch das Diactin die monaxone

Form der geraden Stabnadel annimmt.

Ebenso entsteht die Stabnadel aus dem Caltrop durch Verlust von drei Strahlen (Fig. 6 m).

Zuweilen sind bei diesen reducirten Formen noch die Rudimente atrophirter Strahlen als kleine,

rundliche Knöpfchen oder schwache Anschwellungen vorhanden (Fig. 6 h, m), ohne oder mit Spuren von

Axenkanälen.

Durch Theilung der Arme werden Dichocaltrope gebildet (Fig. 6o, 7a); rücken die Theilungs-

stellen bis an das Centrum des Spiculs zurück, so gehen daraus sternförmige Körper hervor (Fig. 6n).

Triaen. Die wichtigste Veränderung, die das Caltrop erleidet, besteht darin, dass ein Arm sich

gegen die übrigen drei nach Länge oder Form differenzirt. Hierdurch entsteht das Triaen (Tylana Drei-

zack). Der differenzirte, in den meisten Fällen längere Strahl, der Schaft des Triaens, heisst Rhabd oder

Rhabdom; die drei Aststrahlen dagegen bilden zusammen das Ciadom, einen einzelnen Arm davon nenne

ich Cladisk.

Je nach der Stellung der Cladiske mit Beziehung auf die Richtung des Rhabdoms und je nach

ihrer besondern Gestalt lassen sich folgende Arten des Triaens unterscheiden:

Protriaen (Fig. 7 b, bb). Die Cladiske bilden mit dem Rhabdom Winkel, die grösser sind als der

Caltropwinkel, also grösser als er. 10972°-

Orthotriaen (Fig. 7 c). Die Neigung der Cladiske zum Rhabdom beträgt nicht mehr als er. 109 '/ä^

nicht weniger als er. 90°. Meistens stehen die Cladiske etwa rechtwinklig vom Schafte ab.
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Anatriaen (Fig. 7cl). Die Cladiske sind nach rückwärts gerichtet, so dass der Winkel, den sie

mit dem Rhabdom bilden, geringer ist als 90".

Mesotriaen (Fig. 7e). In seltnen Fällen, wächst das Rhabdom über den Vereinigungspunkt der

Aeste hinaus, so dass von dem Mitteltheil eines geraden Schaftes drei Cladiske abgehen.

Fig. 7. Vom Caltrop abgeleitete Formen.

a Dichocaltrop '°7i 5 ^ Protriaen ""|i; bb Protriaen ^"/i; c Orthotriaen ^5^^; d Anatriaen i°7i; ^ Mesotriaen '"^^j

f Dichotriaen '""/i; S Trichotriaen '""/u ^ Dichotriaen mit unregelmässig gespaltenem Ciadom *%; i Didichotriaen 2^/,;

k Phyllotriaen 5%.

Oxytriaen (Fig. 7b—h). In den meisten Fällen sind die Cladiske einfach zugespitzt: Oxytriaeu,

(Prooxytriaen, Orthoxytriaen , Anaoxytriaen),

Dichotriaen (Fig. 7f). Die Cladiske des Triaens sind einfach gegabelt (Orthodichotriaen,

Dichoxytriaen, Orthodichoxytriaen etc.). Sind die Gabelstücke eines Dichotriaens wiederum gespalten,

so hat man ein Didichotriaen (Fig. 7i) oder Tridlchotriaen,

Trichotriaen (Fig. 7 g). Die Cladiske des Triaens sind trichotom gegabelt (Orthotrichoxytriaen

etc.; Ditrichotriaen, Tritrichotriaen).

Phyllotriaen (Fig. 7 k, 8 a). Die Cladiske des Triaens sind blattartig verbreitert (Orthophyllo-

triaen, Dichophyllotriaen etc.).

Bei diesen Formen mit gespaltnen Armen sind die Axenkanäle häufig mit gegabelt (Fig. 7 a, f).

Symphyllotriaen (Fig. Sb). Verwachsen die blattartig oder lappig verbreiterten Cladiske des

Phyllotriaens mit ihren seitlichen Rändern zu einer ebenen Scheibe , oder auch einer leicht gewölbten

Palaeontographica. Bd. XL. 20
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Fig. 8. Vom Caltrop abgeleitete Formen.

a Phyllotriaea
"^/i ; b Symphyllotriaen ^^/, ; c, d

Phyllotriode
''"/i; e Symphyllotriod = Pinakid '^"1^.

Fläche, so wird eia Symphyllotriaen^ gebildet. Zwischen diesem und der vorigem Form giebt es alle

Uebergänge.

Wie man bemerkt, beziehen sich alle dem Worte Triaen vorgesetzten Praefixe auf die Beschaffenheit der

Gladiske oder deren Verhalten zum Rhabdom^, während eine

nähere Kennzeichnung des letztern niemals zum Ausdrucke ge-

langt. Dies ist auch im allgemeinen überflüssig, weil die über-

wiegende Mehrzahl der Triaene durch ein einfaches , an seinem

freien Ende spitz zulaufendes Ehabd ausgezeichnet wird, das die

Gladiske bedeutend an Länge überragt. Unter Umständen tritt

aber das Bedürfniss ein, die Gestalt des Ehabdoms näher zu

präcisiren; das kann dadurch geschehen, dass man dem Worte

Triaen die bezeichnende Benennung des Ehabdoms anhängt, z. B.

Triaenostyl, Triaenostrongyl, Triaenotyl , das sind Triaene,

deren Ehabde spitz , stumpf oder mit einem gerundeten Knopf

enden (Vergl. die Namen der monaxilen Spicule). Ohne Eück-

sicht auf die Zahl der Gladiske würden diese Formen allgemein

als Cladorhabde, Cladostyle, Cladotyle etc. zu bezeichnen sein.

Gladotyle sind bei den Tetraxoniern bisher nicht beobachtet, als

Ausnahme kommen sie bei einer Gattung der Monaxonier vor

als Oxytriaenostyle, auch als Oxypentaenostrongyle.

Wie liervorgeliobeii , haben die meisten Triaene einen langen Schaft. Es

finden sich aber auch solche mit stark verkürztem Rhabdom (Fig. 7 h—k, Fig. 8 a, b),

eine besondre Bezeichnung 'dafür erscheint nicht nöthig. Das Rhabdom kann durch

Atrophie auch vollständig verschwinden und dann entstehen wieder Dreistrahler.

Meistens geht diese Umbildung am Orthotriaen vor sich, besonders zu

Dicho- und Phyllotriodeii (Fig. 8 c, d). Das Symphyllotriaen geht hierbei

in das Pinakid (Fig. 8e) über.

Aus Symphyllotrioden entstehen wahrscheinlich auch die merkwürdigen,

zierlichen Kieselscheiben (Pinakide) Fig. 9a, b aus der Kreide und dem Tertiär.

Sie sind in der Mitte etwas verdickt, gegen den ganzrandigen Umfang schärfen

sie sich zu. In der Nähe des Randes befinden sich bisquitförmige Löcher. Vom
Centrum strahlen 12— 16 Kanäle nach dem Rande, wo sie frei zu Tage treten.

Man kann die Enstehung dieser Scheiben verfolgen; bei manchen sieht man den

Rand mit Einschnitten von verschiedener Grösse versehen, und die ganze Scheibe

erscheint aus einer grossen Anzahl dichotom gegabelter Lappen zusammengesetzt.

Dadurch, dass sich die Enden dieser Lappen ausbreiten, bis sie sich berühren und verschmelzen, entsteht

der continuirliche Rand der Scheibe , die frühern Einschnitte verwandeln sich in ringsum geschlossene

Löcher (Zittbl).

Fig. 9 a b, Pinakide "'"/i.

' SoLLAS bezeichnet diese Modification als Discotriaen (Chall.-Rep. Bd. 25, S. LVII); das wäre aber, wie sieb

aus den übrigen von Sollas ,
Schulze und Lendenfeld vorgeschlagenen Nadelbezeichnungen ableiten lässt, ein Triaen,

dessen Gladiske an ihren Enden mit quergestellten Scheibchen versehen wären, nach Analogie von Discohexactin etc.

' Das sich vom Criccaltrop ableitende, auf allen vier Gliedern mit Wülsten oder Ringen versehene Triaen, wird

man indessen ohne Misaverständniss in gleicher Weise als Cricotriaen bezeichnen können.
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Aniphitriaeii. Oefter entwickelt das freie Ende des Rhabdoms ein zweites Cladora, -wodurch ein

Amphitriaen^ (Fig. 10—12) erzeugt wird. Die beiden Ciadome können sich gleichen, oder verschieden

Fig. 10. Vom Caltrop abgeleitete Formen.

a Amphitriaen = Dichamphitriaen, ; b Mo-
nolophes Caltrop = Amphitriaen ^""ji.

Fig. 11. Amphiaster
(=:Amphimesodiclio-
triaen) ^"/i-

Fig. 12. Monolophes Triaen '»""/i.

ausgebildet sein So begegnet man z. B. Formen, bei denen ein einfaches Triaen an dem einen Ende

des Rhabdoms mit einem Dichotriaen am andern verbunden ist u. s. w.

SoLLÄs' monolophes Caltrop (Fig. 10 b, 12) kann auch als ein Amphitriaen aufgefasst werden.

Das dilophe Caltrop dagegen ist ein Cal-

trop , bei dem zwei Arme in Aeste gespal-

ten sind, während die beiden andern Arme

einfach bleiben '; ein trilophes Caltrop kann

wieder als ein Triaen mit gespaltenen Cia-

disken betrachtet werden.

Candelaber (Fig. 13). Sehr zierliche,

besonders für die Gattung Corticium

charakteristische Formen. Es sind Triaene,

bei welchen das Rhabdom in mehr oder weniger zahlreiche,

glatte oder gedornte, sich kronleuchterartig ausbreitende Ast-

strahlen zertheilt ist. Das Candelaber kann somit auch als

ein Amphitriaen mit zwei verschieden ausgebildeten Ciadomen

angesehen werdend

Durch Atrophie von einem oder zwei Ciadisken ver-

wandeln sich die Triaene in:

Diaene (Prodiaen (Fig. 14c), Ortliodiaen (Fig. 14b),

Anadiaen, Dichodiaeu etc.) und

Monaene (Promonaen (Fig. 14f), Orthomonaen (Fig. 14e); Anamonaen (Fig. 14d) u. s. w.

Von der tetraxonen Grundlage leitet sich wahrscheinlich auch eine ganz besondre Art von Kiesel-

Fig. 14. a Triaen (Sagittaler Vierstrahler
eines Kalkschwammes, das Devex ist nach unten,
die beiden Laterale rechts nach oben, das Apical
nach links gerichtet) *"% ; b Orthodiaen

^''/i;

c Prodiaen, durch das rudimentäre linke Cladisk
in ein Promonaen übergehend, '8"/, ; d Anamo-
naen ""/,; e Orthomonaen ^o/,; f Promonaen '»0/^,

' Die Benennungen aller Spicule, die an einem stabartigen Mitteltheil gleichartig gebildete Endtheile tragen,

werden mit dem Praefix „amphi" gebildet.

- Vergl. SoLLAs, Tetractinellida, Chall.-Kep. Bd. 25, S. LXI, Fig. XII k—n; F. E. Schulze, Plakina monolopha
und dilopha, Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 34, 1880, Taf. 20, Fig. 3, 9; Taf. 21, Fig. 13.

^ Ueber den Zusammenhang und die Ableitung der Candelaber von einem einfachen Caltrop, oder von einem ein-

fachen kurzgestielten Triaen siehe F. E. Schulze in der in der vorigen Anmerkung citirten Arbeit S. 407 ff. und in der

über Corticium candelabrum, Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 35, 1881, S. 410 ff. Taf. 22.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



156 Zur Morphologie der Spongien.

Fig. 15. Schirmnadel. "">/,.

Fig. 16. a—8 Entwicklung
eines jungen Rhabdoclons ^^/,

;

a in einem sehr frühen Zustand;
b etwas älter, zeigt das mon-
axile Crepidom; c, d, e noch

gebilden ab, die in der obern Kreide ziemlich häufig sind. Es sind das eigen-

thümliche Schirmnadeln mit 5 Armen und 5 Axenkanälen (Fig. 15), bei welchen

von einem meist sehr kurzen, manchmal aber auch längern Schaft vier dünne, mehr

oder weniger verlängerte, divergirende Arme ausgehen, die am Grunde durch

eine concave Kieselscheibe mit einander verbunden werden. Das Ganze nimmt

dadurch die Form eines kleinen, ausgespannten Schirmes mit weit vorspringen-

den Gestellstangen an.

b. Irregularia.

Die Spicula irregularia setzen, wie schon gesagt, das Stützskelet der

Lithistiden zusammen. Sie sind zwar von den Regularia nicht immer scharf

zu trennen, da sie aus diesen entstehen; aber wenigstens die altern und ausge-

wachsenen Spicule zeichnen sich im allgemeinen durch Unregelmässigkeit und

Veränderlichkeit ihrer Formen, vor allem aber dadurch vor den Regularia aus,

dass ihre Armenden sich in unregelmässig wurzelig zerschlitzte oder zerlappte,

knorrige und warzig polsterartige Ausläufer auflösen und umformen. Mit diesen

greifen die benachbarten Spicule in einander, um sich innig und fest zusam-

menzufügen, ohne aber miteinander zu verwachsen.

Die Armschenkel bleiben dabei glatt oder sind ebenfalls mit einfachen

oder lappig zertheilten Knoten, Höckern und "Warzen, oder mit wurzeligen und

ästigen Gebilden, die an der Verflechtung theilnehmen können, in ganz unregel-

mässiger Weise besetzt.

Da sich hierdurch die lithistiden Skeletelemente von den Stütznadeln

der übrigen Spongien sofort und sehr auffallend unterscheiden, so hat ihnen

SoLLAS einen besondern Namen gegeben \ Wir nennen sie Desmome\
Das unregelniässig zerwurzelte Armende, oder überhaupt der Theil des

Spiculs, durch den die Verbindung mit dem nächsten Desmom bewirkt wird,

heisst Zygom; die Art und Weise, wie diese Verbindung geschieht, Zygose.

Alle Desraome werden entweder als einfache Caltrope mit vier Axen-

kanälen, oder als einfache, kurze, glatte Stäbchen mit einem Axenkanal zuerst

angelegt. Diese erste Anlage heisst das Crepidom oder Crepid {HQrjmdwfia

Grundlage). Durch Anlagerung und concentrische Umlagerung von Kiesel, die

anfangs noch ziemlich regelmässig, später aber oft ganz unabhängig von der

Gestalt des ursprünglichen Crepidoms erfolgt, entstehen dann die sehr wechselnd
etwas spätere Stufen.

f Epirhabd eines rhizomo- und namentlich an ihren Enden unregelmässig geformten Desmome (Vergl.
rinen Skeletelementes mit
monaxilem Crepidom ^""/i- ^^S- 1^.)

Man hat also zweierlei Arten von Desmomen, solche mit tetracrepider und solche mit mono-

' Siafiufza das Gebundene; die von Sollas gebrauchte Bezeichnung Desma [Siafia Band) müsste" nach den Kegeln

von Schulze imd Lendenfeld in Desm umgebildet werden, ein Wort, das mit einer uns völlig ungeläufigen Consonantenver-

bindung schliesst.
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crepider Grundlage zu unterscheiden. Die ersten zeigen vier Axenkanäle, die andern haben deren nur

einen. Die letzten sollten folgerichtiger bei den monaxonen Formen abgehandelt werden, aber die gene-

tischen Beziehungen beider Arten von lithistiden Elementen sind so unbestreitbar, die Uebergänge so zahl-

reich und vielfach so unmerklich, und der Charakter der Spicule, wenn ihr Crepidom versteckt ist, oft so

zweifelhaft, dass es angemessener erscheint, alle lithistiden Spiculformen hier im Zusammenhange zu be-

trachten. Ueberdies konnte bei einer wichtigen Gruppe, nämlich bei den Anomocladinen die Natur des

Crepidonis bisher niemals mit Sicherheit festgestellt werden.

Tetraclon («Xwp Zweig), Fig. 17, 18. Die typischen Desmome der tetracladinen Lithistiden schliessen

sich am nächsten an das Tetraxon oder Caltrop an. Sie bestehen aus

vier unter Winkeln von er. lOgV^" zusammenstossenden Armen, deren

Enden gewöhnlich verdickt und stets mehr oder weniger stark wur-

zelig verästelt, in kurze Fasern, Lappen, oder knorrig gestaltete, kleine

Ausläufer zerschlitzt sind und vielfach unregelmässig polsterartige, aus

einem wirren Wurzelwerk bestehende, mit Zasern, Knöpfchen, Knoten,

Warzen besetzte Ausbreitungen bilden. Das Crepidom ist vierstrahlig,

demgemäss sind vier, meist nur kurze, feine Axenkanäle vorhanden,

die in der Regel gleich lang sind. Zuweilen aber hat das Axenkreuz

einen längern und drei verkürzte Strahlen, die ohne Beziehung zur

Verästelung des Skeletkörpers erscheinen können. Die vier Arme oder

Clone sind meist glatt (Tetraleioclon Fig. 17), seltner mit spär-

lichen, unregelmässig vertheilten, einfachen oder gegabelten warzigen

Auswüchsen besetzt; zuweilen ringsum mit zahlreichen bis gedrängt

stehenden rundlichen oder knorrigen Höckern und Knoten bedeckt (Tetramyrmeclon Fig. 18). Diese Ver-

schiedenheiten können an den Desmomen ein und desselben Schwammindividuums vorkommen.

Wie aus dem Caltrop, so gehen auch aus dem gleich-

armigen Tetraclon durch Differenzirung eines oder mehrerer

Arme Nebenformen hervor

:

Trider. Weicht ein Arm des Tetraclons durch Länge

oder Gestalt von den übrigen drei ab, so entsteht das Trider

{tyiSstQog dreihälsig), die Parallelform des Triaens. Die drei

gleichartig ausgebildeten oder umgestalteten Arme bilden das

Fig. 18. Tetraclon ^% Clonom, der abweichend entwickelte Arm das Brachyom des Fig- 19- Dichotrider «s/^.

Triders. Eine starke Verlängerung des differenzirten Armes, wie sie die überwiegende Zahl der regulären

Triaene zeigt, wird hier nur selten beobachtet; im Gegentheil tritt häufig eine Verkürzung dieses Armes

ein, oder seine Länge bleibt unverändert. Das Dlchotrlder (Fig. 19), erhalten wir, wenn sich drei Arme

dichotom gabeln, während der vierte unverändert bleibt. Manchmal spalten sich nur zwei Arme, oder nur

ein Arm, wir haben alsdann dilophe oder monolophe Tetraclone.

Das Amphitrider ist die analoge Bildung zum Amphitriaen.

Ennomoclon {Bfro!.wg gesetzmässig). So nenne ich die Skeletelemente der Anomocladinen (Ennomo-

Fig. 17. Tetraclon '^o/i.

cladinen). Es sind Tridere mit mehr oder weniger verkürztem und meist stark verdicktem bis kuglig ge-
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schwollenem Brachyom und einfachen oder dicliotom gespaltenen Clonen, die, von mehr zufälligen Ab-

weichungen und Verzerrungen abgesehen, unter sich und mit der Axe des Brachyoras die normalen Winkel

des Tetraxons einschliessen (Fig. 20, 21). Unter Axe des Brachyoms verstehe ich die ursprüngliche Längs-

richtung des vierten Strahles.

Das Brachyom kann aus später anzuführendem Grunde

als die centrifugale , das Clonom als die centripetale Seite des

(-''^'''^''^-''^m. ^^^S / 'it^'^'^H^ Ennomoclons bezeichnet werden.

^^'^^ ^^^'-^Sm ^ l^^^^^'^ Tritt Spaltung der Clone ein, so ergreift sie häufig nicht

alle drei Arme, sondern vielfach nur zwei, oder nur einen Arm.

Die Gabelungsstelle liegt gewöhnlich nahe an dem Knoten, oft

diesem so nahe, dass mehr als drei Primärarme von ihm auszu-

wachsen scheinen (Figur 21).

Fig. 20. Ennomoclon (Trider) von Ilindm i"/,.
Dag Brachyom (Knoten) zeigt, von oben oder unten, d. h.

in der Richtung der ,Brachyomaxe gesehen, gewöhnlich eine dreieckige Gestalt, die besonders an den

Steinkernen nach Auslaugung des Kiesels in dreiseitigen Poren scharf und charakteristisch hervortreten kann.

Das kuglige oder auch mehr gestreckt zapfenförmige , theils plumpe, theils auch sehr zierlich gestaltete

Brachyom ist selten ganz glatt, vielmehr meistens mit mehr oder

weniger zahlreichen, starken, einfachen oder schwalbenschwanz-

ähnlich gegabelten Zacken und Dornen, auf seiner ganzen Ober-

fläche oder nur an seinem freien Ende, morgensternähnlich be-

setzt (Fig. 21). Bei Hindia lässt die Form des Brachyoms

zwei Abschnitte unterscheiden (Fig. 20), einen proximalen, leicht

concav profilirten Conus und einen verbreiterten distalen Theil,

der mit einem zierlichen Perlbande geschmückt ist^

Die Oberfläche der Clone ist glatt, oder mit zerstreuten

Pusteln besetzt; bei Hindia sind die Clone nur auf ihrer centri-

petalen, zugleich concaven Seite glatt, auf der centrifugalen con-

vexen dagegen mit Knoten und gerundeten Zähnchen bedeckt.

Die Zygome des Clonoms bestehen nur aus wenig zahlreichen,

kurzen, wurzeligen Ausläufern, oder aus Ausbreitungen (Fig. 21), die nach innen etwas eingewölbt, pro-

coel imd an den Rändern gelappt oder fingerig zertheilt sind, oder wie bei Hindia aus stärker entwicke-

ten Verdickungen (Fig. 20), die je in einer Ebene, die durch das zugehörige Clon und die Brachyomaxe

Fig. 21. Ennomoclon (Dichotrider) von Asti/-

lospongin "''/i.

* Ein dem Hindia-Y,\em&at merkwürdig ähnliches Trider zeigt die untere Nadelschicht der tetracladinen Kaliapsis

cidaris Bwbk. aus der Südsee. Das Clonom hesteht hier ebenfalls aus drei nach aussen convex gebogenen Armen, die sich

jedoch endständig stark verästeln; das Brachyom aber aus einem spitzen Conus, dessen Mitteltheil einen Kranz aneinander-

stossender, länglicher Buckel oder Rippen trägt. Das Trider ist von vier Axenkanälen durchzogen. Die Spongie lebt als

dünne Kruste parasitisch auf Oculina rosea, und nach Bowekbank dienen die eigenthümlichen Brachyome dazu, sich in die

Koralle einzubohren und darin festzuhalten. Der Zweck dieser Ausbildungsweise ist demnach zwar ein wesentlich andrer als

bei Hindia (siehe im spec. Th.), doch ist es bemerkenswerth, dass das Tetraclon bei Kaliapsis sich zu einem Trider von ganz

anomocladinem Charakter umzuformen vermag. (Bowerbank, Monogr. of British Spongiadae Bd. 1, Taf. 15, Fig. 278; Proceed.

Zool. Soc. London. 1869. S. 338, Taf. 25, Fig. 2; Zittel Studien II, Taf. 1, Fig. 12).
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bestimmt wird , in die Länge gestreckt und auf ihrer centripetalen Fläche mit Knoten und Zähnchen

armirt sind.

Der Charakter des Crepidoms ist nicht bekannt. Ebenso wenig wie bei der recenten Vetulina stalactites

0. ScHM.^ haben sich bei den fossilen Ennomoclonen sicher gekennzeichnete Axenkanäle auffinden lassen.

Bei isolirten Desmomen der jurassischen 3£astosia Wetderi Zitt. habe ich hin und wieder eine kurze,

schwarze, aber unregelmässig fein zackig und nicht parallel geränderte Linie in der Längsrichtung des einen

oder andern Clons, bald mehr dem Knoten, bald mehr dem Zygom genähert, beobachtet, die an Rudimente

von Axenkanälen erinnerte; aber Zahl, Vertheilung und Lage dieser Linien waren so wechselnd, dass ich

über ihre Natur keine bestimmte Ansicht zu gewinnen vermochtet

Didymoclon (Fig. 22). Das Didymoclon besteht aus einem kurzen, geraden, selten leicht gebogenen,

gewöhnlich glatten Stäbchen (Epirhabd) mit kuglig bis plump knotig verdickten Enden, von welchen je drei,

vier, selten mehr, theils einfache, theils gegabelte Clone

ausgehen. Das Epirhabd ist fast immer dicker als die

von den endständigen Knoten ausgehenden Arme und

enthält einen einfachen, kurzen Axenkanal. Eine Theilung

und Fortsetzung des Kanals bis in die Clone ist nie be-

obachtet worden.

Die Gabelung der Clone tritt vielfach dicht über

den Knoten ein ; ihre ungetheilten Basalstücke sind

manchmal stark verdickt, so dass sie fast den Durch-

messer des Knotens haben. Die Aestchen zweiter Ord-

nung sind zuweilen nochmals getheilt, wodurch manche

Clone hirschgeweih-ähnlich werden. Die Zygome sind

einfach und ganz ähnUch denjenigen der Ennomoclone, mit kleinen, nicht zahlreichen, wurzeligen Ausläufern,

oder mit nach hinten eingewölbten, procoelen, an den Rändern meist gelappten und massig zerschlitzten

Ausbreitungen endend (Fig. 22).

Eine beraerkenswerthe Eigenthümlichkeit , die jedoch ganz ähnlich auch bei Rhabdoclonen vor-

kommt, besteht darin, dass die Clone, die von den beiden Knoten des Epirhabds schräg abgehen, in der

Regel nicht gleichmässig um dessen Axe vertheilt sind, sondern vorherrschend nur auf einer Seite liegen.

Denkt man sich zwei Ennomoclone in gleicher Höhenlage so nebeneinander gestellt, dass die Brachyome

mit ihren Längsaxen etwa parallel stehen, und ihre Clonome gleichgerichtet, beispielsweise nach oben ge-

richtet sind, sodann die beiden verdickten Knoten durch einen kurzen, mit einfachem Axenkanal versehenen

Querbalken (Epirhabd) verbunden, so hat man das sehr charakteristische Didymoclon, wie es fast über-

wiegend ausgebildet ist. Die beiden Clonome liegen also auf derselben Seite des Epirhabds, und die von

den Clonomen nicht besetzte Seite der verdickten Knoten ist häufig in ganz gleicher Weise wie bei Enno-

moclonen mit einfachen oder gegabelten, kurzen Zacken und Dornen armirt, die manchmal auch noch auf

Fig. 22. Didymoclon 'w/^.

'' Spongien des Meerbusens von Mexico S. 19, Taf. 1, Fig. 1; Taf. 2, Fig. 9. — Sollas, Proc. of the Roy. Irish

Acad. Ser. 2, Bd. 4, Nr. 4, 1885, S. 486 ff. Taf. 3 und 4.

' ZiTTEL bildet an einem Desmom von Mastosia ' WetzUri zwei Axenkanäle ab, Studien II Taf. 6, Fig. 2.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



160 Zur Morpliologie der Spoiigieii.

das Mittelstück des Epirhabds fortsetzen, aber nur auf dessen von den Clonomen abgewendete Seite. Zu-

weilen wachsen diese Zacken und Dornen zu kurzen oder längern Aestchen aus. Endlich giebt es auch

solche Formen, wo die langen Clone gleichmässig um die Enden des Epirhabds vertheilt sind; diese Spicule

nehmen dann mehr den Charakter eines Amphitriders oder Amphidichotriders an. — Zwei Arme
,
je einem

Clonom zugehörig, sind häufig so gegeneinander geneigt, dass sie sich mit ihren Zygomen fast berühren,

sie dergestalt mit dem Epirhabd ein Dreiek umschliessen (Fig. 22).

HiNBE betrachtet die Didymoclone nur als eine Modification der anomocladinen Skeletelemente

(510, S. 71, 72), und auch Steinmann erklärt sie nur als gedoppelte Ennomoclone, bei welchen durch

„einige stärkere Strahlen, die sich fest an die Centren der benachbarten Skeletkörper anlegen, und in denen

ein Axenkanal sichtbar ist," eine besonders innige Verbindung je zweier Desmome bewirkt wird (540, S. 55).

In der That ist ja, wie sich das aus dem Vorstehendem ergibt, die Aehnlichkeit eines Ennomoclons mit jeder

Hälfte eines im Epirhabd durchgebrochenen Didymoclons so gross, dass wenn der Axenkanal nicht orientlrt,

der bei dem durchgebrochenen Didymoclon nach aussen mündet, die Unterscheidung sehr schwierig sein

kann. Aber es kommen innerhalb derselben Gattung niemals beide Formen zusammen vor ; Mastosia z. B.

zeigte lediglich das einfach ennomocladine Desmom, während bei Cylindrophyma alle einfach erscheinenden

Gebilde, soweit sie durch sichtbaren Axenkanal überhaupt eine sichere diesbezügliche Beurtheilung zuliessen,

sich als durchgebrochene Spicule erwiesen. Die beiden Formen von Desmomen sind bei aller Aehnhchkeit

in den Einzelheiten doch ganz charakteristisch verschieden.

Bhabdocion. So bezeichne ich vornehmlich die Skeletelemente der

ZiTTEL'schen Megamorinen. Sie schliessen sich z. Th. an die Didymoclone

an (Fig. 23), Es sind meistens schon dem blosen Auge deutlich erkenn-

bare, bis 2 und 4 mm lange , ebenfalls monocrepide Desmome mit einem

gestreckten, stabförmigen, geraden, gebogenen, oder auch mehrfach gekrümm-

ten, meist glatten Epirhabd, das den Haupttheil darstellt und einen feinen

Axenkanal besitzt. Dieser durchzieht zuweilen, ohne jedoch an den Enden

auszumünden, fasst die ganze Länge des Epirhabds, zuweilen liegt er, kurz

und haarfein, nur in dessen Mitteltheil. Das Epirhabd sendet nicht nur end-

ständige, sondern auch mittelständige, einfache oder wenig verzweigte, glatte,

gerade oder gebogene, manchmal knorrig verdickte und unregelmässig einge-

schnürte Aeste aus, deren Zygome sehr einfach sind. Zuweilen zeigen diese,

ähnlich den Zygomen der Didymoclone, an den Rändern wenig gelappte,

schwache seitliche Ausbreitungen (Fig. 23), öfter bestehen sie nur aus zwei

oder drei ganz kurzen, einfach wurzeligen Ausläufern der Clone, häufig sind

die Clonenden nur unregelmässig rundlich oder T-förmig kolbig verdickt.

Manchmal fehlen Zygome gänzlich und die Clone enden einfach glatt zugerundet

oder stumpf zugespitzt. Wie bei den Didymoclonen liegen die Clone auch hier öfter nur auf einer Seite

des Epirhabds, das dann nach dieser Seite hin etwas concav gebogen zu sein pflegt, während die convexe

Seite glatt ist (Fig. 23). Doch kann diese auch mit wenigen, entfernt stehenden, kurzen Anhängen besetzt

sein. Manche Rhabdoclone. entbehren der Seitenäste gänzlich , sie sind vollkommen glatt, oder die Aeste

sind nur durch rudimentäre Buckel angedeutet (Fig. 25). Oft sind die Rhabdoclone gedreht und gewun-

Fig. 23. Rhabdoclone "/,.

Oben ein einzelnes Element, un-
ten zwei Elemente in Verbindung,
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den: nicht immer sind sie gross und sehr gross, sondern manchmal auch recht klein, z. B. bei der silu-

rischen Saccospongia.

Der vierstrahlige Habitus der äussern Form, der bei den Didymoclonen noch vielfach zu Tage tritt,

verschwindet bei den Rhabdoclonen gänzlich, oder lässt sich nur selten nachweisen ; aber auch wenn das letzte

der Fall ist, sind die vier Arme immer ungleich entwickelt, verschiedenartig verzweigt und stossen nicht

unter bestimmtem Winkel im Centrum zusammen.

Fig. 24. Rhabdoclon (Megaclon) <'/,. Fig. 25. Khabdoclon
(Megaclon) ''>/,.

Fig. 26. Rhizoclone. a in 'S"/,, b—d in o^/^.

Bhizoclon (Fig. 26). Die Rhizoclone sind zierliche, theilweise winzige monocrepide Kieselkörper-

chen, die vorwiegend nach einer Längsrichtung gestreckt sich durch ihre unregelmässig vielästige und viel-

zackige Form charakterisiren. Das Epirhabd ist meist durch seine Länge und Stärke gekennzeichnet; von

ihm gehen schlanke gekrümmte Nebenäste, Fasern , Zacken und wurzelige Zasern aus. Doch gabeln sich

die Körperchen auch nicht selten in 4 Hauptarme und erinnern dann an die Tetraclone ; aber die vier Aeste

stossen nur selten regelmässig unter den normalen Winkeln zusammen, wie überhaupt bei den Rhizoclonen

und Rhabdoclonen hinsichtlich ihrer Vergabelung vollständige Gesetzlosigkeit herrscht. Hauptstamm und

Aeste sind fast stets mit wurzelartigen oder knorrigen, einfachen oder gegabelten Seitenausläufern be-

setzt, zwischen denen noch kürzere, dornige, seltner rundlich warzige Gebilde auswachsen. Das Epi-

rhabd ist selten glatt, oder nur mit wenigen sehr kurzen Dornen oder Knoten geziert. Die schlanken

Aestchen, Zweige und Dornen enden entweder einfach, ungetheilt, mit meist scharfer Spitze, oder mit kurz-

zinkigen Gabeln, die die Zygome bilden. Stärker zusammengesetzte Zygome, wie sie die Tetracladinen so

vielfach zeigen, kommen vor, sind aber nicht häufig.

Der Axenkanal ist meistens schwierig zu konstatiren. Wenn er zu beobachten ist, erweist er sich

Palaeontograpliica. Bd. SL. 21
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in der Regel als ein kurzer, gerader, an beiden Enden geschlossener Kanal im Epirhabd. Zuweilen sendet

er Abzweigungen in die grössern Aeste, manchmal spaltet er sich im Epirhabd in mehrere Theile, die keine

Beziehung zu der Verästelung des Desmoms zeigen; die kleinen Aeste und wurzeligen Anhänge, Dornen und

Zacken sind vollkommen dicht. Weite, stark verlängerte und nach aussen geöffnete Axenkanäle dürften

sämratlich erst nach dem Absterben der Nadeln durch Ausnagung der ursprünglich sehr feinen Kanäle

entstanden sein.

Fig. 27. Diclio-

triaen mit lithisti-

denCladisken'^sy^,

Mit den beschriebenen Desmomen, die das Stützskelet der Lithistiden bilden, sind

gewöhnlich isolirte Spicule, Fleisch- und Oberflächennadeln von selbständiger Ausbildung

vergesellschaftet.

Diese Spicule gehören, sofern sie nicht einaxig sind, stets zu den deutlich vier-

axigen Gebilden. Die einaxigen Nadeln sind meist einfache, gerade, manchmal gebogene,

zuweilen wellig gekrümmte Ehabde , mit glatter , seltner dorniger Oberfläche. Die vier-

axigen Fleisch- und Oberflächenhadeln sind zum grössten Theil Formen der Regularia, vor-

züglich Triaene und Dichotriaene. Zuweilen sind ihre Cladiske mit knorrigen oder war-

zigen Auswüchsen versehen, wodurch sie lithistiden Charakter erhalten (Fig. 27). Triaene

können sich dadurch in ihrem Aussehen den eigentlichen Desmomen bedeutend nähern und

schliesslich selbst in diese übergehen. Das Rhabdom der Triaene erscheint bald als langer

Schaft, bald als kurzer Stiel, bald nur als knopfförmige Verdickung; die Triaene gehen im

letzten Falle gewöhnlich in Phyllotriode und Pinakide über.

C. Das Triaxon.

Das Triaxon oder der reguläre Sechsstrahler ist die ideelle Grundlage sämmtlicher Spicule bei den

Hexactinelliden. Es soll ausserdem die Hornnadeln und Hornskelete einer kleinen Gruppe der Ceratosa

beherrschen, die Lendenfbld Hexaceratina genannt hat.

Das Triaxon besteht aus 6 gleich langen, unter rechten Winkeln sich schneidenden Strahlen, die

also das dreiaxige Kreuz des regulären Krystallsystems bilden.

Die wichtigste concrete Form auf dieser Grundlage, die Stammform, von der sich alle übrigen

Kieselgebilde der Hexactineüida ableiten, ist das

Orthohexacün (Fig. 28a) mit sechs auf einander senkrechten, einfachen, geraden, glatten, allmäh-

lich spitz zulaufenden Armen: Oxyhexactin. Gewöhnlich kann man diese Form kurzweg als Hexactin

aufführen. Ueberhaupt beziehen sich fast alle auf „actin" endenden Benennungen auf triaxile Spicule,

weil die meisten nicht triaxilen Nadeln ihre besondern Bezeichnungen erhalten haben. Die Arme oder

Cladiske des Hexactins sind ihrer ganzen Länge nach von einem feinen Axenkanäle durchzogen, der an der

Spitze eines jeden Armes frei austritt oder kurz davor blind endet. (Vergl. S. 145), Im Knotenpunkte

vereinigen sich die 6 Kanäle. Dies Kanalkreuz finden wir bei den meisten Nadelformen der Hexactinelliden,

auch bei den nicht sechsstrahligen wieder, wodurch der Nachweis geliefert wird, dass selbst so stark ab-

weichende Formen, wie es die bei den Hexactinelliden ebenfalls vorkommenden Stabnadeln sind (Fig.
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28 V, w; Fig. 31h; Fig. 34a), sich hier von dem Triaxon ableiten und als differenzirte und reducirte

Hexactine aufgefasst werden müssen.

Die Arme der Hexactine (oder davon abgeleiteter Formen) sind in der Regel gerade, nicht selten

auch leicht gebogen, vielfach derart, dass je zwei zu derselben Axe gehörige Strahlen zusammen S- oder

Fig. 28. Hexactin und davon abgeleitete Formen,

a Oxyliexactln '""/i; b Oxyhexactin mit S-förmig geschwungenen Axen ^""/i; c Strongylhexactin '""/i; d Echin-

hexactin mit kleinen, gerade abstehenden Dornen ä°7ii ^ Strongylhexactin mit fein gedornten Armenden '^"/ij ^ Echinhexactin

mit auswärts gerichteten "Widerhaken ^°7i i § Echinhexactin mit einwärts gerichteten Widerhaken
^""Z, ; h Oxyhexactin mit

kleinen Knoten im Centrum, beginnende Asterbildung '^"/i; i dilophes Hexactin '""/i; k degenförmiges Hexactin ^"/i! 1 Tylo-

pentactin, Rudiment des 6ten Armes noch vorhanden '""/li ^'^ Pentactin '/li n Orthotetraen '""/li o Anatetraen (Wurzelschopf-

nadel) Vi; p Echinotetractin (Stauractin) ^'"/i! 1 Tetractin mit kugligem Centrum und schlangenförmig gekrümmten Armen

^""/i!
1" klauenförmiges Triactin *^7i; ^ hakenförmiges Diactin *% ; t S-förmiges Diactin ^^"/i ! u Orthodiacfin '""Ij; v Tylo-

styl mit Rudimenten der verkümmerten Arme '^"/ij
'^ Tylostyl mit Axenkanalkreuz ''^li ^ Plumicom ^""/i.

C- förmig geschwungen sind (Fig. 28b), manchmal geschlängelt, hakenförmig scharf rückwärts gekrümmt,

selbst Spiral, in einer Ebene oder nach verschiedenen Richtungen schraubenförmig gewunden (Fig. 28 q).

Andre Abweichungen betreffen die Oberfläche und die Enden der Strahlen, die nicht immer glatt sind und

allmählich spitz auslaufen (Oxyhexactin), sondern auch plötzlich zugespitzt (Tornhexactin), endständig

gerundet (Strongylhexactin, Fig. 28 c), verdickt oder knopfförmig angeschwollen sind (Tylhexactin), vgl.

Fig. 281). Oefter sind sie theils ihrer ganzen Länge nach, theils nur (selten) an den Knotenpunkten, be-

sonders aber gegen die Spitzen hin und auf den endständigen Anschwellungen mit kleinen Rauhigkeiten

(Fig. 28 e), oder mit Warzen, Höckern, Zacken, die mit ihren Spitzen nach aussen (Fig. 28 f), und Wider-
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haken, die mit ihren Spitzen nach innen gerichtet sind (Fig. 28g), mit gerade abstehenden Dornen

(Fig. 28 d) und selbst mit weit vorragenden Stachehi bewehrt. Vielfach sind einzelne Arme gegenüber

den andern verschieden ausgebildet, durch abweichende Länge, Form und Verzierung, wie z. B. bei den

degenförmigen Hexactinen aus dem Dermalskelet der Euplectelliden (Fig. 28 k), wie beim

Pinulhexactin, wo ein stärkerer Strahl mit seitlichen, aufstrebenden, mehr oder weniger anliegen-

den Stacheln oder Schuppen besetzt ist (Fig. 31b, das Pinul ist hier nach unten gerichtet).

Das Discohexactin (Fig. 29 a), trägt am

Ende eines jeden Strahles eine kleine, zierliche

Rosette oder gezackte Querscheibe.

Das Hexaster (Orthohexaster) ent-

steht aus dem Hexactin durch Theilung der

Cladiske in mehrere oder zahlreiche Aeste.

Je nach der Beschaffenheit der Strahlenenden

sind wieder zu unterscheiden:

Oxyhexaster (Fig. 29 b, e); seine Spitzen

sind zuweilen auch scharf hakenförmig umge-

bogen.

Tylhexaster (Fig. 29c), mit geknöpften

Endstrahlenenden.

Graphihexaster (Fig. 29f), mit vielen

feinen, langen, parallelen oder pinselartig ge-

stellten Endstrahlen am Ende eines jeden

Hauptstrahles.

Discohexaster (Fig. 30), mit quergestellten,

gezackten Endscheiben an den Endstrahlen

aller oder einzelner Cladiske. Das

Floricom (Fig. 29g, d), ist ein Hexaster mit

(6x6) S-förmig gebogenen, distal verbreiterten

und am Ende gezähnten, blumenkelchartig an-

Fig. 29. Vom Hexactin abgeleitete Formen. •

a Discohexactin 3ooy^
. j, Oxyhexaster 3""/; ; c Tylhexaster ^""Z,

;

d Armende eines Floricoms *""% ; e Oxyhexaster ^""/i ; f Graphi-
hexaster, nur der obere Arm ist vollständig abgebildet, ^""/i ; g Flori-

com, nur der linke Arm ist vollständig abgebildet, ^^"/i; h Oxyaster,
aus dem Oxyhexaster durch Verkürzung der 6 Hauptarme gebildet, ^""/j

;

i Amphiaster, verkümmerter Oxyhexaster '''"/ij k Amphiaster, diese

Form kommt bei der tetracladinen Discodermia vor, leitet sich also

nicht vom Hexactin ab; 1 Tetractin (Stauractin) etwas unregelmässig
ausgebildet '""/i.

geordneten Endstrahlen. Das

Plumicom (Fig. 28 x) ist ein Hexaster mit

S-förmig gebogenen Endstrahlen von ver-

schiedener Länge, die glockenförmig und wie

die Theile einer Blüthe, nach ihrer Länge in mehrere concentrische Kreise gruppirt, etagenförmig über-

einanderstehen.

Niemals setzt bei den Hexasteru der Axenkanal in die Endäste oder in einen dieser fort.

Zuweilen werden die Hauptarme des Hexasters so stark verkürzt, dass ihre Gabelungsstelle dicht

an das Centrum des Hexactins heranrückt, und das Spicul dadurch die Form eines vielstrahligen Sternes

gewinnt (Fig. 29 h).

Nicht immer ergreift die Theilung gleichzeitig alle Arme, manchmal ist nur ein Arm oder sind nur
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Fig. 30. Discohexaster *=%.

einige Arme dichotom oder in verschieden viele Aeste gespalten, während die übrigen einfach bleiben, so

dass diese Spicule Zwischenstufen zwischen den Hexactinen und den eigentlichen Hexastern bilden. (Mono-

lophe, dilophe, trilophe Hexactine etc. (Fig. 28i). Bei den

Hexastern wechselt zuweilen in ähnlicher Weise die Zahl der Strablen-

enden an den einzelnen Ciadisken.

Pinul. Eine ausgezeichnete Form des (Oxy-) Pentactins ist das

pentactine Pinul (Fig. 31a) aus den Dermal- und Gastralskeleten vieler

Lyssakinen. Stets bildet der distal gerichtete Arm das zierliche „Tannen-

bäumchen," während der entgegengesetzte proximale Arm fehlt.

Ueberragt ein Arm des Pentactins die übrigen bedeutend an

Länge, so entsteht wiederum das Tetraen (Fig. 28 n, o); doch sind von

diesen pentactinen Tetraenen, bei denen sowohl das Rhabdom wie die vier

Cladiske je von einem Kanäle durchzogen werden, diactine Tetraene

zu unterscheiden, bei denen das rudimentäre Axenkreuz von dem Anker

entfernt im Rhabdom liegt, und die Ankerzinken deshalb nicht als Haupt-

ai'me anzusehen sind. (Vgl. z. B. Schulze, Chall.-Hexactin. Taf. 14, Fig 5.)

Stauraetin. Bei den Tetr actin en

fehlen gewöhnlich zwei Arme, die derselben

Axe angehören, die vier übrig bleibenden

liegen also in einer Ebene; diese Spicule

bezeichnen wir als Stauractine (Fig. 29 1),

seltner sind zwei rechtwinklig zu einander

gerichtete Arme verkümmert.

Aus dem Triactin gehen Diaene, beson-

ders A n a d i a e n e hervor (Fig. 3 1 c) ; man findet

sie namentlich in Wurzelschöpfen. Bei den

Di actin en bilden die beiden Arme gewöhn-

lich ein gerades oder leicht gebogenes Rhabd

(Euthydiactin), das in seiner Mitte, welche

zuweilen angeschwollen oder mit vier rund-

Fig. 32. Amphi-
disc,vom Hexactin
abgeleitet, mitRu-
dimenten der ver-

kümmerten Arme
'"Fl-

üchen Knoten, den Rudimenten der atro-

phirten Strahlen besetzt ist, noch das voll-

ständige Axenkreuz zeigen kann (Fig. 34a). Sehr selten

sind Orthodiactine (Fig. 28u), bei welchen die beiden

noch vorhandenen Arme senkrecht auf einander stehen.

Onciu* oder TJncin, ist ein spindelförmiges Diactin

y,; cDiaen (Ankernadel)"« 5%; d Scopul "%
;_

e (Fig. 31h), das seiner ganzen Länge nach mit zahlreichen

kleinen, gleichgerichteten Widerhaken besetzt ist.

Amphidisk (Fig. 32) ist eine charakteristische Nadelform bei den Hyalonematiden: an jedem Ende

' oyxivos, uncinus Widerhaken. (Uncinat F. E. Schulze).

Fig. 31. Vom Hexactin abgeleitete Formen.

a Pinul (Pinulpentactin) ^""/i ! b Pinul (Pinulhexactin)

"'len (Ankernadel) «5%; d Scopul "o/^;
(

Scopul 300/^; f Clavul «^o/^; g ciavul «o/^; h üncin ^oo/^
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eines mittlem Rliabds bildet sich eine schirmförmige, ganzrandige, oder gewöhnlich mit schaufei- oder

hakenförmigen Randzacken versehene, ebene oder gewölbte Querscheibe aus.

Aus dem Hexaster geht durch Schwund von 4 in einer Ebene liegenden Armen das Amphiaster

(Fig. 29i) hervor. (Amphiaster kommen auch bei den Tetractinelliden vor, Fig. 29k).

Scopul (Fig. 3 1 d, e) ist ein langes, an einem Ende meist zugespitztes Rhabd, das von seinem an-

dern verdickten Ende zwei, drei, meist vier, aber auch fünf, sechs oder mehr distal verdickte und gewöhn-

lich mit Widerhaken versehene Endstrahlen gabelzinkenartig absendet. Da die Axenkanäle gewöhnlich in

in der Verdickung dicht unter der Gabelung, manchmal aber auch in ziemlicher Entfernung davon im

Rhabdom ein rudimentäres Axenkreuz bilden und auch im ersten Falle nicht in die Zinken fortsetzen, so

können diese nicht als umgebildete Hauptstrahlen betrachtet werden (0. Schmidt), sondern sind als secun-

däre Bildungen anzusehen (Maeshall, F. E. Schulze). Das Scopul ist demnach, je nach der Lage des

Axenkreuzes darin, als ein Diactin, oder als ein Monactin aufzufassen.

Clavul. Zu den Monactinen zählt Schulze auch das winzige Clavul (Fig. 31 f, g), dessen langes

Rhabd an einem Ende spitz ausläuft, am andern einen verdickten Kolben entweder ohne, oder und

meistens mit glattrandiger Querscheibe, oder zierlichem Zackenschirm trägt.

Die Kreuzungsstelle, der „Kreuzungsknoten", von wo die sechs Arme eines triaxonen Spiculs

ausstrahlen, und die den Vereinigungspunkt der Axenkanäle umschliesst, ist öfter durch eine leichte An-

schwellung markirt, in seltnen Fällen sogar kuglig verdickt; meist dicht, bei einer Anzahl von Hexactinel-

liden aber in eigenthümlicher Weise durchbrochen und von der Ge-

stalt eines hohlen, nur in den Kanten umrahmten Octaeders. Ein

solches Hexactin mit laternenähnlichem Knoten möge

Lychnisk heissen (Fig. 33). Es kommt dadurch zu Stande,

dass jeder der sechs rechtwinklig zusammenstossenden Arme. vier

in zwei Haupt-Symmetrie-Ebenen gelegene schräge Aeste aussendet,

die mit den entsprechenden Aesten der Nachbaraxen verschmelzen.

Auf diese Weise entstehen um den Kreuzungspunkt herum die 12

Kanten eines regulären Octaeders. Die Hauptstrahlen schneiden sich

im Mittelpunkte der Laterne ; allein sie verdünnen sich innerhalb

dieser beträchtlich und plötzlich, sobald sich die octaedrischen Kan-

ten abgezweigt haben, während die Stärke der Axenkanäle unver-

ändert bleibt, so dass diese hier nur von einer sehr dünnen, kiese-

ligen Scheide umschlossen werden. In den schrägen Octaederkanten

verlaufen niemals Kanäle, sie sind wie alle secundäi'en Kieselfort-

sätze von dichter Beschaffenheit.

Lychniske sind bei fossilen Hexactinelliden des Jura und

der Kreide häufig, unter den recenten Formen dagegen hat man sie bisher nur bei Aulocystis F. E. Schulze *

und bei Cystispongia superstes 0. Schmidt angetroffen. Bei Aulocystis''' Grayi Bwbk. sp. werden die

Fig 33. Kubisches aus Lychnisken zusam
mengefügtes Gitterwerls

''"'/i.

t Challenger-Report, Bd. 21 Hexactinellida. S. 356 if. Taf. 104.
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Octaederkanten nicht von 12 einfachen, cylindrischen Strebepfeilern, sondern von den Rändern von 12 Winkel-

platten gebildet, die zwischen je zwei Annen ausgespannt sind und je von mehreren Löchern durchbrochen

werden ^

Während einfache und meist grosse Hexactine vorwiegend zum Auf-

bau des Stützskelets verwendet werden — wenn auch nicht ausschliesslich,

denn bei den Lyssakinen spielen darin auch einfache Pentactine und Tetrac-

tine (Stauractine) eine Rolle — so bilden die abgeleiteten, mannigfaltig um-

gestalteten, reicher gezierten und meist kleinen Formen die Fleischnadeln der

Hexactinelliden. Lychniske scheinen niemals zu Fleischnadeln umgebildet zu

werden, denn niemals kommen bei diesen durchbrochene Kreuzungsknoten vor

So wichtig diese Fleischnadeln oder Microsclere für die Systematik

der recenten Hexactinelliden geworden sind, so verschwindend ist ihre Bedeu-

tung bisher für den Paläontologen geblieben. Denn gemäss ihrer freien Lage

in den Weicbtheilen des Schwammkörpers fallen sie bei deren Maceration

heraus, werden ihrer Kleinheit wegen gewiss auch leicht zerstört, so dass

sie fossil nur selten sein können. Aber unzweifelhaft waren sie wohl in

gleicher Fülle und Mannigfaltigkeit auch bei fossilen Spongien vorhanden, und

es bleibt eine wichtige Aufgabe, ihnen nachzuforschen und ihre Beziehungen

zu den bekannten Gattungen aufzusuchen. Besonders in vollständig verkiesel-

ten Spongien, in Hornsteinen und Feuersteinen, aber auch in weichern, noch

nicht stark verfestigten kieseligen Gesteinen (tertiär) hat man ihnen nachzu-

spüren, weil diese bisher die meiste Ausbeute an Fleischnadeln geliefert

haben.

D. Das Monaxon.

Das Monaxon haben wir bereits bei den tetraxonen und triaxonen

Formen als formale Grundlage derivirter Spicule kennen gelernt, bei

denen nur noch eine oder zwei in eine Richtung fallende Axen ausge-

bildet sind, die andern rudimentär sind oder ganz fehlen.

Die überwiegende Zahl der monaxonen Nadeln sind lange stab-

förmige Gebilde mit einfachem, ungetheiltem Axenkanal. Wir finden

sie weitverbreitet bei allen Gruppen der recenten und fossilen Kiesel-

und Kalkschwämme, ganz besonders aber in der Ordnung der Mona-

xonia (Monactinellida), in der sie ausschliesslich die Stützskelete zu-

sammensetzen ^.

Bhabd wird jede gerade oder leicht gebogene Stabnadel genannt

(Fig. 34). Das Rhabd kann monactin oder diactin sein. Monactin

ist es, wenn das Wachsthum der Nadel von einem endständig gelegenen

Fig. 34. Mönaxile Spicule.

a Diactines Rhabd (Ampbiox), aus dem
Hexaetiu entstanden, mit Axenkieuz
und knopfförmigen Rudimenten der

verkümmerten Arme '""/i ; b, c, d, e

Amphioxe '""/i ; ^ Amphitorn '"%
! S

Dor (eines Kalkschwammes) ^""/i 5
h

Amphistrongyl '""/i» i Amphistrongyl,

mit centraler Anschwellung ^'^/, ; k
Amphityl 's»/,

; 1 Amphityl «»/,; m
Tylostyl '»%; n Cricostyl 2S5/^

. <,

Styl ="/,.

' Bow-ERBANK, Proceed. Zool. Soc. of London. 1869. Taf. 23, Fig. 8.

' Auch die Stabnadcln mit zertheilter Spitze, die bei der monactinelliden Thrinacophora funiformis R. & D. (Chal.

lenger-Report, Bd. 20, S. XVI, Fig. Ill 1, Taf. 23, Fig. le, If) vorkommen, und die kurzzinkigen Anker (Cladotyle) von
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Punkte aus nur nach einer Richtung hin, diactin, wenn es von einem in der Axe median gelegenen Punkte

nach zwei Richtungen hin erfolgt. Monactine Rhabde sind meist an ihren beiden Enden verschiedenartig

ausgebildet (Fig. 34 m, n, o), diactine Rhabde (Fig. 34a— 1) zeigen gewöhnlich, aber nicht immer (Fig. 34g)

gleichartig entwickelte Enden.

Amphiox (Fig. 34a—e) heisst ein an beiden Enden allmählich zugespitztes Rhabd, das gerade

oder etwas gebogen, mehr cylindrisch oder mehr spindelförmig sein kann.

Amphitorn (Fig. 34 f) ist ein Rhabd mit plötzlich zugespitzten Enden.

Dor (Fig. 34g), ein lanzenförmiges, gerades oder gebogenes Rhabd, bei dem ein Ende einfach zuge-

spitzt ist, während das andre über einem vorspringenden Ringe oder auch über einer Einschnürung eine

speerförmige, zwei- oder dreischneidige Spitze trägt. Diese Form ist bei den Asconen verbreitet, während

sie den Kieselschwämmen fehlt.

Amphistrongyl (Fig. 34h, i), ein an beiden

Enden zugerundetes Rhabd.

Styl (Fig. 34 o), ein an einem Ende einfach

zugerundetes, am andern zugespitztes Rhabd.

Tylostyl (Stecknadel) (Fig. 34 m) ein an einem

Ende knopfförmig verdicktes, am andern zugespitz-

tes Rhabd.

Aniphityl (Fig. 34k, 1), ein an beiden Enden

knopfförmig verdicktes Rhabd.

In der Kreide kommen eigenthümliche Stab-

nadeln vor, die gleichsam bis auf den Axenkanal

aufgeschnitten und deren dadurch frei gewordene

Ränder wie eingerollt sind (Fig. 35 p).

Zuweilen sind die Stäbchen in gleicher Weise

wie beim Criccaltrop mit Ringen, Wülsten und Ku-

geln besetzt, so dass Cricorhabde, Cricamphityle

etc. entstehen (Fig. 34 n, Fig. 35 b).

In der Ordnung der Monaxonia sind es aus-

schliesslich jene einfachen stabförmigen Spicule,

die als Megasclere das Stützskelet bilden, während daneben zahlreiche winzige Microsclere sich durch grössere

Mannigfaltigkeit auszeichnen. Sehr zarte Ruthen

Rhaphid (Dimin. von yaapis), und flitzbogenförmige Nadeln (Tox) kommen vereinzelt oder in Bün-

deln und Büscheln (Drax so viel wie dgäyfta, Bhabdodrax, Toxodrax) zusammen vor. Diese Nadelbündel

entstehen gruppenweise je in einer einzelnen Zelle. Häufig sind S- und C-förmig gekrümmte Spicule. Bei

Forcepia Cäet. aus der Familie der Desmacidonen kommt auch eine eigenthümliche zangenförmige Nadel-

form, das Labid vor (Fig. 35k) (kaßiötov kleine Zange, Pincette). Man kennt es auch aus dem Tertiär.

Fig. .35. Monaxile Spicule.

a Hakenförmig gebogenes Amphiox (Sigmatoid) ">%
; b Crico-

rhabd (Cricamphityl) »"/,; c Chel (Anisochel) ^^"1,; d Isochel '""/,;

e Diaspid '^^7,; f Diancister '8%; g Sigma ^oo^^. h Discorhabd

28»/i; i Discorhabd 'so/^; k Labid; 1 Tox '^o/,; m Spirul ^"o/,;

n Sigmaspire ^'"/i > o Sanidaster; p gleichsam aufgeschnittenes
Rhabd i«"!,.

Acarnus (ib. S. XVI, Fig. III 2). stellen wir, obwohl darin Axenkanäle nicht beobachtet wurden, vorläufig hierher; sie dürften

den zahlreichen Anatetraenen etc. bei den Hexactinelliden entsprechen, deren Ankerzinken nicht Hauptstrahlen, sondern

secundäre Auswüchse sind.
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Spirul (Fig. 35m) ist eine schlanke, glatte, Spiral gewundene Nadel mit mehr als einer Windung.

Sigmaspir (Fig. 35 n) ein kleiner S- oder C-förmig gebogener und spiral gewundener Stab mit einer

halben bis einer ganzen Windung. Signia oder Sigm (Fig. 35g) ist ein S-förmig gebogener tmd Sigma-

toid ein C-förmig gebogener einfacher Stab, beide nicht spiral gedreht.

Diancister (Fig. 35f) ist ein C- oder auch S-förmig gebogenes Spicul, dessen Mitteltheil in der

Mitte einen kleinen Ausschnitt zeigt, während die messerförmigen Enden hakenförmig scharf zurückgebogen

sind und gewöhnlich in verschiedenen Ebenen liegen, wodurch das Spicul etwas gedreht erscheint. Es ist

charakteristisch für die Unterfamilie der Hamacanthinae^ aus der Familie der Heteroraphidae. Nahe Ver-

wandtschaft mit dem Diancister zeigt das

Chel (Aiuphichel) (Fig. 35c, d), eine für die Familie der Desmaciclonidae überaus charakteristische

Form der Microsclere, bei der endständig an einem meistens C-förmig gebogenen Mitteltheile zwei, drei oder

mehr schaufei- oder hakenförmige, scharf zurückgekrümmte Ankerzähne sich befinden. Ist das Chel beider-

seits mit gleichen Endhaken ausgebildet, so hat man ein Isochel (Fig. 35 d); ist das, besonders durch sehr

verschiedene Grösse der beiderseitigen Zähne, nicht der Fall, ein Anisochel (Fig. 35c). Die Isochele

können in eine Art Amphiaster übergehen.

Diaspide^ heissen winzigste Nadeln der Gattung lophon, deren Schaftenden je eine kleine schild-

förmige Eudplatte tragen. Sie scheinen den Chelen nahe zu stehen und sich aus diesen zu enwickeln, da

sich die Schildchen manchmal in Zähne theilen.

Zu den monaxonen Formen zähle ich auch einige gestreckt

sternförmige Microsclere, die theils bei den Choristida, theils bei

den Monactinellida auftreten, wie das

Sanidaster (Fig. 35 o), ein gerader, kurzer, dicker Schaft,

der endständig wie an den Seiten zerstreute oder wirteiförmig ge-

ordnete Spitzen und Dornen trägt.

Spiraster (Fig. 36 a) ein leicht gewundener, kurzer, dicker,

mit zerstreuten starken Dornen besetzter Stab (Sollas' Spiraster

und Metaster).

Discorhabd (Fig. 35h, i) ein gerader, an einem Ende ge-

wöhnlich kurzstachliger, am andern Ende häufig zugespitzter Stab,

der mit mehreren, übereinanderstehenden, dorntragenden Wirtein aus-

gestattet ist.

E. Änaxüe und polyaxile Spicule.
Fig. 36. Anaxile und polyaxile

Spicule.
a Spiraster ^""/i ; ^ Sphaer *^"/| ; c Oxyaater

Hieher zählen die regelmässig oder unregelmässig ge- ^'^^} q;^^i.;,^Z;;^ilS^
stalteten kugligen, sternförmigen, scheibenförmigen Gebilde etc., ^oo^^.

j sterraster (Rhax) "oy^.

die entweder dicht und ohne Axenkanäle sind, oder mit mehr oder weniger zahlreichen Axenkanälen

i' RiDLEY & Dendt, Monaxonida. Challenger-Keport, Bd. 20, S. 59.

' Diaspid für Diaspis; Bipocilli bei Kidley & Dehdy, Monaxonida, S. XXI, Taf. 17, Fig. 9.

Palaeontographica. Bd. XL. 22
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ausgestattet sind, und deren Zusammenhang mit den Grundformen bisher nicht nachgewiesen werden

konnte.

Die wichtigsten und für gewisse Gattungen z. Th. charakteristischen Formen sind das

Sphaer (Fig. 36b), ein kugliges Spicul. Sodann die verschiedenen Kugelsterne, wie das

Eiiaster (Fig. 36 c), bei welchem von einem Mittelpunkte mehrere oder zahlreiche ungefähr

gleich lange, gewöhnlich spitz endende Strahlen (Oxyaster) ausgehen. Die Strahlen sind dicht oder je

mit einem Axenkanale versehen.

Sphaeraster (Fig. 36f) ein Aster mit kugliger Centralmasse und kurzen, dicken, zugespitzten,

deutlich abgesetzten Strahlen. Bei dem

Pycnaster (Fig. 36g) dagegen sind die stumpf-dornigen, kurzen Strahlen von dem kugligen Central-

körper nicht scharf abgesetzt.

Sterraster (Fig. 36 h, i) ist ein Aster, dessen Strahlen zu einem kugligen, ellipsoidischen, bohnen-

oder nierenförmigen (Rhax, Fig. 36i), oder gewölbt scheibenförmigen Gebilde verschmolzen sind und stumpf

endend nur schwaclr über die Oberfläche des sphaerischen Kernes hervorragen und ihr ein grob- oder fein-

warziges Aussehen geben.

Anaxile oder polyaxile Gebilde sind, soweit wir das von den recenten Formen wissen, fast stets

nur Fleisch- oder Oberflächennadeln; fast niemals bilden sie allein das Skelet eines recenten Schwammes*.

Bei den Hexactinelliden^ und Kalkschwämmen fehlen sie ganz, nur bei den Monaxoniern und besonders bei

gewissen Familien der Choristideu finden wir sie. Ihre Beziehungen zu den Skelet-Grundformen dieser

Gruppen kennen wir meistens nicht; aber es ist nicht unwahrscheinlich, dass sie sich daraus in ähnlicher

Weise entwickelt haben, wie z. B. die strahlenreichen Candelaber bei den Plakiniden und Corticiden aus

dem einfachen Caltrop '. Auch bei Stelleita findet man zwischen Vierstrahlern und unregelmässigen Sternen

hinsichtlich der Strahlenzahl alle Uebergänge (264, Taf. 6, Fig. 12); ebenso ist bei CJwndriUa^ eine stern-

bildende Vermehrung der Strahlen durch Gabelung und Theilung weniger Arme klar zu erkennen.

Fossil kommen im Palaeozoicum grosse, sternförmige Spicule vor mit einer wechselnden Anzahl

von Strahlen. Hinde wurde dadurch veranlasst, die Ordnungen der Kieselspongien um zwei neue zu ver-

' Bei Chondrilla wird das Slielet allerdings nur aus Pj'cnastern, oder aus Pycnastern und Euastern zusammenge-

setzt. Es ist hier aber kaum als Stützskelet zu bezeichnen; denn die Sterne kommen ausser in der Rinde, nur in den fase-

rigen Hüllen um die Wasserkanäle herum vor, während die Hauptmasse der Weichtheile frei davon ist. (F. E. Schulze. Die

Familie der Chondrosidae, Zeitschr. f. wissensch. Zool. 1877 Bd. 29, Taf. 9, Fig. 16). Bei der recenten Placos-pongia wird

nicht nur der Cortex, sondern auch eine innere feste Axe aus zusammengedrängten Sterrastern gebildet, daneben sind aber

noch Tylostyle als wichtige Elemente des Stützskelets vorhanden (Vergl. Sollas, Tetractinellida, Chall.-Rep , Bd. 25, S. 271 ff.

Taf. 40, Fig. 7); bei der jurassischen Rhaxella dagegen ist möglicherweise das ganze, dichte Skelet ausschliesslich aus Sterr-

astern (Rhaxen) zusammengesetzt gewesen (Hinde, Quart. Journ. Geol. Soc. 1890, Bd. 46, S. 54—61, Taf. 6.)

2 bei welchen es gelungen ist, auch die vielstrahligen und sternförmigen Körper auf den triaxilen Typus zurück-

zuführen.

3 F.E.Schulze, Zeitschr. f. wissensch. Zool. 1880, Bd. 34, S. 443 flf. Taf. 20 u. 21; 1881, Bd. 35, S. 424 ff., Taf. 22.

* Zeitschr. f. wissensch. Zool. 1877, Bd. 29, Taf. 9, Fig. 19.
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mehren, die er Octadinellida und HeteractinelKda genannt hat. (510, S. 76, 91, 92). Die

Spicule der Octactinelliden mit der einzigen Gattung Astraeospongia besitzen 8 Arme,

wovon 6 in einer Ebene liegen, während die beiden andern eine verticale Axe darauf bilden.

(Fig. 37). Von Astraeospongia sind vollständige Exemplare erhalten, so dass wir auch die

äussere Form und die Zusammenlagerung der Spicule ungefähr kennen. Hinde's Heterac-

tinelliäa aber, deren Spicule aus 6— ca. 30 von einem Mittelpunkte nach allen Richtungen
37 n t f

ausgehenden Strahlen bestehen, sind lediglich auf isolirte Spicule begründet, oder auf

kleine Bruchstückchen, die nur wenige Spicule mit einander verbunden zeigen, während die Skelete ganzer

Schwammkörper noch nicht aufgefunden worden sind. Es ist deshalb gewagt, auf diese Vorkommnisse eine

besondre Ordnung der Kieselspongien zu gründen; denn es ist in keiner Weise erwiesen, dass diese Spicule

ausschliesslich die betreffenden Schwammkörper zusammengesetzt haben und nicht vielleicht nur Oberflächen-

nadeln oder sonst Nadeln von besondrer Bestimmung waren. Aber selbst wenn sie allein das Skelet ge-

bildet haben sollten, so begründen sie noch keine neue Ordnung, so lange nicht der Mangel näherer Be-

ziehungen zu den andern Ordnungen sicher erkannt worden ist. Mit Recht könnte man sonst z. B. die

recente Ghondrilla ebenfalls zu Hinde's HeteractinelUda stellen, weil sie nur heteractine Kieselgebilde hat.

Die neue Ordnung würde erlauben, die heterogensten Dinge in sie aufzunehmen. Wie solche heteractinen

Formen aus Tetraxon oder Triaxon entstehen , lehren nicht nur die recenten Schwämme, sondern auch

manche fossile Funde: z. B. Spiraciinella Wrightii Caet. sp. (510, Taf. 8, Fig. 1). Hier wird durch die

charakteristische Sculptur der Arme, die als Cricactine ausgebildet sind, die Zusammengehörigkeit der sechs-

straligen und der mehrstraligen Spicule wohl gesichert.

Leichter liesse sich die Ordnung der Octadinellida begründen ; aber auch ihre Aufstellung müssen

wir als verfrüht erachten, nachdem sich eine Astraeospongia (meniscoides) gefunden hat, die mit ziemlich

zahlreichen Drei- und Vierstrahlern bedeckt war. Zwar konnte ich nicht nachweisen, dass diese Spicule zu

Astraespongia gehören und nicht zufällig eingeschwemmt oder angeklebt worden sind, aber man wäre auch

nicht berechtigt, das Gegentheil zu behaupten. Die Frage muss weitern Untersuchungen vorbehalten bleiben,

ob in dieser Combination von Nadeln eine Verwandtschaft von Astraeospongia mit den Tetraxouiern bekundet

wird oder nicht.

Vorläufig werden wir deshalb Hinde's Odactinellida und HeteractinelUda als incertae sedis be-

handeln.

Geometrische und optische Symmetrieverhältnisse der Kalkschwammnadeln.

Die beschriebenen zahlreichen Nadelformen gehören vorwiegend den Silicea an , während das Skelet der

Kalkschwämme, wie schon früher erwähnt wurde, sich aus viel einfachem Bildungselementen, nämlich lediglich aus

Trioden, Tripoden, Diaenen, Triaenen, seltner regulären Caltropen oder auch mehr unregelmässigen Tetractinen und

einigen Ehabdformen zusammensetzt. Fast durchweg sind diese Kalknadeln einfach oxyactin ausgebildet'.

' Während der Correctur dieses Bogens erhielt ich yon Herrn Prof. Dödeelein den Sep. Abdr. seiner höchst über-

raschenden und -wichtigen Mittheilung, dass er bei Japan in 100 Faden Tiefe einen Kalkschwamm gefunden habe (Pelrostroma

ScHDLZEi DöD.), der als Vertreter einer neuen Gruppe angesehen werden muss, für die der Name LitJwnea vorgeschlagen wird.

Die kalkigen Stützskeletnadeln dieses Schwammes sind eine Art Tetraclone— also von lithistidem Charakter, mit unregelmässigen

Zygomen an den Armenden — und verwachsen in ähnlicher "Weise wie die kieseligen Vierstrahler der Tetracladinen durch

Zygose zu einem starren Skelete. In einem Theile des Gewebes ordnen sich die kalkigen Vierstrahler derart an, dass ein
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Dreistrahler und Vierstraliler sind vielfach zweiseitig symmetrisch gebaut, und ihre Symmetrieebene zeigt in

der Regel ein ganz bestimmtes Lagerungsverhältniss zum Weichkörper und zu den Kanälen, dessen Wände von den

Spiculen gestützt werden.

Es giebt drei Hauptgruppen von Dreistrahlern (Vergl. Haeckel, Nr. 273, Bd. 1, S. 181—208), sowohl von

Trioden, bei welchen die drei Strahlen in einer Ebene liegen, als von Tripoden, bei welchen sie eine dreiseitige

Pyramide bilden. Die Basis (F a ei al ebene) dieser Pyramide ist stets demjenigen Wasserkanale zugekehrt, dessen

Wand von dem Tripod gestützt wird, und wird deshalb als Kanalseite des Tripods bezeichnet.

1) Reguläre Dreistrahler im Sinne Habckel's, das sind solche Triode und Tripode, bei denen sowohl

die drei Winkel als die drei Schenkel gleich sind'.

2) Sagittale Dreistrahler, das sind diejenigen Triode und Tripode, bei denen entweder die drei Schenkel,

oder die drei Winkel, oder endlich sowohl die drei Schenkel als die drei Winkel paarweise differenzirt sind. Es

entstehen hierdurch also: a) gleichwinklige und paarschenklige Dreistrahler, b) gleichschenklige und paarwinklige

Dreistrahler, c) paarschenklige und paarwinklige Dreistrahler.

Die paarschenkligen Dreistrahler, bei welchen sich ein Strahl von den beiden andern durch Grösse oder

Form unterscheidet, sind also Diaene (meist Prodiaene bis Orthodiaene). Ihr Rhabdom oder den unpaaren Strahl be-

zeichnen wir als Devex (Basaler Strahl bei Haeckel), weil es vorwiegend (bei Asconen und Leuconen) nach dem Fusse-

der Spongie gerichtet ist (bei den Syconeu centrifugal nach aussen) ; ihr Ciadom besteht aus zwei lateralen Strahlen

oder Lateralen. Mit der paarschenkligen Beschaffenheit ist gewöhnlich, jedoch nicht immer, die paarwinklige

combinirt. Den unpaaren Winkel, der dem Devex gegenüberliegt, nennen wir den oscularen Winkel (Oraler

Winkel bei Haeckel), weil er meistens dem Osculum zugekehrt wird, die beiden andern, unter sich gleichen Winkel

die lateralen Winkel,

3) Irreguläre Dreistrahler, das sind solche Triode und Tripode, bei denen entweder die drei Schenkel,

oder die drei Winkel, oder sowohl erstere als letztere ungleich sind.

Den Vierstrahler bei den Kalkschwämmen betrachten wir mit

Haeckel als eine vom Dreistrahler abgeleitete Form. Der. vierte

Strahl heisst apicaler Strahl oder Apical (in Fig. 14a auf S. 155

nach links gerichtet) gegenüber den drei primären Strahlen oder Fa-

cialen. Bei den Facialen ist wieder, falls sie paarschenklig diffe-

renzirt sind, das Devex (in Fig. 14a auf S. 155 nach unten gerichtet)

von den beiden Lateralen zu unterscheiden. Die durch die Spitzen

der drei Facialen bezeichnete Ebene heisst Facialebene; die Ebene,

die man durch Apical und Devex legen kann, Apicalebene des Vier-

strahlers. Sie steht meistens senkrecht auf der Facialebene. Gewöhn-

lich springt das Apical in das Paragaster oder in das Lumen der

Wasserkanäle frei hinein, es sprosst also aus der Kanalseite des Drei-

strahlers hervor; jedoch können die Vierstrahler auch ganz von Weich-

theilen umschlossen werden.

Wie bei den Dreistrahlern giebt es auch bei den Vierstrah-

lern drei Hauptgruppen :

1) Reguläre Vierstrahler im Sinne Haeckel's , das sind

solche, bei denen sowohl die drei facialen Schenkel, als die drei

facialen Winkel völlig gleich sind. Besondre Fälle dieser Gruppen

stellen z. B. diejenigen Vierstrahler dar, bei denen a) die drei Faciale

Fig. 38. Regulärer Vierstrahler eines Kalk-

achwammes nach Haeceel's Bezeichnung.

Arm von ihnen der Peripherie, die andern drei der Axe des Schwammes zugewandt sind: das wäre also dieselbe Ordnung

(vgl. S. 176), wie sie bei den Spiculen der Anomocladinen herrscht. (Verhandl. d. Deutsch. Zool. Ges. 1892, S. 143—145).

• Es muss beachtet werden, und dies ist auch bei allen folgenden Formen von Dreistrahlern und Vierstrahlern zu

berücksichtigen, dass die Winkel unter dem Mikroskop nur dann gleich erscheinen, wenn bei gleich langen Strahlen die Facial-
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in eine Ebene fallen, und das Apical senkrecht darauf steht (Orthotriaen, Fig. 38) — b) alle vier Winkel und

Schenkel gleich sind , wodurch das Caltrop entsteht, das bei den Kalkschwämmen eine mehr zufällige Form ist.

2) Sagittale Vierstrahler (Fig. 14a, S. 155) das sind diejenigen, bei denen entweder die drei facialen

Schenkel, oder die drei facialen Winkel, oder endlich sowohl die drei facialen Schenkel als die drei facialen Winkel

paarweise differenzirt sind.

3) Irreguläre Vierstrahler, das sind solche, bei denen entweder die drei facialen Schenkel, oder die drei

facialen Winkel, oder sowohl erstere als letztere ungleich sind.

Alle diese Arten von Vierstrahlern können dadurch zu Triaenen werden, dass sich entweder das Apical

oder das Devex gegenüber den drei andern Strahlen verschiedenartig entwickelt, sich namentlich durch bedeutendere

Länge auszeichnet (Fig. 14 a). In dem Ciadom dieser Triaene ist dann gewöhnlich ebenfalls ein Strahl (Devex oder

Apical) von den beiden andern (Lateralen) differenzirt.

Es ist schon früher mitgetheilt worden (3. 146), dass alle Kalksckwammnadeln sich optisch wie einheitliche

Krystalle, wie aus einem Kalkspathkrystall herausmodellirte Gebilde verhalten. Von hohem Interesse ist es nun,

dass die zweiseitige Symmetrie der äussern Form auch im optischen Verhalten ihren entsprechenden Ausdruck findet,

dass die Symmetrieebene mit einem optischen Hauptschnitt zusammenfällt, und bestimmte Beziehungen zwischen der

optischen Orientirung der Skelettheile und dem ganzen Organismus des Schwammes bestehen 1.

Das durchaus reguläre, ebene Triod mit gleichen Winkeln von 120o ist ohne jede Seitlichkeit nach

irgend einer Richtung hin. Dem entspricht auch das optische Verhalten; denn die optische Axe steht in den meisten

Fällen senkrecht auf der Facialebene der drei Strahlen , die optisch gleichwerthig sind. Ebenso ist es bei den

meisten regulären Tripoden, die nur eine sehr geringe Flächendifferenzirung zeigen. Als Abweichungen von der

Regel kommen jedoch auch Dreistrahler vor, die geometrisch zwar regulär sind, bei denen aber die optische Axe
schief auf der Facialebene steht, die also ihrem optischen Verhalten nach bereits eine Seitlichkeit zeigen und dadurch

zu den zweiseitig symmetrischen Formen hinüberleiten.

Bei den sagittalen Dreistrahlern steht die optische Axe niemals senkrecht auf der Facialebene der

Strahlen; die morphologische Axe des Devexes fällt stets in einen optischen Hauptschnitt, der zugleich den gegen-

üherliegenden Oscularwinkel halbirt. Die beiden Laterale liegen sehr häutig in einer zur optischen Axe nahezu senk-

rechten Ebene (krystallographische Basis), und die Projection des Oscularwinkels auf diese Ebene beträgt 120o, d. h.

also: der wahre Oscularwinkel weicht nicht stark von 120° ab. In andern Fällen beträgt der auf die Basisebene

projicirte Oscularwinkel mehr als 120", meist 150— I8O0. Das Devex aber ist bei diesen wie bei jenen Dreistrahlern

mehr oder weniger gegen die optische Axe geneigt. Für die Unterscheidung der S. 172 unter 2) angeführten Unter-

gruppen a, b, c der sagittalen Dreistrahler giebt die optische Untersuchung keine Anhaltspunkte.

Bei den S. 172 unten mit la bezeichneten regulären Vierstrahlern fällt die Axe des Apicals mit der

optischen Axe zusammen, dcmgemäss auch Facialebene und krystallographische Basis.

Bei den sagittalen Vierstrahlern steht die optische Axe schief auf der Facialebene. Durch Devex

und Apical lässt sich ein optischer Hauptschnitt legen , der den Oscularwinkel der Lateralstrahlen halbirt. Im
Gegensatze zu den meisten sagittalen Dreistrahlern ist bei der Mehrzahl der sagittalen Vierstrahler die Ebene des

Oscularwinkels, die durch die beiden Lateralstrahlen bestimmt wird, beträchtlich zur optischen Axe geneigt, und die

Projection des Oscularwinkels auf die Basis gewöhnlich grösser als 120», meist über 150°. Die Neigung der optischen

Axe zum Devex und Apical ist wechselnd, doch ist erstere beständiger als letztere.

Sind die Strahlen gekrümmt, so hildet bei Dreistrahlern und Vierstrahlern die Krümmungsebene der Devexe

und Apicale zugleich einen optischen Hauptschnitt, bei den Lateralen ist das zuweilen der Fall, aber nicht immer,

namentlich nicht bei den Vierstrahlern.

ebene zugleich Projectionsebene ist, und dass umgekehrt Tripode mit ungleichen Winkeln und Schenkeln bei bestimmter

Lage der Projectionsebene durchaus regulär erscheinen können,

' VON Ebner. Sitzber. Math.-Nat. Cl. Akad. Wiss. Wien. Bd. 95, Abth. 1, S. 55, ff.
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Optisch irreguläre Dreistrahler, d. h. solche, bei denen kein optischer Hauptschnitt durch die morpholo-

gische Axe eines Strahles geht, und optisch irreguläre Vierstrahler, d. h. solche , bei denen Devex und Apical mit

ihren morphologischen Axen nicht in einen gemeinsamen optischen Hauptschnitt fallen, hat Ebner nicht mit Sicher-

heit nachweisen können; doch hält er es für wahrscheinlich, dass es solche giebt.

Was die Stabnadeln anbetrifft, so bildet die optische Axe mit deren Längsaxen immer einen grossen

"Winkel, wohl stets über 60". Bei gekrümmten Stabnadeln liegt die optische Axe in der Ebene der Krümmung. Nach

ihrem optischen Verhalten haben die Stabnadeln am meisten Aehnlichkeit mit der verbreitetsten Form der Apicale

sagittaler Vierstrahler, und die Auffassung Schulze's und Habckel's, wonach z. B. die langen, kurzgezähnten Kuthen

(ganz kurzzinkigen Triaene), wie sie bei Sycandra rapliamis u. a. vorkommen, kolossale Apicale rudimentärer Yier-

strahler sind, erweist sich auch vom optischen Standpunkte aus als gerechtfertigt.

Ueber die optische Orientirung der Kalknadeln im Schwammkörper vergleiche das nächste Kapitel.

Verbindungsweise der Spicule und ihre Anordnung im Sl<elet.

A. Stützskelet.

Bei einem Theile der Hexactinelliden und bei den meisten Ceratosen tritt eine wirkliche Verlöthung

der einzelneu Spicule oder Fasern durch Kiesel oder Spongin, und eine Verschmelzung der Skelettheilchen

zu einem zusammenhängenden, unzerlegbaren Gerüste ein. Bei allen andern Spongien liegen die einzelnen

Spicule entweder isolirt nebeneinander in den Weichtheilen , oder sie werden dadurch zusammengehalten,

dass sie sich leicht umschlingen, mit ihren endständigen oder seitenständigen Zygomen in einander greifen

und sich auf diese oder jene Weise selbst innig .verfilzen. Abgesehen von der Art der Substanz, woraus

die Spicule bestehen, hängt auch von der Art der Verbindung die Erhaltungsfähigkeit der Spongienskelete

ab. Leider wird uns durch diesen Umstand die Kenntniss des grössten Theiles der vergangenen Ge-

schlechter für immer verschlossen bleiben.

Ceratosa. Bei der grossen Mehrzahl der Ceratosen bilden die Sponginfasern zusammenhängende,

ganz unregelmässige Geflechte, die ein bald dichteres, bald mehr lockeres, elastisches Skelet aufbauen.

Nur bei der kleinen Gruppe der Hexaceratina Lendenf. , die aber nicht allgemein anerkannt wird , sollen

sich die Züge, nicht immer gleich deutlich, in drei aufeinander rechtwinkligen Richtungen anordnen, so das

kubische Maschensystem der Hexactinelliden nachahmend, und bei der merkwürdigen Barwinella aus dieser

Gruppe kommen auch isolirte, aus Spongin bestehende Hexactine vor, die typisch triaxon erscheinen. Die

Ceratosa zeigen eine grosse Neigung, Fremdkörper von aussen her in sich aufzunehmen und mit zur Stütze

zu verwenden : Sandkörnchen, Nadeln andrer Kieselspongien, Schalen von Foraminiferen, Radiolariengerüste

etc. Diese werden theils an die Hornfasern oberflächlich angeklebt oder in sie eingedrückt., theils von diesen

vollständig umwachsen, theils können sie auch isolirt in der Mesogloea liegen. Sie können sich so an-

häufen, dass das Spongin ganz unterdrückt, und das Stützskelet ganz aus Fremdkörpern aufgebaut wird.

Nur die Hexaceratina sollen niemals Fremdkörper besitzen. Bei manchen Ceratosen wird an der Oberfläche

ein dichter, harter Panzer aus Fremdkörperchen zusammengeschweisst.

Monactinellida. Das Kieselskelet der Monactinelliden ist bei der grössern Abtheilung dieser mit

einem schwächern oder stärkern Betrage von Spongin combinirt, durch das die einaxigen, meist einfach nadei-

förmigen Spicule zu zusammenhängenden Bündeln und Nadelsträngen vereint werden. Bei den hornfreien

Vertretern, die die kleinere Abtheilung bilden, kann das Spongin durch ein eigenartiges fibröses bis hast-
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artiges Bindegewebe ersetzt werden ; dasselbe findet sich jedoch auch bei Kieselhornschwämmen und scheint

hier in Spongin überzugehen.

Die Nadeln sind bei den Monactinelliden entweder ganz unregelmässig und wirr durcheinander ge-

lagert, dabei öfter nur an ihren genäherten oder sich berührenden Spitzen durch ein dünnes Sponginhäut-

chen verbunden, oder sie umschreiben dreieckige Maschen, oder sie sind zu radiären, oder zu netzförmig sich

durchkreuzenden Zügen augeordnet, deren einzelne Spicule von einem mitlaufenden Sponginstrange zusam-

mengehalten werden. Sie laufen in diesen Strängen entweder sämmtlich parallel mit der Axe des Stranges,

immer je eine Nadel hinter der andern, oder zu mehreren gebündelt zugleich nebeneinander, durch wenig

Spongin zusammengeklebt oder in eine Sponginscheide vollständig eingeschlossen; oder sie ragen radiär

stehend sämmtlich aus dem Sponginstrange heraus, so dass dieser stachhg wird; oder endlich beide Lage-

rungsweisen sind miteinander combinirt, und der Sponginstrang führt in seiner Axe längsgelagerte Nadeln,

während seine Oberfläche mit radiären Stäbchen gespickt ist. Stehen die radiären Nadeln nicht senkrecht

sondern schief auf dem Sponginstrange, so weisen sie mit ihren freien Spitzen stets gegen die Oberfläche

der Spongie. Bei der netzförmigen Anordnung, die vorherrscht, werden vielfach radiär laufende Züge von

annähernd darauf senkrecht stehenden durchkreuzt, so dass auch hier rectanguläre Skeletsysteme entstehen,

die überhaupt in allen Ordnungen der Spongien auftreten. Bei der radiären Anordnung, wie sie besonders

bei den hornfreien Monactinelliden, aber auch bei manchen spongintragenden vorkommt, strahlen die Nadel-

züge sämmtlich von einem gemeinsamen Mittelpunkte oder von einer gemeinsamen Längsaxe aus, die wie-

derum aus einem Zuge parallel gebündelter Nadeln bestehen kann.

Tetractinellida. Bei den Tetraxoniern ist die Anordnung der Skelettheile entweder radiär oder

irregulär ; doch liegen auch im letzten Falle alle dermalen Triaene, sowohl bei den Choristiden, wie bei den

Lithistiden mit ihrem Rhabdom stets nach innen gerichtet, mit ihrem Ciadom tangential zur Oberfläche.

Choristida. In dem Stützskelet der Choristiden herrscht die radiäre Anordnung voi-, daneben ist

aber auch die irreguläre vertreten. Die Spicule, vorwiegend glattarmige Caltrope, Triaene und Amphioxe

liegen frei im Mesoderm ohne Sponginverband. Nur bei Poecillastra Schidzii^ will Sollas Spongin zur

Verkittung der Nadeln oder einiger Nadeln beobachet haben. Zuweilen sind die radiären Nadelzüge

Spiral gedreht, wie das auch bei Monactinelliden vorkommt, gewöhnlich um die verticale Axe der

Spongie.

Lithistida. Bei den Lithistiden ist vermöge der eigenthümlichen Ausbildung, welche die Desraome

besonders in ihren Armenden erfahren, die Verbindung der Kieselkörperchen im allgemeinen sehr innig,

so dass dichte, feste, steinartige Skelete entstehen, ohne dass aber jemals eine wirkliche Verwachsung und

Verschmelzung der einzelnen Elemente stattfände. Wie für die Choristiden, so gibt Sollas auch für die

Lithistiden einen einzigen Fall an, bei Theonella SivinlioeP^ wo Spongin zur Verleimung von Stabnadeln

vorkommen soll.

Die Art, wie die Desmome der Lithistiden sich räumlich zu einander ordnen, ebenso die Zygose

selbst, ist bei den verschiedenen Gruppen oder auch Gattungen verschieden , aber nicht rein willkürlich.

1' Tetractinellida, Challenger-Report, Bd. 25. S. XCVII, 83; Taf. 9, Fig. 28. Keller bat neuerdings bei Stelletta

Si'emensi Sponginliugeln als Rindeukörpercben gefunden. Zeitscbr. f. wiss. Zool. 1891, Bd. 52, S. 332.

2 Tetractinellida, Cballenger-Report, Bd. 25. S. XCVII, 289; Taf. 30, Fig. 17.
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sondern vielfach sogar nach ganz bestimmtem Plane erfolgend; und zwar scheinen wie in andern Klassen

des Thierreiches auch unter den Spongien die ältesten Vertreter der Lithistiden den relativ regelmässigsten

Bau aufzuweisen.

Bei den geologisch alten Anomocladinen und wenigstens bei einem Theile der Tetracladinen geschieht

die Anordnung der Skeletelemente in durchaus gesetzmässiger Weise, so dass sie sich stereometrisch darstellen

lässt. Man hat dabei natürlich abzusehen von Verzerrungen und mannigfachen, aus gleichsam zufälligen

Ursachen bewirkten Unregelmässigkeiten : Winkeldifferenzen , Verlängerungen, Verkürzungen, Krümmungen

der Arme, Einschiebung sekundärer Strahlen u. s. w., wodurch der ursprüngliche Bauplan stellenweise ver-

deckt und versteckt werden kann.

Bei andern Tetracladinen konnte der Nachweis einer solchen Kegel, die den ganzen Skeletbau be-

herrscht, bisher nicht geführt werden; aber es muss dabei hervorgehoben werden, dass einerseits nur der

günstigste Erhaltungszustand des Skelets bei Versteinerung mittels klaren Kiesels für diesbezügliche Unter-

suchungen brauchbare Präparate liefern kann, andrerseits verzerrte Skelete, die sich auf regelmässige zu-

rückführen lassen , Ihrer Analyse oft ausseroi'dentliche Schwierigkeiten entgegensetzen , die an diejenigen

erinnern, die die Entzifferung verzerrter Krystalle, z. Th. ganz einfacher Formen häufig bereitet.

Bei denjenigen Tetracladinen^ die ein bestimmtes Baugesetz erkennen lassen, nehmen die Tetraclone

eine solche Lage ein, dass sie reguläre Rhombendodekaeder uraschliessen, deren Kanten von den Armen,

deren vierkantige Ecken von den zusammenstossenden Zygomen, deren dreikantige Ecken von den Mittel-

punkten der Desmome gebildet w^erden. Bei Äulocopium, Siplionia u. a. werden ausserdem die Knoten, in

denen die benachbarten Desmome aneinanderstossen, in eigenthümlicher Weise zu zusammenhängenden, ver-

tical aufsteigenden und horizontal radiären Zügen mit einander verbunden. Diese verdickten Züge flechten

sich aus den Armenden zusammen und werden durch Querbälkchen, wie zwei Leiterbäume durch ihre Sprossen,

mit einander verknüpft.

Bei den Anomocladinen gilt zunächst als allgemeine Regel, dass die Brachyome sämmtlich radiär

und mit ihrem freien Ende nach aussen, also centrifugal gerichtet sind. Was im übrigen die Lage der

Desmome im Skeletverbande anbetrifft, so lassen sich zwei Gruppen von Anomocladinen unterscheiden. Bei

der ersten Gruppe besitzen (in einer kleinen Skeletpartie) alle Desmome (theoretisch) ein und dieselbe

Stellung, so dass ihre entsprechenden Glieder : je die drei Clone, wie alle Brachyomaxen einander parallel

und gleichgerichtet sind. Die Spicule legen sich so aneinander, dass das Skelet lauter gleiche, zusammen-

stossende Rhomboeder umschliesst , deren Ecken von den Brachyomen , deren Kanten von den drei

Clonen der Spicule gebildet werden (Vergl. Nro. 581, S. 279). Bei der zweiten Gruppe liegen sämmtliche

Glieder des Skelets auf den Kanten und in den Flächen aneinanderstossender hexagonaler Röhren, nämlich

die Brachyome auf deren Kanten, die Clone in deren Flächen. Die Spicule können bei dieser Anordnung

nicht mehr Parallelität aller ihrer Glieder bewahren, vielmehr giebt es hier zweierlei Stellungen, worin sich

die benachbarten Desmome immer alternirend je in der einen, je in der andern befinden. Die eine Stel-

lung entsteht aus der andern durch Drehung des Spiculs um 60° um die Brachyomaxe. Die erste Gruppe

kann man als Isotaxidinae, die zweite als Ditaxldinae bezeichnen {xa^ig Stellung in Reih und Glied).

Die Zygose geschieht bei den Anomocladinen im wesentlichen in der Weise, dass die Enden der

Clone sich au die Brachyome der benachbarten Spicule anlegen. Zugleich kann aber auch je der mittlere

Theil der drei Clone daran theilnehmen; alsdann stösst das erweiterte Zygom eines Armes nicht nur gegen
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das Brachyoni, sondern stets auch gegen die gezähnte (centrifugale) Aussenfläche eines Clons vom ncächst-

liegenden Spicul (Vgl. Fig. 20, S. 158).

Da der Nachweis bestimmter Baugesetze bisher nur für relativ wenige Gattungen mit Sicherheit

geliefert werden konnte, und sich noch nicht ermessen lässt, in wieweit jene Gesetze allgemeinere Geltung

besitzen — obschon es unwahrscheinlich, fast unmöglich ist, dass sie auf wenige Gattungen als Ausnahmen

beschrcänht sein sollten — so ist ihre genauere Darstellung auf den speciellen Theil verspart worden und

bei den einzelnen Gattungen nachzulesen.

Bei den Rhizomorinen ist zwar gemäss den bizarr gestalteten Desmomen eine bestimmte, einheit-

liche Regel für den Gerüstbau in keinem Falle zu constatiren gewesen, aber die Spicule mit ihren zahl-

reichen, feinen, filigranartigen Fortsätzen sind bei weiten nicht immer zu ganz verworrenen Geweben ver-

flochten, sondern sie gruppiren sich vielfach wie die genannten Tetracladinen zu vertical aufsteigenden und

horizontal radiären Nadelzügen. In diesen verflechten und verklammern sich die Rhizoclone mit ihren Aest-

chen und Wurzeln innig, und je zwei der Züge werden wiederum durch quere, sprossenförmig angeordnete

Einzelspicule mit einander verbunden.

Die anfänglich vertical aufsteigenden Züge bei Tetracladinen und Bhisomorinen biegen sich in den

höhern Theilen des Spongienkörpers gewöhnlich wie die Strahlen einer glockenförmig sich ausbreitenden

Fontaine nach aussen um, parabolisch in die horizontal-radiäre Richtung übergehend und häufig annähernd

senkrecht gegen die äussere Begrenzungsfläche stossend. (Vgl. Fig. 2, S. 132). In diesen Theilen sind

demgemäss nicht mehr zwei sich rechtwinklich durchkreuzende Systeme von Nadelzügen vorhanden, sondern

nur noch die horizontal radiäre Richtung.

Da die Skeletzüge nach aussen hin divergiren, so erweitern sich auch die zwischen ihnen liegenden

Räume. Demgemäss wachsen auch die Desmome, die die Züge zusammensetzen, stetig, besonders in ihren

sprossenartig quer liegenden Armen ; sobald aber eine gewisse Maximalgrösse des Spiculs erreicht worden ist,

schiebt sich ein neuer Zug ein, der mit Skelettheilen von einer gewissen Minimalgrösse beginnt. Die Des-

mome der einzelnen Gattungen halten also nicht ganz constante Maasse ein, sondern diese schwanken zwischen

gewissen Grenzwerthen, die überdies in den altern und Jüngern , Innern und äussern Theilen des Skelets

noch etwas differiren können: derart, dass mit der sich vergrössernden Spongie namentlich der Maximal-

werth wächst.

Auch bei manchen Rhahdomorinen {Megamorinen) treten, wenn auch unbestimmter, noch die zwei

Systeme aufsteigender und radiärer Linien hervor.

Die Zygose bei den Rhahdomorinen geschieht in verschiedener Weise. Sie ist theils nur locker,

indem sich die Rhabdoclone mit wenig ästigen und wenig differenzirten , vielfach ganz glatten Enden,

öfter auch mit der ganzen Länge ihrer gebogenen Arme einfach aneinanderlegen , sich durcheinander

schieben, oder sich leicht umschlingen ; in andern Fällen sind die Enden der Arme und ihrer Ausläufer zu

wenig ausgebildeten, hand- und löffelähnlichen Zygomen umgestaltet, die sich an die benachbarten Desmome

andrücken. Besonders finden wir diese Art der Verbindung auch bei denjenigen schon erwähnten Spiculen,

deren Ausläufer alle auf einer Seite des Epirhabds, nämlich meist auf dessen concaver Seite liegen; ihre

procoelen Zygome wölben sich vornehmlich an die freie, meist glatte, convexe Seite des nächststehenden

Epirhabds an, dieses mehr oder weniger umfassend (Fig. 23, S. 160). Es ist wahrscheinlich, dass diese

"convexe Seite auch hier im allgemeinen die centrifugale oder äussere, die concave dagegen die centripetale
OQ

Palaeontographica. Bd. XL.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



178 '^^^^ Morphologie der Spongien.

oder innere Seite des Desmoms darstellt \ Endlicli wird eine recht feste Verbindung in der Weise vermittelt,

dass sich die Rhabdoclone nicht nur mit ihren Ausläufern, sondern auch mit ihren glatten Epirhabden voll-

ständig umwinden, und sie derart wie die einzelnen Litzen eines Seiles zusammengedreht werden. Diese

verschiedenen Arten der Zygose können in demselben Skelet gleichzeitig vorkommen.

Hinsichtlich der Verbindungsweise der Bidymoclone (Fig. 22, S. 159) hat sich zunächst nur fest-

stellen lassen, dass die Clonome an den endständigen Verdickungen des Epirhabds nach innen, die Brachyom-

ähnlichen freien Seiten dieser Verdickungen also nach aussen , aber nicht wie bei den Anomocladinen zu-

gleich radiär gerichtet sind. Die Epirhabde, die je zwei zu einem Desmora gehörige Clonome verbinden,

liegen also nicht in concentrischen Linien, sondern können alle möglichen Lagen einnehmen: radiale, tan-

gentiale und alle dazwischen vorhandenen Eichtungen, wobei nur immer eine solche Orientirung festgehalten

wird, dass die von den Clonen abgewandte Seite des Epirhabds nach der Aussenfläche der Spongie zu liegt.

Im übrigen scheint Regellosigkeit zu herrschen. Die Zygose findet überwiegend in der Weise statt, dass

die Armenden sich nur an die raorgensternähnlichen Verdickungen des Epirhabds anheften und sich zwischen

ihren Spitzen und Zacken vernesteln ; die Epirhabde sind dann glatt. Daneben findet man hin und wieder

ein Epirhabd, dessen nach aussen gewandte Seite gezähnt ist und sich an der Zygose mit betheiligt.

Manchmal stossen zwei Desmome mit ihren endständigen Verdickungen auch unmittelbar ohne Zwischen-

arme aneinander.

Hexactinellida. Die Hexactinelliden zerfallen nach der Art, wie sich die einzelnen Spicule im

Stützskelet zu einander verhalten, oder mit einander verbinden, in zwei natürliche Gruppen: die Lyssakinen

und die Dictyoninen, die jedoch nicht so scharf geschieden sind, wie Zittel das zuerst angenommen hat,

sondern durch Uebergänge verbunden werden. Es kann deshalb unter Umständen schwierig zu entscheiden

sein, ob eine Form zu dieser oder jener Gruppe gehört.

Bei den LyssaJänen kommt es in der Regel überhaupt zu keiner festen Verbindung zwischen den

einzelnen Spiculen. Diese liegen vielmehr ganz isoHrt im Weichkörper, oder gewinnen nur dadurch einen

gewissen Zusammenhang und gegenseitigen Halt, dass sie sich eng aneinanderlegen, sich wohl auch ganz

leicht und wenig umwinden, oder ihre Strahlenenden durcheinanderstecken und sich mit diesen verstricken.

Daneben kommt aber auch eine unregelmässige Verlöthung der Nadeln zu Stande, indem dicht genäherte

oder sich berührende, in beliebiger Richtung gekreuzte Strahlen benachbarter Spicule durch aufgelagerte

Kiesellaraellen verbunden werden. In andern Fällen senden die sich gegenüberliegenden Seiten zweier

Strahlen kleine Querforstsätze aus, die sich erreichen und durch Umlagerung mit lamellöser Kieselsubstanz

zu queren Verbindungsbalken, zu Synaptikeln werden. Diese entbehren stets eines Axenkanales. Endlich

kann es auch vorkommen, dass die Hexactine der Lyssakinen in gleicher Weise mit einander verschmelzen,

wie diejenigen der Dictyoninen; aber diese Verschmelzung, und die Verlöthung der Nadeln überhaupt, tritt

bei den Lyssakinen verhältnissmässig spät und gewöhnlich erst dann ein, wenn der Schwamm schon seine

definitive Grösse und Form erreicht hat, während bei den Dictyoninen das zusammenhängende Gittergerüst

jeder neugebildeten Partie beim altern wie beim jungen Schwämme sogleich aus verschmolzenen Hexactinen

' Nach der Abbildung bei Sollas, Tetractinellida, Challeiiger-Report, Bd. 25, Taf. 33, Fig. 9 zu urtheileu, ist das

auch bei der recenten Pleroma turbinatum Soll, der Fall.
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angelegt wird. Das Wachsthum der Lyssakinen kann deshalb, weil die Spicule leicht auseinander zu rücken

vermögen, bis zu deren etwaigen Verfestigung sowohl aussen, wie im Innern des Schwammes geschehen,

während die Dictyoninen nur immer von ihrer Oberfläche aus fortwachsen können (Vgl. F. E. Schulze

No. 499, S. 21—24; No. 519, S. 38—40).

Bei den Dictyoninen ist die durchgängige Verschmelzung aller Hexactine des Stützskelets die Regel.

Bei normaler Entwicklung erfolgt die Verschmelzung in der Art, dass jeder Arm eines Spiculs sich dicht

an den entsprechenden Arm eines benachbarten Hexactins anlegt. Die beiden Strahlen werden sodann von

einer gemeinsamen Kieselhülle, die sich gleichmässig darum ablagert, zusammengeschweisst. Sie verschmel-

zen so vollständig miteinander, dass ihre ehemalige Selbständigkeit nur noch durch die Anwesenheit von

zwei getrennten Axenkanälen angedeutet wird. Auf diese Weise entstehen regelmässige, zusammenhängende

Gittergerüste, bei denen jeder Balken aus zwei Armen von zwei verschiedenen Spiculen besteht (Zittbl).

Oft aber treten daneben auch unregelmässig gelagerte und verbundene Spicule auf, und wo diese sich

häufen, können die betreffenden Skeletpartien lyssakinen Charakter annehmen.

Nach ihrer Funktion, Lage und Anordnung hat F. E. Schulze die Spicule der Hexactinelliden in

folgender Weise bezeichnet, (Bezeichnungen, die wir z. Th. auch bei andern Spongiengruppen verwenden)

Principale heissen die Spicule, die das Stützskelet der Lyssakinen,

Dictyoiiale diejenigen, die das Stützskelet der Dictyoninen bilden.

ParencbjTiiale alle in den Weichtheilen liegenden Spicule, die weder Dermal- noch Gastral-

nadeln sind.

Prostale alle grössern über die äussere Oberfläche hervorragenden Spicule. Sie kommen niemals

bei Dictyoninen vor. Nach ihrer Lage können sie unterschieden werden als

a) Basale, lange Haare und dickere Schopfnadeln, die am untern Theile des Schwammes her-

vorragen und zur Verankerung dienen.

b) Pleurale, Nadeln, die über die Seitenwand des Schwammkörpers weit hervorragen.

c) Margiuale, frei hervorstehende Nadeln, die kranzförmig um das Osculum vieler Lyssakinen

angeordnet sind.

Comitale sind schmächtige, langgestreckte Nadeln, die den kräftigen Strahlen der (lyssakinen)

Principale eng angelagert sind.

Dermale heissen alle Nadeln, die in einer bestimmten Beziehung zur Dermalmembran stehen. Sie

bilden allein oder in Verbindung mit Prostalen das Dermalskelet.

Gastrale heissen alle Nadeln, die in einer bestimmten Beziehung zur Gastralmembran stehen und

das Gastralskelet bilden. (499, S. 24—32; 519, S. 40—46).

Kalkschwämme. Das fast ausschliesslich aus einfachen Dreistrahlern , Vierstrahlern und Stab-

nadeln zusammengesetzte Skelet der Kalkschwämme zeigt bei ein und derselben Art entweder nur eine

dieser Nadelformen, oder es besteht aus Combinationen von zweien, oder von allen dreien.

Fast niemals sind die Kalkschwammnadeln in einander verzapft, wie die Spicule der Lithistiden \

und niemals mit einander verlöthet und verschmolzen wie die der Hexactinelliden, sondern fast stets Hegen sie

isolirt in den Weichtheilen. Manchmal aber kommt dabei eine so enge Uebereinanderlagerung oder Verfilzung der

' Vgl. die Anmerkung S. 171.
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Nadeln zu Stande, dass fast dichte, zucker-gussartige Schichten (Haeckel's Stäbchenschicht, No. 273, S. 308

u. 316), oder auch feste, starre Panzer entstehen. Man hat mehrfach angenommen, dass die Spicule der

fossilen Pharetronen durch Spongin oder eine andre Kittmasse bündelweise zusammengehalten waren. Die

Reste einer derartigen Kittmasse sind noch niemals beobachtet worden , und es liegt für eine solche An-

nahme kein zwingender Grund vor, wie noch weiter gezeigt werden soll (Vgl. auch S. 99 ff., 112).

Ascones. Bei einer sehr grossen Zahl von Kalkschwämraen sind die Spicule nicht regellos im

Körper zerstreut, sondern streng gesetzmässig angeordnet. Bei den Asconen im HAECKEi/'schen Sinne, mit

geordnetem Skelet, liegen sie fast immer in einer einzigen Schicht parallel der Wand; das Devex der Drei-

strahler, sofern also eine Dilferenzirung ihrer Arme eingetreten ist, ist nach unten gerichtet. Sind Vier-

strahler vorhanden, so befinden sich die drei Faciale in der Wand, das Devex wieder abwärts gekehrt,

während das meistens gebogene, oder hakenförmig gekrümmte und dann stets mit seiner Spitze gegen das

Osculura gewendete Apical frei in das Paragaster hinein ragt. Sowohl die Dreistrahler als die Vierstrahler

stellen ihre Schenkel gewöhnlich parallel. Geordnete Stabnadeln liegen parallel in Meridianeben; aber meist

so, dass sie mit ihren obern, oscularen Enden über die Dermalfiäche der Asconen frei hervorragen.

Sycones. Bei den Syconen im HAECKEL'schen Sinne liegen mit nur wenigen Ausnahmen, zu denen

z. B. die recente Gattung Anamixilla^ gehört, die Spicule des Stützskelets oder „Tubarskelets", d. h. die

Drei- und Vierstrahler, die die „Eadialtuben" stützen, entweder nur in einer einzigen Schicht parallel der

Wand wie bei den Asconen, oder in mehreren concentrisch sich umhüllenden Flächen. Drei- und Vier-

strahler sind mit ihren Schenkeln parallel orientirt, und die Stabnadeln des Stützskelets richten sich

parallel zur Längsaxe der radiär gestellten Geisseikammern (Piadialtuben). Besteht die Wand aus mehreren

Spicul-Schichten, d. h. also : sind auf jedwedem Radius der Wand mehrere, parallel der Wand hintereinan-

derliegende Drei- oder Vierstrahler vorhanden, so ist das Skelet ein „gegliedertes Tubarskelet."

Habckel gibt an (273, Bd. 1, S. 320), dasselbe sei stets nur aus Dreistrahlern zusammengesetzt, doch hat

er selbst bereits bei Sycon arcticum mit gegliedertem Tubarskelet Vierstrahler beobachtet (273, Bd. 2, S. 354, 356),

und PoLEiAEFF hat gezeigt, dass die meisten Tubarspicule bei dieser Art Vierstrahler mit mehr oder weniger

entwickeltem Apical sind^. Die meist verlängerten Devexe der Dreistrahler, wie auch der genannten Vierstrahler,

sind immer in centrifugaler Richtung, also parallel der Axe der Radialtuben nach aussen gewandt, während die

Laterale, mehr oder weniger parallel der Wandfläche, den Tubusquerschnitt umschliessen. — Bei den „unge-

gliederten Tubarskeleten" werden die Tubenwände stets nur von radialen Balken, also nur in ihrer

Längsrichtung gestützt, und zwar sind diese radialen Skeletglieder entweder die Devexe von Dreistrahlern,

die Apicale von Vierstrahlern, oder endlich Stabnadeln. Die beiden Laterale, die zu diesen Dreistrahlern,

oder die drei Faciale, die zu den Vierstrahlern gehören , liegen immer in oder unmittelbar unter der Der-

mal- und Gastralfläche der Spongie, rücken also in die mittlem Theile der Tubenwände nicht hinein. Bei

der fossilen Barroisia (581) besteht das Stützskelet aus Dreistrahlern^ , die zwar dicht zusammengepackt

und verfilzt, eine bestimmte Ordnung wie die gegliederten und ungegliederten Tubarskelete der Syconen

• PoLiSiAEFF, Calcarea, Challenger-Report. Bd. 8, S. 50, Taf. 4, Fig. 2.

' PoLEiAEFF, Calcarea, Challenger-Report. Bd. 8, S. 40, Taf. 3, Fig. 5.

^ Ob daneben auch Vierstrahler und Stabnadeln, wie hei vielen Syconen das Stützskelet aufbauen helfen, ist bei dem

eigenartigen Erhaltungszustande der fossilen Kalkschwämme ausserordentlich schwer zu entscheiden; mit Sicherheit konnten

nur Dreistrahler nachgewiesen werden.
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nicht erkennen lassen, im wesentlichen jedoch, ähnlich wie bei der recenten Änamixilla , mehr oder min-

der parallel den Wandflächen gelagert sind und dabei die Tendenz zeigen , auch ihre Schenkel parallel

zu stellen.

In optischer Beziehung zeigen die recenten Syconen eine überraschende Eegelmässigkeit^ Die

optischen Axen der in der Gastralfläche liegenden Skeletglieder sind vorwiegend der Längsaxe der Person

parallel; in den gegliederten Radialtuben parallel den Längsaxen dieser. Bei Sycandra BiiccMchii Ebn. mit

ungegliedertem Tubarskelet sind die optischen Axen der grossen Vierstrahler, deren Faciale in der Dermal-

fläche liegen, während ihre langen, die Tuben stützenden Apicale bis in das Paragaster hineinragen, an-

nähernd parallel mit der Längsaxe des Schwammes orientirt; dagegen stehen die optischen Axen der in

der Gastralfläche liegenden Dreistrahler, deren Devexe sich an die soeben erwähnten Apicale anlegen, wie-

derum fast radiär zur Körperwand. An den Dermalskeleten zeigen sich wechselnde Verhältnisse, bei ein-

zelnen Arten jedoch wieder typische Eegelmässigkeiten.

Leucones. Die dickwandigen Leuconen im HAECEEL'schen Sinne haben ganz ungeordnete Stützskelete,

d. h. die Spicule liegen alle oder doch zum grössten Theile in der Mesogloea regellos zerstreut. Gemäss dieser

unregelmässigen Anordnung liess sich auch eine bestimmte optische Orientirung im allgemeinen nicht auf-

finden; hur bei manchen Leuconen liegen die optischen Axen der in der Gastralfläche liegenden Spicule wie

bei den Syconen parallel mit der Längsaxe des Schwammes.

Fharetrones. Die Pharetronen, als welche wir

provisorisch alle diejenigen bekannten fossilen Kalk-

schwämme zusammenfassen, die sich nach dem jetzigen

Stande unsrer Kenntniss dem System der recenten

Familien nicht einreihen oder unmittelbar angliedern

lassen, bauen ihr Skelet aus winzigen, geraden, ge-

knickten, leicht gebogenen oder stärker gekrümmten

Stab- oder ruthenartigen Spiculen auf, die sich in sub-

paralleler Lage dicht aneinander drängen und sich

zu mehr oder minder starken, mit einander anasto-

mosirenden Fasern vereinigen. Die leicht geknick-

ten Nadeln, die öfter, namentlich bei geologisch

Jüngern Formen an ihrem ausspringenden Winkel

einen rudimentären, dritten Arm zeigen, der aber

auch an triassischen Pharetronen zu beobachten ist-

auffassen. Daneben können grössere und kleinere, ausgebildete Dreistrahler und A^ierstrahler vorkommen,

entweder vereinzelt, oder selbst vorwiegend, so dass die einaxigen Stäbchen zurücktreten. Manchmal wird

die Axe einer Pharetronenfaser von stärkern Drei- oder Vierstrahlern gebildet, an deren Schenkel und in

Fig. 39. Skeletfasern von Si/nopella pulvinaria (Goldf.)

ZiTT. In 2»/^ mit der Camera bei auffallendem Lichte ge-

zeichnet. Cenoman von Essen.

kann ich nur als Diactine, als reducirte Dreistrahler

« V. Ebner, Sitzber. math.-nat. Cl. Wien. Akad. Bd. 95, Abth. 1, S. 89—90.

2 vielleicht ist er nur durch den viel ungünstigem Erhaltungszustand der triassischen Pharetronen schwerer und

seltner bei diesen zu finden.
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deren Winkel sich die Stäbchen der Ruthen und Diactine an- und hineinlegen, die Mehrstrahler vollständig

umhüllend.

Die anastomosirenden Fasern stossen gewöhnlich in „Dreiwegen" zusammen, auch dort, wo in auf-

steigenden und radiären Faserzügen annähernd rectanguläre Maschen, also scheinbar vierstrahlige Knoten-

punkte zu Stande kommen. Bei genauerer Betrachtung ergiebt sich dann meistens, dass in diesen „Vier-

wegen" zwei hart aneinanderliegende Knotenpunkte vorhanden sind, in denen vier Fasern zu zwei „Drei-

wegen" zusaramenstossen (Fig. 39 auf voriger Seite).

Lithones. Vergleiche S. 171 Anmerkung.

B. Oberflächenskelet.

Das Haupt- oder Stützskelet ist im allgemeinen auf das sog. Choanosom beschränkt, d. h. auf den-

jenigen Theil der Mesogloea, der die Geisseikammern enthält. Es stützt also im Innern den wichtigsten

Theil des Kanalsystems. Das Choanosom wird aussen meistentheils , innen nicht gleich häufig von einer

dickern oder dünnern Schicht* mesodermaler Weichtheile umkleidet, die frei von Geisseikammern ist. Die

äussere Schichte die histologisch oft stark von dem Choanosom abweicht, gehört dem Edosom an; dieses

setzt sich aus dem äussern Theile der Mesogloea und dem Ectoderm zusammen.

Bei den lebenden Schwämmen entwickeln sich an oder unter den beiden Oberflächen (Dermal- und

GastraMäche) fast immer besondre Schutzskelete, die von den Stützskeleten nach Form, Gestalt und Grösse

der Spicule, Art ihrer Verbindung und Anordnung abweichen und für die Systematik von grosser Wichtig-

keit sind. Manche Gattungen unterscheiden sich nur durch ihre Schutzskelete, während sie in ihren Stütz-

skeleten ganz übereinstimmen.

Vornehmlich im Ectosom sind differenzirte Skelete, Dermal-Skelete, häufig. Besondre Gastral-

skelete, die sich unter dem Entoderm ausbilden, sind nicht so verbreitet. In der Regel sind sie auch weniger

dick als die Dermalskelete und bei geringerer Mannigfaltigkeit der Nadelformen von einfacherm Bau.

Bei den fossilen Spongien werden Schutzskelete seltner beobachtet. Man darf aber daraus nicht

schhessen, dass sie weniger verbreitet waren, als bei den recenten Formen. Vielmehr werden sie sehr

häufig nur verloren gegangen sein. Ueberwiegend besteht nämlich das Schutzskelet, auch bei den Lithistiden

und Dictyoninen mit ihren fest verwachsenen oder verlötheten Stützskeleten, aus isolirten Spiculen, die bei

der Maceration der Weichtheile von den Aussenflächen abfallen. Ueberdies sind es vorwiegend winzige und

zarte Micosclere, die das Schutzskelet bilden und einer schnellern Zerstörung und Auflösung preisgegeben

sein werden. (Vgl. S. 81, Anm. 2; 82, Anm. 1). Jedoch kommt auch der umgekehrte Fall vor, dass die

Nadeln des Schutzskelets diejenigen des Stützskelets an Grösse übertreffen, oder selbst kolossal werden

im Verhältniss zu diesen l

Wie in den Stützskeleten, so sind auch die Spicule in den Oberflächenskeleten entweder regel-

mässig zu Gruppen oder Zügen geordnet, oder wirr durcheinandergelagert. Die diesbezüglichen Verhält-

> Bei Hexactiuelliden und Syconen liann diese Scliicht so dünn sein , dass die blinden Enden der Geisselkammern

bis fast an das Ectoderm reichen; das Ectosom besteht alsdann nur aus dem Ectoderm.

- So z. B. bei der recenten Kallfschwammgattung Ute, bei der ein dicker Cortex aus relativ riesigen Stabnadeln ge-

bildet wird (Poleiabpf, Calcarea, Challenger-Report, Bd. 8; S. 25, 43—45, Taf. 4, Fig. 3); oder bei Leucetta JSaeckeUana To-Lti.,

wo das Choanosom nur sparsam sehr kleine Vierstrahler beherbergt, während das Ectosom von 30-40-mal so grossen Drei-

und Vierstrahlern erfüllt wird. (Ebenda, S. 69—70, Taf. 8, Fig. 1).
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nisse können im Stützskelet und Oberflächenskelet grade entgegengesetzt sein. Das Stützskelet kann irre-

gulär, das zugehörige Dermal- oder Gastralskelet regelmässig gebaut sein; ebenso kann der umgekehrte

Fall eintreten, oder eine bestimmte Ordnung kann hier und dort in verschiedenem Grade ausgebildet sein.

Die dermalen Spicule stellen sich gewöhnlich so, dass sie mit ihren Enden oder mit einem ihrer Strahlen

aus der Oberfläche herausragen und diese stachlig, borstig oder fein behaart bis sammetartig machen.

Weniger häufig bietet das Dermalskelet eine glatte Oberfläche dar ; in diesem Falle sind die Spicule, oder

bei Triaenen, Tetraenen und ähnlichen sind deren Ciadome subdermal parallel der Spongienwand gelagert,

während ihre Rhabdome quer bis radiär in der Wand liegen. Bei den Tetraxouiern richten dermale Triaene

ihr Rhabdom stets nach innen. Dennoch tragen diese Triaene, wenn ihre Ciadome mehr oder weniger weit

über den Weichkörper herausragen, und gewöhnlich in "Verbindung mit Stabnadeln, häufig dazu bei, die

Aussenfläche widerhakig, stachlig oder bärtig zu machen.

Die über die Oberfläche hervorragenden Prostale sind öfter auf bestimmte Felder beschränkt: so

die Basale oder Ankernadeln in den Wurzelschöpfen , so ferner z. B. die merkwürdigen pentactinen Pleu-

rale bei Bossella (519, S. 136 ff.; S. 143 Fig. 4; Taf. 55, Fig. 1, 7), die büschelförmig zu je 4—8 mit

ihren Rhabdomen in zerstreuten kleinen Papillen der Aussenfläche wurzeln, während ihre distalen langar-

migen Ciadome den Schwamm mit einem zarten, zierlichen Schleier umhüllen, der 1— 2 cm von der Wand
absteht, so des weitern die Marginale in den Kränzen und Kragen, die vielfach die Oscularränder schmücken.

Oefter bildet das Dermalskelet oder ein Theil davon, wie bei Chondrilla, bei Cydonium Magellani

SoLLAS ^ und andern Tetraxoniern einen dichten panzerartigen Cortex. Ein solcher Cortex kann auch allein,

oder in Verbindung mit Spiculen, durch Fremdkörper erzeugt werden, wie überhaupt das Dermalskelet nicht

selten durch fremde Körper : Sandkörner, Nadeln andrer Spongien etc. mehr oder weniger ersetzt oder damit

vermischt sein kann.

Zusammenhängende Deckschichten. Von besonderm Interesse für den Paläontologen sind

die glatten zusammenhängenden Deckschichten, die bei vielen fossilen Kiesel- und Kalkschwämmen die

Wand, besonders in deren untern Theilen, seltner vollständig umkleiden. Zum Theil haben diese Deck-

schichten ihrer Analyse bisher unüberwindliche Schwierigkeiten entgegengesetzt; aber dass sie schon ursprüng-

lich aus dichten, oder nur von Poren oder Ostien durchbrochenen, homogenen, structurlosen Kiesel- oder

Kalkhäuten bestanden haben, wie sie vielfach jetzt erscheinen, ist nach allem, was wir über die Schutzskelete

der Spongien wissen, sehr imwahrscheinlich. Diese indifferenten Structuren sind vielmehr durch secundäre

Vorgänge in den Deckschichten zu erklären, durch mineralische Erfüllung der Lücken zwischen den Skelet-

theilchen bei gleichzeitigem Verschwinden dieser. Das Kapitel über Fossilisation der Spongien wird diese

Möglichkeit näher darlegen.

Für eine Anzahl fossiler Kiesel- und Kalkschwämme ist die Zusammensetzung ihrer Deckschichten

aus lauter gleichartigen, isolirten, mehr oder weniger dicht gepackten Einzelelementen, ganz analog wie bei

den lebenden, nachgewiesen worden. Indessen sind auch solche Deckschichten, besonders bei zahlreichen

fossilen Hexactinelliden, verbreitet , für die wir annehmen müssen , dass ihre Spicule ursprünglich -bereits

durch hyaline kieselige Synaptikel und horizontal ausgebreitete, dünne Blättchen miteinander verkittet worden

i SoLLAs, Tetractinellida, Challenger-Keport, Bd. 25, S. 221 ff. Taf. 21, Fig. 14.
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•waren und derart eine zusammenhängende, mehr oder weniger dichte Kieselhaut als Schutzskelet um das Git-

tergerüst herum bildeten; ein Gewebe, das wir bei den lebenden Hexactinelliden nur als Ausnahme kennen.

Eine Art von Deckschicht, die jedoch nicht als ein eigentliches Dermalskelet bezeichnet werden

kann, wird bei manchen Gattungen , wie Gallodictyon, Marshallia und andern durch das Stützskelet selbst

erzeugt und ist nur eine Modification dieses an seiner Aussenseite. Sie entsteht durch eine Verdichtung

des Stützskelets an der Oberfläche, das hier zugleich unregelmässiger wird. Die Knoten der äussern

Hexactine rücken näher aneinander, deren Arme verdicken sich, breiten sich plattig aus, senden Seitenäste

ab, die miteinander verschmelzen und sich ebenfalls verdicken oder plattig verbreitern können. Auf diese

Weise werden die Maschenräume an der Oberfläche in verschiedenem und ungleichem Grade verengt, durch

dichte oder löcherige Kieselhäute theilweise oder vollständig verklebt, oder durch anastomosirende wurzehge

Ausläufer der Hauptbalken mit einem filzartigen Gewebe erfüllt oder überzogen. Diese Bildungen hat

ZiTTEL „vom Gittergerüst abhängige Deckschichten" genannt. Sie lassen meistens eine maschen-

artige Anordnung noch deutlich erkennen, vornehmlich durch die regelmässige Lage der in ihnen liegenden

Axenkanäle , die ausschliesslich den äussersten Hexactinen des Dictyonalgerüstes angehören , während die

Nebengebilde, die die eigentliche Decke erzeugen, immer dicht und ohne Axenkanäle sind. Der nach aussen

gerichtete Strahl jener äussersten Hexactine ist immer stark verkürzt oder ganz verkümmert, vier tangen-

tiale Arme liegen in der Decke, während der sechste Arm nach innen gerichtet ist und mit dem distalen

Eadialarm des darunter liegenden Hexactins verschmilzt.

Häufig jedoch gesellen sich in der Deckhaut zu jenen Hauptaxenkreuzen, die nachweisbar den ober-

sten Spiculen des Stützskelets angehören, mehr .oder weniger zahlreiche, meist kleinere, bis sehr feine

Axenkreuze, die regellos und ohne bestimmte Orientirung in der Deckschicht liegen und als selbständige

vom Dictyonalgerüst unabhängig angelegte Oberflächennadeln zu betrachten sind. In der Regel zeigen diese

Kreuzchen nur die vier in der Decke liegenden Tangentialfäden , hin und wieder senkt sich ein fünfter

Arm frei in das Maschenwerk hinein und heftet sich mit seiner Spitze an ein darunterliegendes Bälkchen,

zuweilen aber zeigt das Axenkreuz auch alle sechs Strahlen ; aber dann neigen sich die Radialfäden viel-

fach so stark, dass sie zugleich mit den Tangentialfäden des Kreuzes ganz in die Deckschicht fallen.

Diese Gebilde, die man als „gemischte Deckschichten" bezeichnen könnte, führen hinüber zu den

„unabhängigen Deckschichten," an deren Aufbau sich lediglich Spicule des Dermalskelets betheiligen,

die gewöhnlich an Grösse von denen des Stützskelets bedeutend abweichen, meist sehr viel kleiner, manch-

mal aber auch sehr viel grösser sind, als diese. Sie bilden theilweise ebenfalls dünne, fein poröse oder

groblöcherige Kieselhäute, in denen Axenkreuze, die mit dem Dictyonalskelet nicht zusammenhängen, einge-

bettet liegen, theilweise nur zarte, schleierartige Gespinnste, deren Spicule in verschiedener Weise mit

einander verlöthet sind, sei es, dass ihre Strahlen sich mit der ganzen Schenkellänge oder nur mit ihren

Spitzen unmittelbar oder vermittelst schmaler kieseliger Brücken aneinanderheften. Diese zarten Gitter

bilden dann den Uebergang zu den Dermalskeleten, wie sie fast sämmtliche recente Hexactinelliden tragen,

wo alle Spicule uuverbunden sind.

Eine scharfe Trennung zwischen abhängigen und unabhängigen Deckschichten gibt es nicht; beide

können bei derselben Species und an demselben Individuum auftreten. Dies ist z. B. bei der cretacischen

Cystispongia bursa Qüenst. sp. der Fall, ebenso bei der recenten Cystispongia superstes 0. Schm. (419r

S. 5 ff.), die zugleich der einzige überlebende Vertreter derjenigen fossil so häufigen Hexactinelliden ist,.
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Oberflächeiiskelet, Deckschichten. 1S5

WO eine eigentliche, zusammenhängende, den ganzen Schwamm umkleidende Deckschicht vorhanden ist.

Im übrigen sind Verdichtungen , ähnlich den abhängigen Deckschichten, bei den lebenden Hexactinelliden

nur an einzelnen Stellen der Skeletoberfläche beobachtet worden: so besonders in den basalen Theilen und

Fussplatten mancher Arten (419, S. 39 ff.), überhaupt an solchen Grenzflächen, die mit festen Körpern in

Berührung kommen (499, S. 22).

Im Gegensatze zu den recenten Dictyoninen entbehrt nur eine kleine Zahl fossiler der zusammen-

hängenden Deckschichten. Bei ihnen bleibt die Oberfläche vollständig nackt, d. h. das Skelet unterscheidet

sich hier in keiner "Weise von den Innern Theilen. Mit ziemlicher Sicherheit darf man aber annehmen, dass

diese Spongien dafür mit Dermalskeleten ausgestattet waren, die wie bei den lebenden Formen nur aus

isolirten Elementen bestanden haben.

Auch die meisten Kalkschwämme zeigen besondre Oberflächenskelete. Nur relativ wenigen, nament-

lich den einfacher gebauten Asconen, fehlt eine Skeletdifferenzirung gänzlich. — Die Oberflächenskelete

der Leuconen sind meistens gut entwickelt, die Spicule liegen ungeordnet, weniger häufig geordnet in

einer mehrfachen, seltner in einer einfachen Schicht. — Am mannigfaltigsten und regelmässigsten sind

die Oberflächenskelete der Syconen ausgebildet. Einen ganz analogen Bau wie das Dermalskelet man-

cher von ihnen zeigt dasjenige der cretacischen JBarroisia Mun. Chalm (581, S. 283). Ein besondres

Gastralskelet konnte ich bei dieser Gattung bisher nicht nachweisen; aber es ist wahrscheinlich, dass ein

solches vorhanden war und nur durch die Fossilisation zerstört worden ist. Dies ergiebt sich aus Beobach-

tungen, die der specielle Theil erläutern wird.

Bei den Pharetronen vereinigen sich sehr häufig Oberflächenspicule— Stabnadeln, Dreistrahler, Vier-

strahler — zu einer dichten, glatten oder runzligen Deckschicht, die gewöhnlich nur den untern Theil, zu-

weilen aber auch fast den ganzen Schwammkörper mit Ausnahme des Scheitels überzieht.

Bei einigen wenigen lebenden Kalkschwämmen kommt ein Wurzelschopf vor, wie er bei den Kiesel-

schwämmeu so häufig ist. Etwas derartiges ist bei den Pharetronen noch nicht gefunden worden.

Palaeontograijhica. Ed. XL. 24
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Systematik.
Stellung der Spongien im Thierreiche.

Die Spongien sind nächst den Protozoen die niedersten Thierei. Dass sie zu den isocellularen Organismen

nicht gehören, wozu sie als Protozoenkolonien von Claek, Cartee nnd Saville Kent früher gestellt worden sind,

wird heute nicht mehr bestritten. Sie sind vielmehr heterocellular wie die Metazoen.

Bis vor kurzem wurden sie von den meisten Autoren als Coelenteraten betrachtet; jedoch als solche, die durch

den Mangel der Nesselorgane und des radiären Baues den übrigen Coelenteraten oder Cnidariern gegenüberständen.

Im Augenblicke aber bestehen wichtige Meinungsverschiedenheiten darüber, ob sie überhaupt den Metazoen zuzu-

rechnen sind, oder eine gesonderte Stellung zwischen Protozoen und Metazoen einnehmen.

BüTSCHLi, Balfoue und Sollas betrachten sie als eine Gruppe, die gegen die Metazoen ganz abgeschlossen

wäre. Sollas stellte für sie ein eigenes Unterreich der Parazoa^ auf, so dass das ganze Thierreich nach ihm in die

drei Unterreiche der Protozoa, Parazoa und Metazoa zerfällt. Vornehmlich der nie fehlende Besitz der Geissei-

kammern mit ihren Kragenzellen, die bei den Spongien schon in der Blastula sich entwickeln , bei den Cnidariern

dagegen niemals vorkommen, auch im Larvenzustande nicht, bestimmte bei Sollas diese Dreitheilung. Sollas be-

trachtet die Spongien als eine Abtheilung des Thierreiches, die sich aus Choanoflagellaten entwickelt hätten. Dagegen

sollen die Coelenteraten, als tiefststehende Metazoen, von den Protozoa ciliata abstammen und ganz unabhängig von

den Spongien sein. Die Gruppe der Spongien wäre deshalb dem ganzen Metazoenreiche gleichwerthig. Dies ist eine

ungestützte Hypothese.

DoHRN und Maeshall haben die Spongien als degenerirte Coelenteraten behandelt, bei welchen der radiäre

Bau und die Antimerenbildung verloren gegangen wären.

VosMAER (522, S. 472—481) und F. E. Schulze (499, S. 32) sehen in ihnen einen eigenen Stamm des

Thierreiches, der den Cnidariern ganz selbständig gegenübersteht und bei den Coelenteraten nicht eingereiht wer-

den darf.

Auch LendenebldS und Haeckel* räumen ihnen einen eigenen Typus ein, betrachten sie aber als Coelen-

teraten. Lendbneeld theilt die Coelentera = Metazoa mit einfacher Leibeshöhle — in die beiden Typen der

Mesodermalia und Epithelaria. Die Spongien nennt er Mesodermalia, weil sämmtliche Zellen und Organe, die nicht

zu ihren stets einschichtigen Epithelien gehören, also die Bindegewebezellen, alle muskulösen und sensisitiven Zellen,

Geschlechtszellen, Skleroblasten etc. , sich ausnahmslos in dem häufig stark verdickten Mesoderm entwickeln. Die

Cnidarier dagegen: Anthozoen, Hydromedusen, Acalephen und Ctenophoren werden als Typus der Epithelaria zusam-

mengefasst, weil alle jene genannten Zellen, sowie die charakteristischen nesselnden Gnidoblasten differenzirte Zellen

der Epithelien, nicht des Mesoderms sind.

Wir belassen die Spongien bei den Metazoen, weil die Schwammlarven ein wahres Gastrula-Stadium durch-

laufen, und die Gewebe wie bei allen Metazoen aus zwei primären Keimblättern entstehen; wir trennen sie aber gemäss

den Ausführungen Yosmaer's von den Coelenteraten (522, S, 472—481).

Die Unterschiede, die sie von den Cnidariern entfernen, sind hauptsächlich folgende:

Die Gastrula heftet sich bei den Spongien mit ihrem oralen, bei den Coelenteraten mit dem aboralen

Pole fest.

Osculum, Paragaster und das die Leibeswand durchsetzende Kanalsystem der Spongien haben nicht dieselbe

' Die Frage über die Stellung der HAEOKEL'schen Gastraeaden (Physemarien uud Cyemarien) ist noch nicht erledigt.

2 Tetractinellida, Chall.-Rep. 1888. Bd. 25. S. XCII—XCV.
' Proc. Zool. Soc. of London 1886. S. 564 ff. — System der Spongien, Abh. Senckenb. naturf. Ges. 1890. S. 363.

* Natürliche Schöpfungsgeschichte 8^ Aufl. 1889, S. 507-509; Deep. Sea Keratosa, Chall.-Rep. Bd. 32, S. 90—91.
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Bedeutung wie der Mund, der Gastrovascularraum und die damit iu Verbindung stehenden peripherischen Kanäle der

Coelenteraten. Diese bei beiden Stämmen oft gleichartig benannten Organe sind also nicht homolog.

Die Spongien sind Mesodermalia, die Cnidarier Epithelaria.

Den Spongien fehlen die Nesselorgane, den Cnidariern die Kragenzellen und Geisseikammern.

Die Cnidarier haben bewegliche Anhänge, Tentakel etc., die Spongien nicht.

Eine wahre Antimerenbildung, die alle Cnidarier auszeichnet, kommt bei den Spongien nicht vor, obschon

Tendenz zum radiären Bau vorherrscht, der in einigen Fällen ziemlich ausgeprägt erscheint.

Stamm Spongiae Auct.

(Siehe die Tabelle auf der nächsten Seite).

Metazoen von sehr wechselnder Form mit einem die Leibeswand" durchsetzenden Kanalsystera, worin

die sog. Geisseikammern eingeschaltet sind. Paragaster vorhanden oder durch Verlust fehlend. Das

Mesoderm, das die Hauptmasse des Weichkörpers bildet, wird fast ausnahmslos von einem kalkigen, kiese-

ligen, hornigen, oder von einem aus Kiesel und Spongin , aus Fremdkörpern und Spongin , oder nur aus

Fremdkörpern bestehenden Skelete gestützt. Die Epithelien bleiben immer einschichtig; das Entoderm besteht

ganz oder zum Theil aus Kragenzellen. Alle Organe, auch sämmtliche Skelettheile entwickeln sich im

Mesodei'Di.

I. Klasse Silicea Geay (1867. Pi-oc. Zool. Soc. London. S. 502.)

Spongien mit einem Skelet aus Kieselnadeln, und ihre Abkömmlinge, die entweder ein Hornskelet,

ein aus Fremdkörpern gebildetes, oder gar kein Skelet besitzen. Die Kieselnadeln liegen entweder isolirt

in der Mesogloea, oder werden durch Verzapfung und Verflechtung mit einander verbunden, oder durch

Kieselmasse verschweisst, oder durch Spongin zusammengehalten.

1. Ordnung Hexactinellida 0. Schmidt = Triaxonia F. E. Schulze (1870, Nr. 264,

S; 13; 1886, Nr. 499, S. 36).

Silicea mit isolirten Kiesel-Nadeln, oder solchen, die durch Kieselmasse mit einander zu einem zu-

sammenhängenden Gittergerüste verlöthet werden. Sämmtlichen Kieselgebilden liegt das Triaxon zu Grunde.

1. Unterordnung Lyssakina Zitt., em. Schulze. (1877, Nr. 328, s. 39; 1886, Nr. 499, s. 21—24, 36).

Hexactinelliden, deren Nadeln entweder sämmtlich isolirt bleiben, oder zum Theil erst später in

unregelmässiger Weise durch Kieselmasse verlöthet werden. Häufig mit Wurzelschopf.

I. Familie Protospongidae Hikde, em. Ref. (1877, Nr. 510, S. 90).

Kuglige, sack- bis röhrenförmige Schwämme, deren sehr dünne Wand aus (einer Lage von) Stau-

ractinen besteht, die quadratische und subquadratische Maschen umschliessen. Die Nadelarme legen sich

nicht zu Bündeln nebeneinander, sondern laufen einzeilig hintereinander, z. Th. mit ihren Spitzen zusam-

menstossend, mit denen sie sich auch leicht verlöthen können. Die Stauractine sind von mehreren Grössen-

stufen und so geordnet, dass die grössten Spicule Maschen erster Ordnung umschliessen, die von nächst-

kleinern Kreuzen in vier Felder zweiter Ordnung zerlegt werden. Diese Felder sind in gleicher Weise durch

Stauractine dritter Ordnung geviertheilt , und eine solche regelmässige Zerlegung der Maschen kann sich

noch mehrmals wiederholen. Doch können die kleinern Stauractine auch mehr unregelmässig und zerstreut

in den Hauptfeldern liegen. Wurzelschopf und besondres Dermalskelet vorhanden oder nicht (— beobachtet).
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System der Hexactinelliden : Lyssakina. I^gn

2. Familie Dictyospongidae Hall, em. Rff. (1884, Nr. 453, s. 465).

Trichterförmige bis cyliiulrische oder prismatische Schwämme mit dünner, oftmals in Buckehi und
Rippen vorspringender Wand, deren Skelet in sehr regelmässiger Weise gegittert ist und wie bei den

Protospongiden quadratische oder subquadratische Maschen verschiedener Ordnung bildet, die einander

umschliessen. Die Gitterzüge bestehen aus Bündeln feiner Spicule. Ob diese Spicule aber Stauractine

sind, die ihre Arme nebeneinanderlegen, oder diactine Ruthen (auf triaxoner Grundlage), oder eine Com-
bination von beiden, ist noch nicht sichergestellt worden. Sehr kleine, aber deutliche Stauractine vorhan-

den. [Zuweilen mit terminaler Siebplatte. (?)]

3. Familie Plectospongidae Rff.'

Dünnwandige Röhren, deren Skelet von einem regelmässigen Gitter aufsteigender und quer-ring-

förmiger Nadelzüge gebildet wird, die rechteckige bis quadratische Maschen umschliessen. Die Hauptzüge

werden aus langarmigen Stauractinen zusammengesetzt, deren Arme sich zu Bündeln nebeneinanderlegen.

Dazwischen können sich Nebenzüge einschieben, die aus kleinern Stauractinen zusammengefügt werden.

Auch Stabnadeln m den Bündelzügen. In den Maschen zerstreut kleine Stauractine; aber nicht die regel-

mässige und streng gleichförmige Eintheilung der Maschen wie bei der vorigen Familie. Besondres Dermal-

skelet, sowie Wurzelschopf vorhanden oder nicht (— beobachtet). Wandlücken (?) wie bei den Euplectel-

liden vorhanden oder nicht (— beobachtet).

4. Familie Euplectellidae GeAT {1867. Proc. Zool. Soc. London. S. 527; 1886, Nr. 499, S. 37).

Dünnwandige Röhren oder Säcke, in deren Hautskelet stets degenförmige Hexactine mit längerm

proximalem Radialstrahl vorkommen. In der Mesogloea stets Hexaster '^ (oder Discohexaster). Wandlücken

vorhanden (EupledelUnae, Taegerinae F. E. S.), oder nicht (Holascinae F. E. S.). Wurzelschopf und ter-

minale Siebplatte vorhanden oder fehlend.

5. Familie Asconematidae F. E. Schulze (1886, Nr. 499, S. 44).

Im Dermal- und Gastral-Skelet pentactine oder hexactine Pinule, deren Tannenbäumchen frei vor-

stehen. In der Mesogloea stets Discohexaster. Ungestielt, oder mit drehrundem, hohlen Stiel: kaulophyt

(Vgl. S. 119).

6. Familie Rossellidae F. E. Schulze (1886, Nr. 499, S. 47).

Den Dermalnadeln fehlt der distale Radialstrahl. In der Mesogloea Hexaster oder Discohexaster.

Mit oder ohne Wurzelschopf: kaulophyt oder lophophyt.

' vliy.iog geflochten. Mit Beziehung auf die wahrscheinliche Verwandtschaft mit den recenten Euplectelliden.

2 Die Familien 4) 5) 6) vereinigt Schulze zur Tribus der Hexasterophora, weil iu der Mesogloea stets Hesaster vor-

kommen. Die Principien der Eintheilung müssen für die fossilen und recenten Formen vorläufig verschieden sein, weil die

Microsclere der fossilen nicht bekannt sind. Solche Microsclere werden auch früher nicht gefehlt haben; jedoch ist es nicht

unwahrscheinlich, dass sie hei den uralten Vorfahren der recenten Gattungen weniger hoch differenzirt und weniger reich aus-

gestaltet waren, als jetzt.
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7. Familie Hyalonematidae Schulze' (nicht Gbat-). (1886, Nr. 499, s. 57).

Stets Amphidiske in den Grenzhäuten. Niemals Hexaster in der Mesogloea. Lophophyter Wurzel-

schopf immer vorhanden. Zahlreiche pentactine Pinule sowohl in der Dermal-, als in der Gastralmembran.

8. Familie Brachiospongidae ^ Beecher, (1889, Nr. 542, s. 13).

Mit grossen pentactinen Hypodermalen, die dadurch eine eigenthümliche Ausbildung zeigen, dass

ihre Tangentialarme auf der Distalseite hart am Kreuzungspunkte zu je einem konischen Knoten angeschwollen

sind. Ein fünfter Knoten steht in der Mitte zwischen diesen vier als Rudiment des distalen sechsten

Sti'ahles*. Als Hypogastrale sind einfache grosse Pentactine mit langem Proximalstrahl entwickelt. In der

massig dicken, von mehr oder weniger cylindrischen Kanälen durchzogenen Wand kräftige Hexactine. Kleine

dermale Stauractine überziehen die Aussenfläche und bedecken auch die Ostien.

2. Unterordnung Dictyonina' Zittel (1877, Nr. 328, S. 34).

Hexactinelliden, bei welchen die Sechsstrahler des Stützskeletes von vorn herein zu einem zusammen-

hängenden Gitterwerke verschmelzen: in der Art, dass jeder Arm eines Hexactins sich an den entsprechen-

den Arm eines benachbarten Spiculs anlegt, und beide Arme von einer gemeinsamen Kieselhülle umschlossen

werden. Ohne lophophyte Wurzelschöpfe.

I. Familie Farreidae F. E. Schulze (1886, Nr. 499, S. 69).

Das Stützskelet bildet in den jüngsten Körperpartien ein „einschichtiges" Netz mit quadratischen

Maschen, von dessen Knoten nach beiden Seiten konische Zapfen abgehen. Besondre Radialkanäle treten

im Skelet nicht in die Erscheinung. Mit Uncinen. Im Dermal- und Gastralskelet Gruppen radiär ge-

stellter Clavule.

2. Familie Euretidae" Schulze (nicht Zitt.) (1886, Nr. 499, S. 70).

Verzweigte und anastomosirende Röhren, die ein unregelmässiges Gerüst bilden, oder zu einem

1 Diese Familie bildet die Tribus der Amphidiscophora F. E. S.

' Vergl. Lendekfeld. Das System der Spongiea. Abb. Senckenberg. Naturforscb. Ges. 1890, S. 377.

^ Die lophophyte Strohüospongia Beecher, deren Skeletbau nur sehr ungenügend bekannt ist, zähle ich bei ihrem

ganz abweichenden Habitus nicht zu den Brachiospongiden.

* Wenn Beecher's Darstelhmg richtig ist, so ist diese Form der Hypodermale vielleicht so eigenthümlich und wichtig

wie andre Ausbildungsformen, z. B. die degenförmigen Hypodermale bei den Euplectelliden. Ich verwende sie deshalb

vorläufig für die Familiendiagnose.

'' Alle recenten Dictyoninen sind nach F. E. Schulze Hexaster -tragend. Scleroplegma 0. Sohm. ist in dieser Be-

ziehung nur insofern zweifelhaft, als bei dieser Gattung isolirte Nadeln überhaupt noch unbekannt sind. (499, S. 86). Sämmt-

liche Dictyoninen erscheinen dadurch mit den Lyssakina hexasterophora (Familien 4, 5, 6 bei uns) näher verwandt, als mit

den Lyssakina amphidiscophora (Familie 7).

^ Die dictyoninen Familien 1) 2) 3) 6) 8) bilden die Tribus Undnataria F. E. S., weil sie sich durch den Besitz

von Uncinen auszeichnen. Familie 1) stellt die Subtribus Clavularia F. E. S., die Familien 2) 3) 6) 8) die Subtribus Sco-

pularia F. E. S. dar.
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Kelche verwachsen. Das Stützskelet ist gleich bei der Anlage mehrschichtig, so dass selbst an den Röhren-

enden das Gitterwerk nie einschichtig ist. Mit Uncinen. Im Dermal- und Gastralskelet radiär gestellte

Scopule.

3. Familie Mellitionidae ^ Zitt. (1877, Nr. 328, S. 36; 1886, Nr. 499, S. 74).

Verästelt röhrenförmig oder kelchförmig. Das Stützskelet umschliesst ziemlich regelmässig sechs-

seitige Wasserkanäle, die die Wand vollständig durchbohren, wodurch diese in bienenwabenähnliche Zellen

eingetheilt erscheint. Mit Uncinen. Im Dermalskelet Scopule, die dem Gastralskelet fehlen.

4. Familie Callodictyonidae Zitt. (1877, Nr. 328, S. 38), Vergl. S. 81.

Wand aus sehr regelmässigem weitmaschigem Gittergerüst mit Lychnisken, oder aus zwei verschie-

denen Skeletschichten, einer Innern weitmaschigen und einer äussern dichtem bestehend. Im ersten Falle

Kanalsystem im Skelet nicht ausgeprägt, scheinbar ganz fehlend; im letzten feine Epirrhysen nur in der

äussern, dichten Schicht, bis zur Innern weitmaschigen reichend.

•5. Familie Craticularidae Rff. = Euretidae Zitt. z. Tb. (1877, Nr. 328, S. 35), Vgl. S. 81.

Becherförmig, cylindrisch, aestig, oder auch plattig. Skelet mit uudurchbohrten Kreuzungsknoten.

Oberfläche nackt, oder durch Verdichtung der äussern Skeletschicht geschützt, zuweilen mit einem sehr

zarten Netze verschmolzener Spicule überzogen, das auch die Ostien überspinnt. Radiäre einfache Epir-

rhysen und Aporrhysen blind im Skelet endend; manchmal regelmässig alternirend.

6. Familie Coscinoporidae Zitt. 1877, Nr. (328, S. 36; 1886, Nr. 499, S. 76).

Die plattenartig dünne Wand der kelch-, becher- oder tafelförmigen, ästigen oder sternförmig zu-

sammengefalteten Schwammkörper wird von zahlreichen radialen, geraden, einfachen, konischen Epirrhysen

und Aporrhysen quer durchsetzt, die blind im Skelet enden, auf den beiden Wandflächen aber in alternirend

gestellten Ostien und Postiken ausmünden. Skelet feinmaschig, dicht, in der mittlem Schicht zuweilen lockerer,

als in der äussern und innern. Kreuzungsknoten der Hexactine dicht, seltner lychnisk. Bei der recenten

CJionelasma F. E. S. Uncine vorhanden, und im Dermalskelet Scopule. Bei den fossilen Gattungen Deck-

schicht fehlend, oder nur durch Verdichtung der äussersten Skeletlage gebildet. Dermalnadeln unbekannt.

7. Familie Staurodermidae Zitt. (1877, Nr. 328, S. 37).

Kreisel-, trichter-, cylinderförmig, seltner ästig oder knollig. Skelet mehr oder weniger regelmässig,

Kreuzungsknoten dicht oder lychnisk. Aussenfläche oder beide Oberflächen der Wand mit dermalen Stau-

ractinen, Pentactinen oder Hexactinen, die sich in Grösse und Form von denen des übrigen Skelets unter-

scheiden und entweder nur lose mit einander verkittet sind, oder in einer zusammenhängenden Kieselhaut

eingebettet liegen. Zuweilen auch Stabnadeln in der Deckschicht.

1 Dass Staiironema Sollas nicht zu dieser Familie gehört, ist von Hi^de gezeigt worden. (433, S. 99).
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Diese Familie bildet keine natürliche Gruppe. Da ich caber die verwandtschaftlichen Beziehungen ihrer

Glieder noch nicht ausreichend darzulegen vermag, so belasse ich ihr vorläufig den ihr von Zittel gegehenen Um-

fang, theile sie aber nach dem Kanalsj'stem in zwei Unterfamilien:

1. Unterfamilie Porosponginae.

Mit regelmässig angeordneten, einfaclien, geraden, blinden Radialkanälen.

2. Unterfamilie Stauroderminae.

Mit unregelmässig angeordneten, gekrümmten und verzweigten Wasserkanälen.

8. Familie Tretodictyidae Schulze (1886, Nr. 499, S. 78).

Mit unregelmässig angeordneten Kanälen, die die Körperwand und im besondern das mehr oder

weniger dichte Stützskelet nicht quer, sondern schräg, oder in longitudinaler Richtung, oder auch in ge-

wundenem Verlaufe durchsetzen. Mit Uncinen. Im Dermal- und Gastralskelet Scopule. (Nur bei der

aberranten Euryplegma auriculare F. E. S. fehlen Uncine und Scopule).

Offenbar besitzt diese recente Familie, wenigstens in ihrer typischen Gattung Hexactinella Caetee, nahe

Beziehungen zu den Ventriculitiden. Die dünne Wand bei Hexactinella ist radial mäandrisch gefaltet, und die sie

durchziehenden Röhren und Rinnen sind cavaediaP. Nur die Kreuzungsknoten der Hexactine sind dicht; doch ist

das ein Umstand, der nicht in's Gewicht fällt. Schwerer wiegt, dass wir von den Ventriculitiden keine Fleischnadeln

kennen.

9. Farn. Ventriculitidae Toulmin Smith, em. Zitt. (1847, Nr. 134, S. 54 i. Sep. Abz.; 1877, Nr. 328, S. 36).

Becher-, trichter-, cylinder-, kreiseiförmig oder ästig. Wand mäandrisch gefaltet. Falten radial an-

geordnet, vorwiegend vertical. Einfache Radialkanäle blind, manchmal gewunden. Zwischen den Falten

Cavaedial-Rinnen, die entweder, nur durch entfernt stehende Skeletbrücken unterbrochen, offen sind oder

nur von einer Deckschicht überspannt werden, oder, indem die benachbarten Längsfalten seithch bis zur

gegenseitigen Berührung und Verwachsung des Skelets ausbiegen, in übereinanderliegende (cavaediale)

Kanäle mit rundlichen oder gestreckten Ostien und Postiken (Proostia und Propostica) verwandelt worden

sind. Skelet mit lychnisken Kreuzungsknoten. Deckschicht meist vorhanden, in der Regel durch Verdich-

tung der äussern Skeletlage entstanden, manchmal aber auch unabhängig vom Stützskelet entwickelt. Kaulo-

phyt, Wurzel aus verlängerten, durch Querbrücken verbundenen Kieselfasern ohne Axenkanäle bestehend.

10. Familie Coeloptychidae Zitt. (1877, Nr. 328, S. 39).

Schwammkörper schirm- oder pilzförmig , kaulophyt. Wand dünn , mäandrisch gefaltet. Falten

radial angeordnet, gegen den äussern Rand des Schirmes gegabelt, im Stiel aufrecht, im Schirm liegend.

Cavaedialrinneu auf der Unterseite unbedeckt, ganz offen. Seitenflächen des Schirmes und dessen Oberseite von

einer Deckschicht überspannt ; hierdurch die obern Cavaedialrinnen in geschlossene Radialkammern verwandelt.

' Besonders deutlich in Hexactinella lata F. E. Schulze. Chall.-Rep. Bd. 21. S. 329, Taf. 94, 95.
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Wahre Ostien auf den Faltenrückeu der Unterseite; auf der Oberseite die Deckschicht über den Cavaedial-

rinnen (Radialliammern) von kleinen Pseudopostica durchbohrt, oder diese durch ein grobmaschiges Gitter

ersetzt. Wahre Postica auf den obern Faltenrücken fehlen, auf diesen ist die Deckschicht dicht. Stützskelet

mit lychnisken Kreuzungsknoten.

II. Familie Maeandrospongidae^ Zitt. (1877, Nr. 328, S. 38.)

Schwammkörper aus einem System unregelmässig mäandrisch gewundener, anastomosirender Röhren

und Blätter aufgebaut, zwischen welchen ein zusammenhängendes Cavaedialsystem übrig bleibt. Deckschicht

fehlend, oder eine zusammenhäugeilde Kieselhaut bildend, die öfter sackartig das Skelet mit seinen Cavae-

dien umschliesst.

2. Ordnung Tetractinellida Makshall = Tetraxonia Schulze.

[1876, Marshall, Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 27, S. 135, (Vgl. Sollas, Tetract. Chall.-Rep. Bd. 25. S. XCIX); 1886, Nr. 499, S. 38].

Silicea mit unverbundenen, häufig zwar verflochtenen und mittelst Zygomen innig ineinandergreifen-

' Diese Familie bildet die Tribus Inermia F. E. S., weil ihr Uncine und Scopule fehlen. Hierdurch erscheint

sie mehr als die übrigen recenten Dictyoninen mit den Lyssahina hezasteropho}-a verwandt; vgl. die Anm. 6 auf Seite 190.

Die Verwandschaftsverhältnisse der recenten Hexactinelliden hat F. E. Schulze in einem Stammbaume zum Aus-

drucke gebracht, den wir in folgender Uebersicht wiedergeben können

:

Ohne Hexaster, mit

Amphidisken: ]
Mit Pinulen: Fam. Ri/alonemaüdae

a

K

Äi>iphklisc02}hora )

j I
t~i

Mit Pinulen: Fam. Asconeinatidae

Mit Pentactinen

im Dermalskelet: Fam. Rossellklae

Mit degenförmigen

^ fÖ / Hexactinen im Derm.-Skel.; Fam Eiiplectellidae

Ohne Scopule : Inermia. Fam. Maeandrospongidae

Fam. Tretodictyiäae

\ Fam. Coscinoporidae

W 'S / I

S

a

a
j3

I I ^
Mit Scopulen: Scopularia. ^^^ MdlUionldae

^ S 1 Fam. Eureüdae

S '"^ \ Mit Clavulen: Clavularia. Fam. Farreidae.

Ein besonders scharfer und tiefgreifender Gegensatz zeigt sich ebensowohl in der Organisation des Weichkörpers

wie der Skelettheile zwischen den Ampihidiscophorci oder Hyalonematidae einerseits und den sämmtlichen übrigen Hexactinel-

liden, den Hexttsterida, andrerseits. Die ersten dürften bereits im Silur ihre volle Selbständigkeit besessen haben. Unter den

Hexasterida sondert sich die Gruppe der Uncinataria ziemlich scharf von den Uebrigen ab. Die Uncinataria gehören sämmt-

lich zu den Dictyoninen. Sie haben sich in zwei auseinander weichende Aeste getheilt ; den einen davon bildet die kleine,

aber scharf ausgsprägte Familie der Farreidae = Clavularia, den andern bilden die Scopularia. F. E Schulze meint , dass

diese Trennung offenbar schon frühe eingetreten sei. Das ist wahrscheinlich, doch ist bis jetzt keine fossile Farreide aufge-

funden oder als solche erkannt worden. Mit Oscar Schmidt nimmt auch Schulze an, dass die Dictyoninen sich allmählich aus

den Lyssakinen entwickelt haben (vgl. i. dies. Bd. S. 77, 78): „Unter den üncinen-freien Hexasteriden sind es die Maeandro-

spongidae, die längst zu wahren Dictyoninen geworden sind, während die Hexasterophora entweder noch vollständig den Lyssa-

kinen-Charakter bewahrt , oder sich durch die im Alter eintretende , mehr oder minder weitgehende Verlöthung grösserer

Kieselnadeln zu zusammenhängenden Gerüsten dem Dictyoninen-Typus genähert haben." (519, S. 492—495; 520, S. 14—19)-

91;
Palaeontographica, Bd. XL. ' -''-'
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den, aber niemals durch Kieselmasse verlötlieten Spiculen, die dem vieraxigen Typus angehören oder darauf

zurückgeführt werden können. Daneben mehr oder weniger reichlieh monaxone und polyaxone Spicule.

Spongin nur ausnahmsweise vorhanden. Fremdkörper werden zuweilen aufgenommen.

I. Unterordnung Lithistina 0. Schmidt (1870, Nr. 264, S. 21).

Die Spicule des dicht verwebten Stützskelets sind Desmome mit tetraxonem oder monaxonem Cre-

pidom. Die Desmome durch Zyogose mehr oder weniger innig mit einander verbunden, aber niemals ver-

löthet. Dazu isolirte Megasclere und Microsclere von tetraxonem und monaxonem Typus ; Microsclere manch-

mal auch polyaxon. Körper meist dickwandig mit dichtem Skelet, steinartig massiv.

I. Tribus Tetracladinidae Zitt. (1878, Nr. 354, S. lOO).

Desmome meist deutliche Tetraclone mit vier Axenkanälen, zuweilen Amphitridere. Untergeordnet

können daneben rhizömorine, auch rhabdomorine Skeletelemente vorhanden sein. Im Ectosom meist reich-

lich Dernialnadeln in Form von Triaenen und Abarten davon (Dichotriaene, Phyllotriaene, Symphyllotriaene

etc.) Microsclere sind Spiraster, Ämphiaster, Microrhabde.

(Die Gruppen, die ich als Familien fossiler Litbistinen bezeichne, werde ich erst im speciellen Tbeile auf-

stellen und cbaralvterisiren, weil die Durcharbeitung der mesozoischen Gattungen noch nicht weit genug gefördert

worden ist, als dass ich hier schon eine Uebersicht über alle Familien geben könnte).

2. Tribus Anomocladinidae Z^itt., em. Rff. (1878, Nr. 354, S. lOO; 1891, Nr. 581, S. 278).

Die Desmome sind eigenthümlich gestaltete Tridere = Ennomoclone. Die Zygose geschieht in der

Weise, dass die Enden der Clone sich an die stets centrifugal der Oberfläche zugewandten Brachyome der

benachbarten Spicule anlegen. Neben dem lithistiden Stützskelet sind lange E,habde in radialen Büadeln

beobachtet worden, die wahrscheinlich über die Oberfläche hervorragten und vielleicht Triaenen ange-

hörten.

Das Crepidom der Ennomoclone ist zwar noch nicht bekannt, doch ist nach deren äussern Formen an ihrem

tetraxonen Charakter kaum zu zweifeln. Unterstützt wird diese Annahme durch die recente Gattung Kaliapsis

Bow. (Vgl. S. 158 Anm.). Bei ihr sind neben Tetraclonen, die die Tribus -Zugehörigkeit bestimmen, Tridere von ganz

ennomocladiner Ausbildung vorhanden. Diese Gombination scheint doch die enge Verwandtschaft von Anomocladinen

und Tetracladinen ebenfalls zu bekunden.

1. Untertribus Isotaxidinae Rff.

Alle Tridere besitzen die gleiche Stellung, so dass (innerhalb einer kleinen Skeletpartie) ihre ent-

sprechenden Glieder — je die drei Clone, wie alle Brachyomaxen — als einander parallel und gleichgerichtet

betrachtet werden können.

2. Untertribus Ditaxidinae Rff.

Die Tridere nehmen zweierlei Stellungen ein, worin sich die benachbarten Spicule immer alternirend
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je in der einen, je in der andern betiiulen. Die zweite Stellung entsteht aus der ersten durch Drehung

des Triders um 60° um seine Brachyomaxe.

(Familien der Anomocladinidae im speciellen Theile).

3. Tribus Rhabdomorinidae Rff. (= Megamorinidae Zitt., 1878, Nr. 354, s. 99).

(Umfasst die Phromidae Sollas: 1888, Tetractinellida, Chall.-Eep., Bd. 25, S. CXIX, CLVI).

Die Desmonie sind raonocrepide Rhabdoclone. Daneben zuweilen kleinere Skeletkörperchen von

rhizomorinem Typus. Im Ectosom Triaene, Dichotriaene und einaxige Rhabde, oder Dermalnadeln nicht

beobachtet.
(Familien der Rhabdomorinen im speciellen Theile).

Untertribus Didymmorinidae Rff.

Die Desmome sind monocrepide Didymoclone. Zygose ähnlicli wie bei den Anomocladinen. Ectoso-

male Spicule noch nicht beobachtet.

4, Tribus Rhizomorinidae Zitt. (1S78, Nr. 354, s. 97).

(Umfasst die SoLLAs'schen Familien der Corallistidae, NeopeUidae, Scleritodermiäae, Cladopeltidae, Azoricidae.

(1888. Tetractinellida, Chall.-Rep. Bd. 25. S. CXIX, CLIV, CLVI, CLVII, CLVIII).

Die Desmome sind monocrepide Rhizoclone, daneben ist zuweilen in einzelnen Skeletkörperchen

das vierstrahlige Axenkreuz vorhanden ; aber dessen Strahlen sind dann ohne Beziehung zur äussern Form,

die Axenfigur hat ihren bestimmenden Einfluss auf diese verloren. Ectosomale Oberflächennadeln vor-

handen oder fehlend.

I. Familie Corallistidae Sollas.

Die ectosomalen Spicule sind Triaene (auch als Dicho-, Phyllo- und Symphyllotriaene entwickelt),

die Microsclere sind Spiraster, Amphiaster, Microrhabde.

2 Familie Scleritodermidae Sollas.

Die ectosomalen Spicule sind kleine monaxone Rhabde, manchmal von unregelmässiger Gestalt, wie

junge Rhizoclone. Wenigstens ein Theil von ihnen liegt tangential an der Oberfläche, eine mehr oder

weniger dichte Decke bildend. Microsclere sind Sigmaspire, oder fehlen.

3. Familie Neopeltidae Sollas.

Ectosomale Spicule sind monocrepide Pinakide, deren Scheiben tangential liegen. Microsclere als

Microrhabde und Spiraster vorhanden.

4. Familie Cladopeltidae Sollas.

Ectosomale Spicule sind modificirte monocrepide Desmome mit stark verzweigten tangential ausge-

breiteten Aesten. Microsclere fehlen.
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5. Familie Azoricidae Sollas^

Ohne besondre Dermalnadeln und Microsclere.

(Weitere Familien der Rhizomorinen im speciellen Tlieile).

• SoLLAs hat zuletzt folgende Eintheilimg der Lithistina vorgeschlagen, 1888 Chall.-Rep. Bd. 25. S. OXIS :

Unterreich Parazoa.

Stamm Spongiae.

1. Klasse Megamastictora (Caicarea) mit grossen Geisseikammern.

2. „ Micromastictora (Silicea) mit kleinen Geisseikammern.

1. Unterklasse Myxos'pongiae.

2. Unterklasse Hexactinellida.

3. Unterklasse Demospongiae.-

1 Tribus Tetract/neWida.

1. Ordnung Choristida.

2. „ Lithistula.

'
' 2 Tribus Monaxonida.

1. Ordnung Monaxona.

2. „ Ceratosa.

Die Lithistida theilt er folgendermassen ein:

Ordnung II. Lithistida.

Unter Ordnung I. Hoi)loi)hora. Mit besondern Dermalnadeln.

Demus I. Triaenosa. Mit dermalen Triaenen und mit Microscleren.

Familie I. Tetradadidae Zittel.

Familie IL CoralUsUdae Sollas {Rhlzomorina Zittel) Diagnose siehe vorige Seite.

Familie III. Pleromldae „ (Megamorina
i, ) >, n n n

Demus II. Ehabdosa. Dermalnadeln sind Microstrongyle oder kleine Scheiben. Desmome monocrepid.

Familie I. Neopeltidae. Familie IL Sclerifodermidae. Familie IIL CladopelUdae. Diagnosen siehe vorige Seite.

Unter Ordnung II. Anoplia. Ohne besondre Dermalnadeln und ohne Microsclere.

Familie I. Azoricidae Sollas {PMzomorina Zittel). Familie IL Anomocladidae Zittel.

Wie man sieht, basirt dieses System in erster Linie auf dem Vorhandensein und Fehlen der Dermalnadeln, während

die wichtigen und grade bei den Lithistiuen so charakteristischen Stützskelete zu einer untergeordneten Rolle verurtheilt wer-

den. Ich kann darin und in der vielfältigen Zerreissung der Rhizomorinen einen Fortschritt nicht erkennen. Die Haupt-

gruppen enthalten z. Tb. weit getrennte Formen und sind sehr ungleichwerthig.

Was zuerst die Hoplophora anbetrifft, so ist das Eintheilungsprincip bei ihrem ersten und zweiten Demus verschie-

den. Im ersten sind die Elemente des Innern Stützskelets, im zweiten die des Oberflächenskelets familienbestimmend. Der

erste Demus umfassttetracladine, rhizomorine und megamorine Skelete, der zweite nur rhizomorine; dieser zweite hat daher

keinen grössern Umfang als eine Familie des ersten. Ferner ist es unverkennbar, dass die Dermalnadeln bei den Triaenosa

einerseits und bei den Ehabdosa andrerseits morphologisch nicht den gleichen Werth und Charakter haben. Die Triaene des

ersten Demus sind besondre, reguläre, choristide Spicule , die in ihrer Gestalt keine Beziehung zum lithistiden Stützskelet

zeigen. [Die randlich gezackten Scheiben von CalUpelta oriiata Soll. (Tetract. Chall.-Rep. S. 310—312; Taf. 38, Fig. 28, 29)

machen mir bei dieser Behauptung keine Scrupel, da ihre Natur und Abstammung trotz der langen Auseinandersetzung bei

Sollas unbekannt ist. Sind es modificirte Triaene, so stammen sie eben unmittelbar und nicht erst durch Vermittlung des

schon monocrepid gewordenen Rhizoclons vom Tetraxon ab; sind sie dagegen wie die Scheiben von Neopelta 0. Sohm. ent-

standen, so wäre es eben nicht richtig, dass alle mit warzigen Rhizoclonen ausgestatteten Lithistiden (CoralUstida bei Sollas

a. a. 0. S. BOl) triaene Dermalnadeln besitzen]. Der zweite Demus der Ehabdosa hat im Gegensatze zu den Triaenosa die choris-

tiden Elemente vollständig verloren. Die von Sollas „Microstrongyle" genannten Oberflächennadeln seiner Ehabdosa sind

nicht den Triaenen entsprechende reguläre (einaxige) Gebilde, sondern echte lithistide Körperchen: nämlich entweder unent-

wickelte, auf dem Stadium des einfachen Monocrepidoms zurückgebliebene, unregelmässige Stäbchen {Sclerifodermidae), oder
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2. Unterordnung Choristina Sollas (1880, Nr. 387, S. 386).

Skelet aus tetraxonen Kieselkörpern von regelmässiger Form, vorzüglich Caltropen und Triaenen,

sowie aus monaxonen Stabnadeln zusammengesetzt. Dazu gesellen sich tetraxone und besonders stellare

Microsclere. Die Spicule bei häufig radiärer Lagerung wohl zu Bündeln gruppirt, aber niemals wie bei

den Lithistinen in so inniger Berührung und durch Zygose zu festen zusammenhängenden Gerüsten ver-

bunden. Das Skelet kann auch fehlen.

1. Tribus Sigmatophora Sollas (1887. Encyclopaedia Britannica. Bd. 22. S. 423).

Wenn Microsclere vorhanden sind, so sind es Sigmaspire.

I. Familie Tetillidae Sollas (1886. Sei. Proc. Roy. Dubl. Soc. Bd. 5. S. 178).

Stets mit schlanken charakteristischen Protriaenen als Megascleren. Daneben monaxone Stab-

nadeln. Sigmaspire öfter fehlend. Im äussern Habitus den monaxonen Tethyaden sehr ähnlich.

•2. Familie Samidae Sollas (1887. Encyclopaedia Britannica. Bd. 22. S. 423).

Megasclere sind Amphitriaene.

2. Tribus Astrophora Sollas (1887. Encyclopaedia Britannica. Bd. 22. S. 423).

Microsclere sind Aster.

Scheiben {Neopdtidae) , oder auch durch reiche Verästelung höchst bizarr gestaltete, echte Khizoclone (Cladopeltidae). Und

grade diese letzten durch Zygose verbundenen und dicht verflochtenen Skeletkörper als dermale Stabnadeln, als modificirte

dermale „Strongyle" zu bezeichnen, erscheint doch sehr gewagt. (Aus Microstongylea entstehen wohl schliesslich alle Khizo-

clone). Vielmehr sind jene Skeletkörperchen Desmome des Stützskelets, die zur Verdichtung der Oberfläche in ähnlicher

"Weise umgeändert worden sind, wie die plattig verbreiterten oder mit Auswüchsen und Zasern besetzten Hexactine in den

abhängigen Deckschichten der Dictyoninen. Deshalb dürfte es den wahren Verwandtschaftsverhältnissen kaum entsprechen,

eine Hauptscheidelinie zwischen den Cladopeltiden und Azoriciden hindurchzulegen und die Lithistinen in dieser W^eise in

zwei Hauptgruppen zu theilen.

Was zweitens die Anoplia betrifft , so kann ich zwischen den Anomocladiden und den Azoriciden (Rhizomorinen)

gar keine directen Beziehungen erkennen. Wie in der Form ihrer Desmome, so sind sie auch im Bau des Skelets gänzlich

verschieden. Dagegen ist es doch sehr wahrscheinlich, dass die Anomocladinen nahe Verwandte der Tetracladinen sind.

Allerdings scheinen sie einen besondern Seitenzweig dieser zu bilden, der nicht zu den Rhizomorinen hinüberführt.

Bemerkenswerth sind gewisse gemeinsame Eigenthümlichkeiten, die hinsichtlich der Lage der Desmome, der Aus-

bildung ihrer ceutrifugalen Seite und der Art ihrer Zygose bei Anomocladinen, Didymmorinen, und durch diese vermittelt, bei

einem Theile der eigentlichen Rhabdomorinen (Megamorinen) zu Tage treten. (Vgl. S. 159, 176, 178). Aber es ist möglich, dass

es hier nur dieselben mechanischen Ursachen waren, die in zwei von einander unabhängigen (parallelen) Formenreihen ähnliche

Stellung (Richtung der Arme) und Zygose der Spicule hervorriefen. Ich möchte annehmen, dass das Didymoclon aus dem

Amphitrider entstanden ist.

Die Rhizomorinen scheinen mehrere Wurzeln zu haben und mehrere Reihen zu bilden; ein Theil scheint sich direct,

ein andrer indirect durch das Zwischenmittel der Rhabdomorinen von den Tetracladinen abzuleiten. Vertreter sowohl jenes

wie dieses Theiles können Triaene tragen, beide Gruppen können aber endlich auch atriaenos werden. Wir können diese

Reihen noch nicht verfolgen. Um hier klar zu sehen, wird vor allen Dingen auch eine genauere Erforschung der andern Triben,

besonders der Tetracladinen, und eine systematische Gruppirung aller ihrer Gattungen nöthig sein.
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I. Subtribus Streptastrosa Sollas (1888. Chall.-Rep. Bd. 25. S. CXXVII).

Microsclere sind Spiraster, oder wenn das nicht der Fall ist, so sind Caltrope als Megasclere vor-

handen.

3. Familie Theneidae Sollas (1886. Sei. Proc. Eoy. Dubl. Soc. Bd. 5. S. 178).

Streptastrosa, deren Ectosom niemals eine Rinde bildet. Microsclere sind Spiraster oder Amphiastev,

Oxyaster oder Microxe.

4. Familie Pachastrellidae Sollas (1886. Sei. Proc. Roy. Dubl. Soc. Bd. 5. S. 177).

Streptastrosa, deren Ectosom einen Cortex bildet. Im Stützskelet Caltrope, aber keine Triaene.

Microsclere sind Spiraster, Sphaeraster und Microrhabde.

2. Subiribus Euastrosa Sollas (1887. Encyclopaedia Britannica. Bd. 22. S. 423).

Euaster immer vorhanden, niemals Spiraster oder Sterraster. Stützskelet mit Triaenen, aber ohne

Caltrope.

5. Familie Stellettidae Sollas (1888. Chall.-Eep. Bd. 25. S. CXXXIV).

Die vorwiegend radial angeordneten Megasclere sind Triaene und Amphioxe.

3. Subtribus Sterrastrosa Sollas 1887. (Eneycl. Britann. Bd. 22. S. 423).

Die Microsclere sind Sterraster.

6. Familie Geodidae Vosmaee (1887. Nr. 522, s. 315).

Mit triaenen Megascleren.

3. Tribus Microsclerophora Sollas, emend. Lendenfeld.

(1887. Soll. Eneycl. Brit. Bd. 22. S. 423; 1890. Lendenf. System der Spongien. Abb. Senekenb. naturf. Ges. S. 395).

Alle Nadeln sehr klein [doch sind sie zweifellos z. Th. als solche des Stützskelets zu bezeichnen].

Microcaltrope, z. Th. mit atrophirten Armen, so dass Triactine und Diactine daraus geworden sind. Micro-

triaene. Dichocaltrope. Mono-, di-, trilophe Caltrope und Candelaber. Selten skeletlos.

7. Familie Plakinidae Schulze (1880. Zeitscbr. f. wiss. Zool. 5d. 34. S. 447).

Skelet aus Caltropen, Triactinen, Diactinen, mono-, di-, tri-, tetralophen Caltropen bestehend.

[An diese Familie schliesse ich auch die Gattung Ästropeplus Sollas an, die von Sollas selbst zu den Monaxonida

gestellt wird. (Chall.-Rep. Bd. 25. S. 422)].

8. Familie Corticidae Vosmaee (1887, Nr. 522, S. 324).

Mit Microcaltropen und Candelabern.

9. Familie Thrombidae Sollas (1887. Encyclopaedia Britannica Bd. 22. S. 428).

Microsclerophora mit Trichotriaenen und zuweilen auch Amphiastern.
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10. Familie Oscarellidae Lendenfeld (1886. Proc. Zool. Soe. London. S. 582).

Ohne Skelet. [Oscarella F. E. S. ist -walirscheinlich , worauf Schulze aufmerksam gemacht hat, eine entartete

Plakinide. Vergl. Lendeneld. System der Spongien. 1890. S. 396].

4. Tribus Megasclerophora Lendenfeld (1890. System der Spongien. Abh. Senckenberg. naturf. Ges. S. 394).

Choristida ohne Microsclere. Megasclere grösstentheils monaxon. Daneben nur sparsame unregel-

mässige Tetraxone (Triaene).

11. Familie Tethyopsillidae Lendenfeld (1889. Catal. Sponges Australian Museum, London. S. 44).

Nadeln in radialen Bündehi geordnet.

3. Ordnung Monactinellida Zittel = Monaxonia F. E. S. (ists, Nr. 357, s. i; i886, Nr. 499, s. 33).

Skelet, wenn vorhanden, wenigstens theilweise aus Kieselkörpern bestehend, die monaxone oder

davon abgeleitete, auch anaxile oder polyaxile, aber nicht tetraxone Formen besitzen.

(Nur bei einigen Axinelliden kommen neben Astern noch unregelmässige Microcaltrope vor, aus denen durch

Vermehrung der Arme jene Aster entstehen).

Die Kieselnadeln liegen entweder isolirt in der Mesogloea, oder werden durch Spongin mit einander

verkittet, oder von Sponginfasern theilweise oder vollstcändig eingehüllt. An die Stelle der Skeletnadeln

treten zuweilen eingelagerte Fremdkörper. — Zum Theil von ausgesprochen radiärem Bau.

I. Unterordnung OligOCeratina Kellee.

(1889. C. Kellee. Die Songienfauna des rothen Meeres. Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 48. S. 363).

Die Kieselbildungen überwiegen. Spongin fehlt gänzlich oder ist nur spärlich, und nicht oder nur

ausnahmsweise in deutlichen zusammenhängenden Fasern ausgeschieden. Monaxone Kieselnadeln, besonders

geknöpfte Spicule herrschen vor. Daneben als Microsclere: Spiraster, Sterraster, Oxyaster, Tylaster oder

Sphaere mit vielfachen üebergängen, auch Sigme und Amphidiske; aber niemals Chele.

I. Tribus Clavulina Vosmaee, em. (1887, Nr. 522, s. 328).

Rinde und besondres Rinden-Skelet meist vorhanden, jedoch bei den Suberitiden nur zuweilen.

Spongin fehlend oder spärlich , nur bei einzelnen Suberitiden bedeutender. Charakteristisch sind tylostyle

Megasclere, die jedoch bei Tethya und Verwandten durch ungeknöpfte Stabnadeln vertreten werden. Micro-

sclere vorwiegend stellai', niemals Sigme oder Amphidiske.

I. Familie Tethyadae Geay, em. (1867. Proc. Zool. Soc. London. S. 540).

Schwämme von radiärem Bau. Mit deutlicher Faserrinde. Spongin fehlt. Megasclere, in radialen

Bündeln, sind grosse Stabnadeln: Amphioxe, Amphistrongyle, Style, zuweilen Tylostyle. Microsclere, wenn

vorhanden, Aster oder Microrhabde.

Die Tethyaden bilden ein Bindeglied zwischen den tetraxouen und monaxouen Kieselschwämraen.
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[2. Familie Sollasellidae Lendenf.] (1889. Catal. Sponges Australian Museum, London. S. 56).

Mit uni'egelmässig gelagerten Amphioxen oder Stylen. Ohne Microsclere.

3. Familie Chondrosidae' F. E. S. (1877. Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 29. S. 87).

Ohne eigentliches, aus monaxonen Nadeln bestehendes Stützskelet. Die Kieselgebilde sind aus-

schliesslich Aster, Sphaeraster oder Sphaere, die besonders zahlreich in der Rinde liegen. Sie können aber

auch vollständig fehlen.

Diese Familie betrachtet Eellee^ als einen Ausläufer der Tethyen mit degenerativem Charakter: Die Stab-

nadeln sind verloren gegangen oder umgebildet worden; die Sphaeraster des weitern zu Sphaeren reducirt; endlich

sind auch diese gänzlich ausgefallen, wodurch als Endglied eine skeletlose Form {Chondrosia) entstanden ist.

4. Familie Spirastrellidae Ridley & Dendy (1887. Chall.-Rep. Bd. 20. S. 229).

Megasclere sind meist Tylostyle. Daneben stets Spiraster vorhanden, die besonders an der Ober-

fläche in grösserer Menge auftreten. Spongin spärlich^ oder fehlend. Bei Latrunculia^ zuweilen ein aus

weicher Sponginsubstanz bestehendes Fasernetz.

5. Familie Placospongidae"^ Gkay (1867. Proc Zool. Soc London, s. 549).

Megasclere sind Tylostyle; auch Amphioxe können vorkommen. Microsclere sind vorwiegend Ster-

raster (Rhaxe) und Sphaeraster, die eine feste, aus getrennten Platten bestehende Rinde und eine feste,

dicke Axe bilden. Spiraster stets nachweisbar. Spongin fehlt.

6. Familie Rhaxellidae Hinde (1890, Nr. 567, s. 58).

Megasclere fehlen. Microsclere sind Sterraster (Rhaxe); sie setzen die in labyrinthischer Anord-

ordnung mit einander anastomosirenden Platten und Balken zusammen, woraus die Wand besteht.

7. Familie Suberitidae*^ Vosmaeb (1887, Nr. 522, s. 330).

Megasclere sind Tylostyle und Style, besonders die ersten fast immer vorhanden; wirr gelagert,

oder mit Neigung zu radialen Zügen. (Nur bei Stylocordyla Wyv. Thomson sind die Nadeln amphiox).

' Vosmaer's OUgosilicina z. Th. (1887, Nr. 522, S. 325). Umfasst die Familien Chondriltidae Lendenf. u. Cliondro-

sidae Lbndenp. Syst. d. Spong. 1890. S. 403.

2 1891. Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 52. S. 326.

' Bei Spirastrella decmnhens Ridley ist Spongin nach Keller in der Schwammbasis deutlich abgeschieden und von

eigenthümlicher Anordnung. Zeitschr. f. wiss. Zool. 1891. Bd. 52. S. 823.

* Keller will eine eigene Familie der Latrunculidae hier abtrennen und zu seinen OUgosilicina stellen. Zeitschr.

f. wiss. Zool. Bd. 52, S. 322.

^ Gray, Vosjuer, Sollas, Lendenpeld stellen Placospongia unter die Tetraxonier, zu den Geodiden oder daneben.

Carter dagegen zu den Suberitiden, und Keller hat ihre Verwandtschaft zu Spirastrella begründet. (Zeitschr. f. wiss. Zool.

1891. Bd. 52, S. 298, 301, 324).

' In den Megascleren der Suberitiden kommen mehrfach rechtwinklig gekreuzte Axen vor.
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Microsclere fehlen; (nur bei Suberifes sieUifera Caetee' kommen Euaster vor). Cortex nur ausnahmsweise

vorhanden. Spongin bald fehlend, bald schwach, bald deutlich entwickelt.

2. Tribus Mesidina Rff.

Rinde und besondres Rindenskelet zuweilen vorhanden. Si^ongin fehlend , oder vorhanden und
z. Th. schon stärker entwickelt. Geknöpfte Nadeln zurücktretend, aber noch vorhanden. Microsclere sind

Signie, Amphidisce, Microrhabde; aber niemals stellare Formen, auch niemals Chele.

8. Familie Heteroraphidae Ridley & Dendt (1887. Chall.-Rep. Bd. 20. s. 31).

Megasclere von verschiedener Form: Besonders schlanke Style, ferner Amphistrongyle, Amphioxe

doch auch noch Tylostyle und Amphityle. Wirr durcheinander, oder in Zügen geordnet. Microsclere als

Sigme, Toxe, Raphide oder Microxe meist vorhanden, niemals Chele. Alle Nadeln können glatt oder be-

dornt sein. Spongin fehlt oder ist nur schwach entwickelt

^

9. Familie Renieridae Ridlet & Dbnbx (1887. Chall.-Rep. Bd. 20. s. l).

Megasclere sind Amphioxe, Amphistrongyle, selten Style. Geknöpfte Nadeln nur ausnahmsweise

vorhanden (bei Bamiria Kellee). Nadeln entweder zu regelmässigen Netzen, oder zu Nadelzügen ver-

einigt, oder wirr durcheinanderliegend. Spongin spärlich, die Nadeln meist nur an den Enden zusammen-

haltend, ausnahmsweise auch völlig einhüllend.

Die Kenieriden führen zu den Chaliniden hinüber. Der Uebei'gang erfolgt so unmerklich, dass eine scharfe

Grenze kaum zu ziehen ist^

10. Familie Spongillidae Gkay (1867. Proc. Zool. Soc. London. S. 550).

Süsswasserschwämme. Skelet aus kurzen, häufig gedornten Amphioxen, Stylen oder Amphistrongylen

bestehend. Fortpflanzung bei den meisten Gattungen vmgeschlechtlich durch sog. Gemmulae, die eine eio^ene

aus Amphidiscen oder stachligen Amphioxen bestehende Hülle besitzen. Spongin fehlend, oder vorhanden

und manchmal ziemlich stark entwickelt.

Die Süsswasserspongillen sind wahrscheinlich keine einheitliche Gruppe, sondern polyphylelischen Ursprungs,

theils in den Renieriden, theils in den Chaliniden wurzelnd*.

2. Unterordnung OligOSilicina Kellee, nicht Vosm. (1889. Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 48. S. 363).

Mit deutlichem Sponginfaserskelet, das monaxone Kieselnadeln (oft sehr spärlich) einschliesst. Da-

neben freie Megasclere. Microsclere häufig vorhanden: mannigfach, aber nicht stellar". Zuweilen Fremd-
körper in den Sponginfasern.

' Ann. & Mag. Nat. Eist. 1882. ser. 5. Bd. 10. S. 124, Fig. 2.

2 Gelliodes Ridley mit deutlichem Hornfaserskelet wird von Kellee zu den Chaliniden gestellt.

3 Keller. Zeitschr. f. wiss. Zool. 1891. Bd. 52, S. 802.

71 n j) » 1, n n 52, S. 303.

^ Nur bei Epcdlax, die Sollas zu den Axinelliden stellt und die vielleicht mit Heimasterella Carter zusammenfällt

(Chall.-Rep. Bd. 25. S. 419, 420, 423, 434), kommen vier- und mehrstrahlige Aster vor, die sich von Microcaltropen abzuleiten

scheinen. Nach Sollas' Beschreibung erscheint mir aber die Zugehörigkeit dieser Gattung zu den Axinelliden nicht gesichert,

noch weniger die von Hemiasterella Carter, sofern diese Gattung selbständig ist.

Palaeontograi^hica. Bd. XL. 26
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11. Familie Chalinidae PaDLBT & Dendy (1887. Chalininae. Chall.-Rep. Bd. 20. S. 18).

Mit deutlichem , meist sponginreichem Hornfaserskelet und darin eingelagerten Stabnadeln. Die

ausserdem in der Mesogloea zerstreuten Nadeln vorwiegend denen in den Fasern ähnlich. Daneben aus-

nahmsweise auch Toxe.

12. Familie Axinellidae Ridley & Dendt (1887. Chall.-Rep. Bd. 20. S. 166).

Axialer Theil des Schwammes oder der Schwammaeste in der Regel aus starken Nadelzügen auf-

gebaut, von welchen radiale Skeletausläufer nach der Oberfläche strahlen. Die Kieselnadeln durch Spongin

zusammengehalten, oder darin eingebettet. Axiales Fasernetz engmaschig netzförmig, oder gefenstert.

Skeletzüge stachlig, weil die Nadelspitzen, stets aufwärts und auswärts gerichtet, die Oberfläche der Spongin-

fasern überragen. Das Spongin tritt manchmal zurück. Megasclere besonders Style, daneben Amphioxe.

Microsclere selten; wenn vorhanden: Spirule, Trichodragme, fein gedornte Microxe. (Vgl. Anm. 5 auf d. vor. S.)

Die Stellung "der Axinelliden wird sehr verschieden aufgefasst. Sie scheinen eine aberrante Gruppe zu

bilden. Das netzförmige, oft sehr reich entwickelte Sponginskelet und die Anordnung der Kieselnadeln in den Horn-

fasern lässt sie am naturgemässesten bei den Oligosilicina untergebracht erscheinen; auf der andern Seite zeigen sie

in ihrem Bau, wie in ihrer Spiculation auch Beziehungen zu den Suberitiden, wie zu den Eenieriden.

13. Familie Desmacidonidae Ridley & Dendy (1887. Chall.-Rep. Bd. 20. S. 62).

Mit Sponginfaserskelet. Die Hornfasern häufig stachlig durch frei über ihre Oberfläche hervor-

ragende Nadeln, die aber nicht wie bei den AxineUiden schräg nach aussen und oben gerichtet sind, sondern

ungefähr im rechten Winkel abstehen. Microsclere meist Chele ; fehlen diese , so sind immer stachlige

Hornfasern vorhanden. Megasclere meist glatte oder dornige Style, daneben seltner andre Stabnadelti,

auch Tylostyle.

4. Ordnung CeratOSa Bow. (1866. Monogr. Brit. Spongiadae. Bd. 2. S. 359).

Das Skelet besteht aus Sponginfasern, worin niemals selbstgebildete Kieselnadeln, aber oft Fremd-

körper: Sandkörner, Spicule andrer Spongien, Foraminiferenschalen, Radiolarien etc. eingelagert sind. Oder

das Skelet fehlt. Ohne Microsclere in der Mesogloea.

Die Ceratosa leiten sich von den Kieselspongien ab.

1. Familie Spongidae, F. E. Schulze (1879. Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 32, s. 593).

Die Sponginfasern bilden ein zusammenhängendes Netzwerk und lassen meist einen Gegensatz

zwischen Hauptfasern und Verbindungsfasern erkennen. Einlagerungen von Fremdkörpern vorwiegend in

den Hauptfasern.

2. Familie Aplysillidae Lend. (1883. Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 38. S. 309).

3. Familie Darwinellidae Lend. (1889. Monogr. of the Horny Sponges. London. S. 672).

4. Familie Psammaplysillidae Keller (1889. Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 48. s. 358).
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5. Familie Halisarcidae Vosm., em. Lend. (Vosm. 1887. Nr. 522, S. 32ü; Lend. 1889. Monogr. Horny Spong.

S. 672, 723).

Die Familien 2) 3) 5) fasst Lendenpeld als jffexaceratina zusammen. Er ist der Ansicht, dass sie von den

Hexactinelliden abstammen, und dass ihr Hornskelet triaxon ist. Vgl. dagegen Kellee, Zeitschr. f. wiss. Zool. 1889.

Bd. 48. S. 333.

6. Familie Spongelidae Vosmaer (1883. Mitth. Zool. Station Neapel. Bd. 4. S. 445, 446).

Mit netzförmigem oder dendritischem Hornfaserskelet , das ausserordentlich zur Aufnahme von

Fremdkörpern neigt. Hornfasern manchmal zum grössten Theile dadurch ersetzt.

(Die Phoriosponginae Lendenp. gehören zu den Monactinelliden, wenn nachgewiesen worden ist, dass sie

ihre Microsclere selbst erzeugen und nicht von aussen her beziehen).

7. Familie Stannomidae Haeck. (1889. DeepSea Keratosa. Chall.-Rep. Bd. 32. S. 54).

Mit einem Hornskelet, das nicht aus anastomosirenden, sondern aus isolirten, langen, dünnen, ein-

fachen oder verzweigten, aber niemals mit einander verschmelzenden Fasern besteht. Dazu Fremdkörper

in der Mesogloea angehäuft, niemals in den Hornfasern.

8. Familie Psamminidae, Haeck. (nicht Lend.) (1889. Deep-Sea Keratosa. Chall.-Rep. Bd. 32. S. 32).

Skelet ohne Hornfasern, nur aus Fremdkörpern bestehend, die, mit einander cämentirt und auch

vereinzelt, von der Mesogloea umschlossen werden.

II. Klasse Calcarea Gsat (1867. Proc. Zool. Soc. London. S. 558).

Skelet stets vorhanden; besteht aus Kalknadeln, die fast immer regelmässig dreistrahlige, vier-

strahlige, oder einaxige Formen besitzen. Nur eine Ausnahme ist bisher bekannt geworden, wo die Ele-

mente des Stützskelets Desmome, also von unregelmässig lithistider Ausbildung sind.

I. Ordnung Dialytina Ref.

Skelet besteht nur aus regulären Spiculformen, die unverbunden in der Mesogloea liegen, niemals

mit einander verwachsen sind.

1. Familie Asconidae', HaeCKEL. emend. (1872, Haeck. Nr. 273, Bd. 2, S. ll; 1890. Lehdenp. Syst. d. Spong.

Abb. Senckenb. naturf. Ges. S. 364).

Das ausschliesslich aus Kragenzellen bestehende Entoderm auf das einfache Faragaster beschränkt.

Ohne Geisseikammern. Skelet meist einschichtig mit regelmässig geordneten Spiculen.

2. Familie Homodermidae ^ Lendene. (1885. Proc. New. South Wales Linn. Soc. Bd. 9. S. 338).

Vom röhrenförmigen, mit Kragenepithel ausgekleideten Faragaster sind radial gestellte, sackförmige

Geisseikammern ausgestülpt.

• Familie 1) u. 2) bilden bei Poleiaeff die Ordnung der Homocoela, weil das Entoderm nur aus Kragenzellen besteht.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



204 Systematik.

3. Familie Syconidae' Haeck. (1872. Nr. 273, Bd. 2. s. 232).

Mit grossen , einfachen, cylindrischen, radial gestellten Geisseikammern (Eadialtuben) , die in das

sackförmige Paragaster münden. Entoderm im Paragaster aus Plattenzellen, in den Piadialtuben aus Kragen-

zellen bestellend. Skelet meistens sehr regelmässig gegliedert.

4. Familie Leuconidae^ Haeck. (1872, Nr. 273, Bd. 2, S. 113).

Wand dick; unregelmässig von gebogenen und verästelten, meist anastomosirenden und ohne be-

stimmte Anordnung verlaufenden Kanälen durchsetzt. Stützskelet mit ungeordneten Spiculen. Kragenzellen

auf die kleinen, kugligen Geisseikammern beschränkt.

. 5. Familie Pharetronidae Zitt. (1879, Nr. 374, S. 19).

Wand dick, Kanalsystem wie bei den Leuconidae oder wie bei vielen dickwandigen Lithistinen, zu-

weilen im Skelet nicht ausgeprägt, scheinbar fehlend. Spicule zu anatomosirenden Faserzügen geordnet;

häufig eine glatte oder runzlige Deckschicht vorhanden.

Anhangsweise sei noch die

Familie der Ammoconidae Haeck. (1889. Deep-Sea Keratosa. Chall.-Rep. Bd. 32. s. 23).

augeführt, bei der die dünne, von einfachen Poren durchbrochene Wand eines scheinbar durchaus nach dem

Asconentypus gebauten Schlauches lediglich von Fremdkörpern : Foraminiferen, Piadiolarien, Kieselnadeln von

Spongien, Sandkörnchen etc. gestützt wird.

Ueber die Zugehörigkeit dieser merkwürdigen Organismen zu den Spongien besteht insofern keine volle

Sicherheit, als deutliche Kragenzellen bisher nicht erkannt worden sind: ,jOn the inside of the wall (are visible)

small thin bands composed of small granulär cells ; these are p r o b a b 1 y the remnants of the flagellated entoder-

mal epithelium." a. a. 0. S. 28, ebenso S. 29, 30, 31. Auch das (hypothetical) exodermal pavement-epithelium is not

observed, S. 24.

2. Ordnung Lithonina DÖDEELEIN (1892. Verliandl. d. Deutsch. Zool. Ges. S. 143).

Stützskelet besteht aus irregulär gestalteten Desmomen, die wie bei den Lithistinen durch Zygose

zu einem starren Gerüste verwachsen.

(Bisher ist nur eine Gattung und Art bekannt: Petrostroma Schulzei Dödeel. Vgl. S. 171 Anm.)

* Familie 3) u. 4) bilden bei Poleiaeff die Ordnung der Hetei-ocoela, weil das E'itoderm im Paragaster aus Platten-

zellen, in den Geisseikammern aus Kragenzellen besteht.

-'A/Vv^f--
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Erhaltungszustand der fossilen Spongien.

Ueberlieferungsfähigkeit der Spongien. Nur die Ideseligen und kalkigen Skeletelemente der

Spongien sind nach ihrer Einbettung in den Erdschichten erhaltungsfähig, nicht aber das Spongin^. Denn noch nie-

mals ist bisher ein Hornschwamm im fossilen Zustande mit Sicherheit nachgewiesen worden. Man hat zwar zahl-

reiche, sonst unbestimmbare fossile Gebilde als Hornschwämme gedeutet; aber keines davon ist als solcher beglaubigt

worden. Immer fehlt ihnen, davon abgesehen, dass sie oft auch alle andern Eigenschaften der Spongien entbehren, das

wichtigste Kriterium: nämlich ein Skelet, das man als fossiles Hornfasergerüst anerkennen könnte; etwa in bituminös-

kohliger Erhaltung oder mit specifischer innerer Structur, wie wir beides an Chitin-Resten finden. Was Bobnemann

bei seiner Palaeospongia als Spongin- Skelet angesehen hat. (1886, 483, S. 23), ist wie der ganze Körper un-

organischen Ursprungs (1891, 582).

Von Monactinelliden und Choristiden sind nur wenige Reste zusammenhängender Skelete bekannt geworden,

obschon ihre Häufigkeit auch in vergangenen Perioden eine ausserordentliche gewesen sein muss; denn ihre Nadeln,

und besonders monaxile Nadeln, erfüllen ganze Erdschichten und setzen gewisse Gesteine und selbst Bergzüge fast

ausschliesslich zusammen. Aber ihre Skelete zerfallen eben nach dem Absterben des Thieres, und die Spicule werden

auf dem Merresgrunde zerstreut.

Lyssakinen mit ganzen Skeleten bei gut erhaltner äusserer Form sind neuerdings in etwas reichlicherem

Maasse, aber immerhin noch spärlich gefunden worden.

Vermuthete Ursachen für die Erhaltung der Kalkschwämme. Eigenthümiich ist

der Umstand, dass uns im Gegensatz zu den eben genannten Kieselspongien fossile Kalkschwämme, die ihre For-

men wie ihre Skelete bewahrt haben, in grosser Zahl überliefert worden sind, obschon ihre Nadeln wohl eben-

falls wie die jener Kieselschwämme frei im Bindegewebe gelegen haben. "Vielleicht hat das darin seinen

Grund, dass die Nadeln in weit grösserer Menge den Weichkörper der sog. Pharetronen durchsetzt haben, und

eng zusammengepackt, sich daher auch nach der Verwesung der Weichtheile noch gegenseitig stützen und ver-

filzen konnten; zumal dann, wenn die Skelete verhältnissmässig schnell von Sediment (meistens Kalkschlamm) ein-

gehüllt wurden. Vielleicht ist aber auch folgende Betrachtung einleuchtend genug, um einmal von andrer Seite die

Inangriffnahme einer entsprechenden Untersuchung zu rechtfertigen, zu der mir selbst das nothwendige Material ge-

fehlt hat : Die Mesogloea der Kalkspongien scheint auf ihre chemische Beschaffenheit und Zusammensetzung hin noch

nicht untersucht worden zu sein. Wahrscheinlich enthält sie in noch gelöster Form einen ziemlichen Betrag von

Kalkverbindungen, die die Abscheidung der Spicule vermitteln. Dieser Betrag dürfte im allgemeinen um so höher

sein, je reichlicher die Nadelbildung erfolgt, je dichter das Skelet ist. Es wäre nun nicht unmöglich, dass bei der Ver-

wesung der Weichtheile der darin enthaltene Kalk ausgeschieden wird, da in Zersetzung begriffene, stickstoffhaltige

Substanzen des Thierleibes, wie Eiweiss und verwandte Stoffe, für sich allein im Stande sind, aus gelösten Kalksalzen

Kalkcarbonat zu fällen. Bei der Fäulniss jener Stoffe entstehen nämlich Bakterienkulturen, die die Entwicklung von

' Das Spongin scheint relativ leicht zu verwesen
;

jedenfalls wird es durch Lösungsmittel, besonders Alkalien viel

leichter angegriffen und zerstört als das äusserst widerstandsfähige Chitin. Vgl. N. Jhrb. für Min. 1891. Bd. II, S. 98 An-

merkung.
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Ammoniumcarbonat bewirkeni. Dieses schlägt Kalkcarbonat nieder. Der so ausgeschiedene Kalk könnte wohl aus-

reichen, um besonders an den Berührungsstellen der Nadeln, die bei den meisten Pharetronen sehr eng zusammen-

gepackt liegen, eine genügend innige Cementirung zu bewirken, die das Auseinanderfallen der Skeletelemente vor der

Einbettung im Sediment verhindert. Die Bedingungen für die Fossilisation gestalten sich natürlich um so günstiger,

je schneller diese Einbettung erfo]gt. In dieser Beziehung scheinen aber grade die Pharetronen , wie man aus der

Art ihres geologischen Vorkommens schliessen darf, im allgemeinen bevorzugt gewesen zu sein.

Sollte das Meerwasser schneller lösend als reines Wasser auf die abgestorbenen Skelete einwirken, so könnte

der Kalk im Augenblicke der Lösung durch den angegebenen Process auch wieder ausgefällt werden, und endlich

könnte dadurch auch solcher Kalk abgeschieden werden, der unmittelbar aus dem Meerwasser stammt, das den ver-

wesenden Schwamm erfüllt oder durchspült.

Diese Idee über die Ursachen, die die Erhaltung zahlloser Kalkschwämme bewirkt haben könnten, steht nicht

im "Widerspruche zu den Angaben, die ich S. 99 Anm. über die Zerstörung der Kalknadeln infolge von Bakterien ge-

macht habe. Denn bei den dort mitgetheilten Versuchen konnte es durch den Zutritt der Luft schliesslich zu einem

Oxydationsprocesse und zur Bildung von Salpetersäure kommen; auf dem Meeresgrunde dagegen, also unter Aus-

schluss der Luft, werden bei der Verwesung Keductionsvorgänge unter Erzeugung von Ammoniak und Kohlenwasser-

stoffen herrschen und während des ganzen Verwesungsprocesses herrschend bleiben.

Die Annahme, dass die Kalknadeln der Pharetronen durch Spongin oder eine ähnliche Kittmasse verbunden

waren, wird durch nichts gestützt, und wichtige Gründe sprechen dagegen. In erster Linie der Umstand, dass eine

Combination von Kalk und Hornsubstanz bei recenten Kalkschwämmen durchaus unbekannt ist. Die Eigenschaften

der recenten Formen dürfen aber für die Beurtheilung dieser Frage um so weniger unterschätzt werden, als sich

herausgestellt hat, dass gewisse fossile Kalkschwämme, die man bisher zu den Pharetronen gerechnet hat, ganz nach

recentem Typus gebaut sind (.581, S. 281). Diese Thatsache ist so wichtig, dass es mir unerlaubt erscheint, jenen

Schwämmen der sog. Pharetronenfaser wegen, die auch sie aufweisen, eine ursprüngliche Structur zuzuschreiben, die

bei den lebenden Kalkschwämmen niemals auch nur angedeutet wird. Auf den Umstand, dass auch bei den Phare-

tronen jeder directe Nachweis von Spongin-Resten fehlt, ist weniger Gewicht zu legen, weil die Erhaltungsfähigkeit

des Spongins wie gesagt höchst unwahrscheinlich ist.

Jetzige Eigenschaften der fossilen Spicule. Die uns überlieferten Kiesel- und Kalk-

nadeln haben nur höchst selten ihre ursprüngliche Beschaffenheit bewahrt; sondern sie sind mit geringen Ausnahmen

entweder molecular umgewandelt worden, oder haben eine Pseudomorphose erlitten, wodurch andre mineralische

Stoffe an ihre Stelle getreten sind. Kieselnadeln sind auch sehr häufig aus dem einbettenden Gesteine vollständig

herausgelöst worden, und dafür sind Hohlräume zurückgeblieben, die ihrer ursprünglichen Gestalt mehr oder minder

scharf entsprechen.

Beschaffenheit der fossilen Kieselnadeln. Die Kieselnadeln der lebenden Spongien sind

durchsichtig, lebhaft glasglänzend, amorph und also einfach brechend, nur ausnahmsweise schwach doppelbrechend,

was sich aus einer Druckspannung während des Wachsthums der Nadeln erklärt, S. 146. In Cauadabalsam präparirt

liefern sie klare Bilder, während sie in Glycerin unscharf odft- selbst so verwischt erscheinen, dass sie bei heller

Beleuchtung kaum noch zu sehen sind; deutlicher werden sie dann bei Abbiendung des Lichtes und schiefer Spiegel-

stellung.

Fossile Spicule von so frischer Beschaffenheit gehören zu den grossen Seltenheiten. Vielmehr hat die Nadel-

substanz fast ausnahmslos eine moleculare Umlagerung erfahren und ist, wie HANNAy gezeigt hat (364), durch Ver-

lust des Wassergehaltes aus dem amorphen in den kryptokrystallinischen und krystallinischen Zustand übergegangen,

' Steinmann. Ueber Schalen- und Kalksteinbildung. Berichte der naturforsch. Ges. zu Freiburg i. B. 1889, Bd. 4,

Hft. 5, S. 288-293.
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der sich durch Doppelbrechung und Aggregatpolarisation sogleich kennzeichnet. Während ferner die frischen Nadeln

leicht in Kali- oder Natronlauge gelöst werden, erweisen sich die fossilen um so schwerer darin löslich, je mehr sie

verändert worden sind.

Den unveränderten Glanz und die Durchsichtigkeit der lebenden Nadeln hat man nur an isolirten Spiculen

und Skeletbruchstücken aus tertiärer Diatomeen- und Radiolarienerde von Oamaru auf Neu-Seeland , sowie aus ge-

wissen Mergeln von St. Peter in Ungarn gefunden. Nur leicht verändert sind die Skelete vieler Kreidespongien von

gewissen Fundorten. Zwar haben sie immer die wasserklare, lebhaft glänzende Beschaffenheit verloren und erscheinen

bei auffallendem Lichte matt, weiss, undurchsichtig, porzellanartig. Gewöhnlich sind sie auch auf ihrer Oberfläche nicht

mehr ganz glatt und eben, sondern in verschiedenem Grade angegriffen und corrodirt'; aber sie erweisen sich im

polarisirten Lichte fast noch isotrop. Viele dieser Nadeln bleiben bei gekreuzten Nicols noch vollständig dunkel;

andre zeigen schwache Farbenerscheinungen, zuweilen nur an einzelnen Stellen, während deren Umgebung noch voll-

kommen einfach brechend ist^. Solche Nadeln verhalten sich dementsprechend Canadabalsam und Glycerin gegen-

über wie recente Spicule; oder sie sind sowohl in Ganadabalsam als auch in Glycerin — welche Einschlussmittel sie

zugleich mehr oder weniger durchsichtig machen — gut und scharf sichtbar. Gewöhnlich ist aber Glycerin bereits

das geeignetere Präparativ für sie.

Ist aber die Umwandlung in den krystallinischen Zustand vollständig erfolgt, so erhält man im polarisirten

Lichte die lebhaften Farbenerscheinungen der Aggregatpolarisation, und den genannten Einschlussmitteln gegenüber

zeigen die Nadeln nun grade das umgekehrte Verhalten , wie die unveränderten. Sie geben in Canadabalsam ein

undeutliches Bild mit unscharfen Umrissen, bei dem alle feinern Verzierungen, sowie die Axenkanäle kaum zum Vor-

sclieine kommen; sie müssen deshalb in Glycerin oder Wasser präparirt werden. Jedoch berichtet Hinde auch von

solchen Nadeln, die, obschon krj-stalliniscb, auch in Canadabalsam scharf und deutlich erschienen (551, S. 255). Die

Oberfläche dieser kryptokrystallinischen Spicule zeigt eine rauhe Beschaffenheit, und wenn die Spicule durch Aetzen

gewonnen worden sind, so erscheinen sie unter dem Mikroskope oft wie mit einem Barte feinster Spitzchen und

Haekchen umhüllt.

Erweiterung der Axenkanäle. Die Axenkanäle sind bei gut erhaltenen fossilen Nadeln im allge-

meinen viel deutlicher sichtbar, als bei den recenten. Bei diesen bilden sie meist entheils, vielleicht durchgängig,

nur einen äusserst dünnen Strang (S. 145), der auch kei starker Vergrösserung, sofern er überhaupt sichtbar wird,

immer noch als eine feine Linie erscheint. Nach dem Absterben der Spongien findet aber bereits im Meerwasser

eine mehr oder weniger starke Erweiterung des Axenkanales statt, die nach der Einbettung der Schwämme im Ge-

birge durch die circulirenden Gewässer noch vermehrt werden kann.

Diese Erweiterung der Axenkanäle ist insofern auffallend und nicht aufgeklärt, als die Kanäle in der Regel

vollständig vom Spicul eingeschlossen werden (S. 145) und, von unausgewachsenen (hexactinelliden) oder zerbrochenen

Nadeln abgesehen, keine Verbindung nach aussen haben. Die Erweiterung erfolgt in gleichem Grade sowohl bei

solchen Nadeln (Hexactinelliden), wo der Axenkaual bis kurz vor die Spitze der Nadel oder des Nadelarmes reicht,

als auch bei solchen, wo der Kanal sehr kurz ist (Lithistiden) , ohne dass eine Verbindung nach aussen sichtbar

würde. Hier muss doch ein zerstörendes Agens — und als solches wird in erster Linie das Meerwasser in Betracht

kommen — seinen Weg in's Innere, bis an die centralen Kiesellagen finden, die nach vielen Anzeichen leichter zerstör-

bar sind als die äussern, wie das auch bei den Kalkschwämmen der Fall ist (vgl. S. 145, 147). Man könnte daran

denken, ob nicht vielleicht in dem Maasse, wie die organischen Bestandtheile der Kieselnadeln verwesen — und diese

i Eine angefressene und mit feinen mikroskopischen Eindrücken und Rauheiten versehene Oberfläche findet man

aber auch häufig bei abgestorbenen recenten Nadeln, die bereits einige Zeit im Meerwasser gelegen haben.

2 Hieraus erklärt sich auch (z. B.) die Analyse mancher senonen Kreidemergel, die von Kieselnadeln durchschwärmt

werden. Nach Wiel ergaben solche Mergel von Haldem in Westfalen 59-63 "/„ SiO,, von denen er. 407n in Kalilauge löslich

waren (Roth, Allg. und ehem. Geologie. Bd. 2, S. 573).
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Bestandtheile sind möglicherweise nicht nur auf die concentrischen Zwischenschichten beschränkt i — eine Art Auflocke-

rung oder Porosität des Kiesels erfolgt, die den Eintritt des Meerwassers begünstigt. Vielleicht sind es aber vorwie-

gend osmotische Wirkungen, die diese eigenthümliche Erscheinung der erweiterten, jedoch noch geschlossenen Axenkanäle

erklären. Das amorphe Kieselsäurehydrat gehört ja, wie z. B. auch alle thierischen und pflanzlichen Membranen und

Scheidewände, zu den sog. Colloidsubstanzen, die für Flüssigkeiten mehr oder weniger durchlässig sind und insbesondere

die Diffusion von Krystalloidsubstanzen, in unserm Falle gelöster Meeressalze vermitteln. Um meine Vermuthung

wenigstens nach einer mir zugänglichen Seite hin auf ihre Berechtigung zu prüfen, habe ich mir eine Anzahl dünner

Opalplatten hergestellt, die, mikroskopisch auf ihre Dichtheit untersucht, als Scheidewände kleiner Dialj'satoren ver-

wandt wurden. In der That zeigte sich, dass Chlornatrium, Chlorcalcium, Chlormagnesium, Magnesiumsulfat mehr

oder weniger schnell oder langsam, je nach der Substanz und der Concentration der Lösung, auch wohl je nach der

Plattendicke hindurchdiffudirten; in einigen Fällen war der Durchtritt nach einigen Tagen, in andern erst nach

einigen Wochen nachweisbar oder doch erst merklich erfolgt.

•
. DüNCAN hat eine grosse Zahl recenter Kieselnadeln abgebildet, deren Axenkanäle merkwürdige Erweiterungen

erfahren haben, die in keiner Beziehung zur Schichtung der Nadeln stehen^. Er hat versucht diese im allgemeinen

sanduhrförmigen Ausweitungen, die mit der Aussenwelt vielfach durch sehr feine , die Nadelwand durchbrechende

Querröhrchens communiciren, auf die zerstörende Wirkung bohrender Tliallophyten zurückzuführen, ähnlich denjenigen,

die er im Kalkskelet recenter Korallen beobachtet und Achlya perforans^ genannt hat. Aehnliche Anomalien erweiterter

Axenkanäle, sowie wurmartig gekrümmte Gänge (vgl. Nr. 379, S. 73, Taf. 5, Fig. 28, 29) findet man hin und wie-

der auch bei fossilen Nadeln; aber niemals habe ich jene Querröhrchen damit combinirt gesehen. Sollte indessen

Duncan's Annahme richtig sein, wofür ein gültiger Beweis bisher fehlt (vgl. Nr. 508, S. 72 Anm.), so ist es möglich und

wahrscheinlich, dass gleiche Ursachen für die Zerstörung der Kieselnadeln auch schon in den alten Meeren vorhan-

den waren; immerhin scheinen sie stets nur eine untergeordnete Rolle gegenüber der lösenden Kraft des Meerwassers

oder alkalihaltiger, im Gebirge circulirender Meteorwasser gespielt zu haben.

Die Erweiterung der Axenkanäle erstreckt sich öfter nur auf einzelne Spicule eines Skelets, während andre

Nadeln intact bleiben. Lithistide Elemente, die ich aus ein und demselben Skelet isolirt hatte, waren zu einem Theile

mit weitem und etwas verlängertem Axenkanäle versehen, während bei andern Desraomen der Kanal auch bei starken

Vergrösserungen nur als eine feine, schwarze Linie erschien, bei wieder andern garnicht aufgefunden werden konnte.

Im letzten Falle hat vielleicht der Krystallisationsprocess in der Nadelsubstanz den äusserst dünnen und nicht erwei-

terten Kanal verschwänden gemacht.

Ist der Axenkanal nach aussen geöffnet, so ist er oft mit Sediment oder sedimentären Stoffen : Mergel,

Kalk, Glauconit etc. vollgestopft, oft auch hohl; nicht selten hat sich auch Kiesel wieder darin abgesetzt, der ihn

entweder vollständig erfüllt, oder nur seine Wände bekleidet. Diese Kieselerfüllung oder Auskleidung kann sich nur

dann abheben, wenn ihre Refractionsverhältnisse von denen der Nadelwand abweichen. Dies ist gewöhnlich nur der

Fall, wenn die Nadelwand selbst noch isotropisch geblieben ist, während sich der Kiesel in dem Axenfaden krystal-

linisch niedergeschlagen hat. Bei gekreuzten Nicols bleibt dann die Wand dunkel, während die Kanalerfüllung leb-

hafte Farben zeigt. Dass auch das umgekehrte vorkäme, wobei der Axenfaden aus colloidaler, die Nadelwand aus

krystallinischer Kieselsäure bestände, habe ich nicht beobachtet. Es ist aber wahrscheinlich, da es auch Hornsteine

giebt, bei denen isotrope Kieselsäure krystallinisch gewordene Spicule umschliesst. (Nr. 469, S. 418, 7',f bis
9',f

Zeile).

Concentrische Schichtung bei fossilen Spiculen. Die feine concentrische Schichtung

der lebenden Nadeln ist bei den fossilen Skeleten gewöhnlich verloren gegangen, und nach meinen Beobachtungen

i M. ScHüLTZE. Die Hyalonomen. Bonn 1860. S. 18.

2 On some remarkable Eulargements of the Axial Canals of Sponge Spiculea and their Causes. Journ. Eoy. Microsc.

Sog. 1884. Ser. 2, Bd. 1. S. 557-572. Taf. 7 u. 8,

^ Grösster Durchmesser der Querröhrchen zu 0,0037 mm geraessen, meist feiner und viel feiner.

* Proc. Roy. Sog. 1876. Bd. 25. S. 238. Taf. 7.
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ist sie jedenfalls dann niemals mehr aufzufinden, wenn der Kiesel in den kryptokrystallinischen Zustand überge-

führt worden ist. Dagegen kann sie an isotropen Spiculen noch erhalten sein, ist aber auch hei diesen immer

undeutlicher als bei recenten. Am besten habe ich sie an einzelnen isolirten Stabnadeln und Ankerrhabden

aus dem obersenonen Coesfelder Coeloptychien - Mergel beobachtet. Die Schichtgrenzen erscheinen da als feine,

aber unscharfe und wie krümelige Längsstreifen, etwa wie leichte, feine Bleistiftstriche auf rauhem Papier. Auf

Querschnitten dagegen konnte ich die entsprechenden concentrischen Ringe nicht auffinden. Um deshalb festzu-

stellen, ob die Längsstreifung nicht vielleicht eine Oberflächeneigenschaft mancher dieser Nadeln wäre, wurden

mediane Längsschnitte solcher Nadeln angefertigt!. Einige zeigten danach wiederum dieselben krümelig-zerrissenen Längs-

linien, so dass man diese Linien mit Recht für Spuren der ursprünglichen Schichtung ansehen darf. Diese Schnitte,

sowie alle Bruchfiächen lassen zugleich wahrnehmen, dass wie die Oberfläche, so auch die ganze Masse der Nadeln,

eine äusserst feinkörnige Structur angenommen hat: ein Zerfall des glasigen Kiesels ist eingetreten, aber noch keine

Krystallisation, wie durch gekreuzte Nicols bewiesen wird.

Die einzelnen Körnchen sind grossentheils sphäroidisch, wahrscheinlich weniger kuglig, als mehr platt linsen-

förmig und eiförmig gestaltet, theils aber und vielfach auch unregelmässig und eckig umgrenzt. Man nimmt sie in

durchfallendem Lichte schon bei schwächern Vergrösserungen wahr; sie geben der Oberfläche der Nadeln, aber auch

allen ihren natürlichen Bruch- und Schnittflächen ein etwas rauhes, äusserst granulöses Aussehen und verleihen auch

den eben erwähnten Schichtungsgrenzlinien die krümelige Beschaffenheit. Bei stärkern Vergrösserungen erscheinen die

Körnchen deutlicher als kreisförmige und elliptische Linien und Ringe, die häufig nicht geschlossen, sondern an einer

Seite unterbrochen und offen sind, einem C dadurch gleichend, wie das Hindb bereits für gleichartige Nadeln aus der

englischen Kreide nachgewiesen hat 2. Diese Lücken in den Umrisslinien und Ringen sind z. Th. nur Folge von

Lichtbrechung, was daraus hervorgeht, dass man sie durch w'echselnde Einstellung und Drehen des Objecttisches mehr

oder selbst vollständig sichtbar, andre Theile der Ränder dagegen verschwinden machen kann; z. Th. entstehen sie

aber auch dadurch, dass die benachbarten Sphaeroide zusammenwachsen und sich in ihrer freien Entwicklung gegen-

seitig stören. Die Ringe und C-förmigen Haken bezeichnen zonale Structurs. In der Mitte der Sphaeroide bemerkt

man nicht selten eine Art Nucleus. Manche der grössern scheinen aus sehr kleinen aufgebaut zu werden, da sie fein

gekerbte Ränder haben. Bei vielen schien mir eine äusserst feine radiale Faserung vorhanden zu sein. Wenn das

der Fall ist, so würden diese Körnchen vollkommen den Globuliten von colloidaler Kieselsäure gleichen, die in man-

chen kieseligen und spiculhaltigen Gesteinen nesterweise oder auch in grössern Partien vorkommen, die Hikue eben-

falls schon genau beschrieben hats und die offenbar — dieser Ansicht muss ich mich vollkommen anschliessen —
von der Auflösung kieseliger Organismenreste und der Wiederausfällung ihrer Kieselsäure in colloidalem Zustande

herrühren ; seltsamerweise in diesem Zustande, während gewöhnlich die Wiederausscheidung als krystallinische Kiesel-

säure erfolgt.

i Man lässt einige Nadeln auf einen Tropfen Canadabalsam fallen, der so weit erkaltet ist, dass sie nicht mehr in

ihn einsinken, sondern nur oberflächlich daran haften, drückt alsdann den zähen Tropfen mit einem leicht erwärmten Deck-

glase breit, so dass sich die Nadeln dagegen anpressen. Durch Schleifen gelingt es nun, indem man das Deckglas mit weg-

schleift, die Mehrzahl der feinen Nadeln gleichmässig der Länge nach aufzuschneiden. Ist das geschehen, so kittet man die

angeschliffene Seite des Tropfens auf einen Objectträger — durch sehr massiges Erwärmen, damit nicht Bewegungen oder

Blasen im Tropfen die Nadeln von der Fläche des Trägers weg nach oben treiben — und schleift den Balsamtropfen aber-

mals, bis der gewünschte Längsschnitt der Nadeln gewonnen worden ist.

2 On Beds of Sponge-Remains etc. Philos. Transact. Roy. Soc. IL 1885. S. 426, Taf. 40, Fig. 8, 9. In der letzt-

genannten Fig. 9 hat Hinde die geöffneten Ringe z. Th. mit kreisförmigen Querschnitten gezeichnet und sie dadurch als wirk-

liche hakenförmige Gebilde zur Darstellung gebracht , als wenn es gekrümmte walzenförmige Stäbchen wären. Diese Be-

obachtung beruht wohl auf einer Täuschung; ich habe mich von dem Vorhandensein jener Querschnitte nicht überzeugen

können.

3 Ebenda, S. 427—430, Taf. 45, Fig. 18, 19; S. 414, 415, 416, 420, 421, 424, 425.
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Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass die Coesfelder Spiculei noch ihre primäre Nadehuhstanz enthalten.

Sie sind also nicht etwa zuerst vollständig weggelost und später durch Wiederausfüllung der entstandenen Hohlräume

mit kleinsten isotropen Kieselsphaeroiden wieder aufgehaut worden. Das dies nicht der Fall ist, das beweisen neben

andern Gründen schon die besprochenen Schichtungsgrenzlinien, die bei einer voraufgegangenen Auflösung der Xadeln

nicht erhalten und auch nicht wiederhergestellt sein könnten. Es entstehen also durch einen Zerfall und eine mole-

culare Umlageruug der ursprünglichen, structurlos-glasigen Nadelsubstanz ganz dieselben Texturen wie unter Umstän-

den durch Abscheidung colloidaler Kieselsäure aus wässrigen Lösungen; wenn nicht etwa die erwähnten Globulite des

Gesteins ebenfalls schon umgelagerte, ursprünglich gestaltlos abgeschiedene Kieselsäure sind. — Dieser merkwürdige

Zerfall der Nadeln bei noch völliger Erhaltung der Isotropie wird durch Wasserverlust bewirkt, den die Nadelsub-

stanz erleidet. Wird der Verlust noch stärker, so verwandelt sich die Nadel unter weitern molecularen Bewegungen,

die die ursprüngliche Schichtung immer gänzlich verwischen, in krystallinische Kieselsäure mit Aggregatpolarisation.

In dem Aetzrückstande des erwähnten Coesfelder Mergels findet man unschwer eine und die andre Stab-

nadel, die ihre Schichtung noch bewahrt hat; dagegen habe ich niemals ein lithistides Desmon mit Schichtung ange-

troffen. Auch grosse in jenem Mergel häufige Megaclone, die dicker sind wie die darin vorkommenden Stabnadeln,

Hessen selbst bei vollständiger Isotropie niemals mehr das Crepidom beobachten.

Secundäre Structur der grossen Schopfnadeln von Hyalostelia etc. Eine wesent-

lich andre Bedeutung hat die auf den ersten Blick ähnlich erscheinende Schichtung und concentrische Gliederung

in den dicken , langen Ankernadeln palaeozoischer Wurzelschöpfe , wie sie Hannaj- und Binde bereits beschrieben

und abgebildet haben. Hier ist die Schichtung eine secundäre Erscheinung. Querschliffe dieser Nadeln , soweit

sie kieselig sind, zeigen ziemlich häufig concentrische Ringe um einen axialen, jedoch öfter stark excentrisch

gelegenen Kanal. In Längschliffen findet man die entsprechende Längsstreifung viel seltner (wie z. B. in Taf. 5,

Fig. 11 oben), und niemals habe ich sie durch längere Strecken hin verfolgen können. Was dagegen in diesen

Längsschnitten überraschend auffällt, ist der Umstand, däss der meist bräunliche Kiesel fast überall die Structur der

Sinterbildungen besitzt und vorwiegend aus einem Agglomerate krystallinisch - strahliger und zugleich concentrisch-

schaliger, hügliger und traubenförmiger Gebilde besteht, während eine cylindrisch-schalige Anordnung, die der Nadel-

iorm entspricht, weit seltner ist (Taf. 5, Fig. 3—20). Kalkspath nimmt gewöhnlich in Geraeinschaft mit Kiesel an dem

Aufbau der Stäbchen Theil; nicht nur in der Weise, dass Strecken oder Bänder von Kalkspath und Kiesel mit einan-

der abwechseln, sondern der Kalkspath schiebt sich zuweilen auch in feinen Lagen zwischen die einzelnen Kiesel-

schalen der hügligen und traubigen Gebilde, oder umhüllt diese in breiterer Zone, worauf dann wieder Kiesel folgt.

Vielfach erfüllt er auch axiale Kanäle, die aber nicht ohne weiteres mit den ursprünglichen Axenkanälen identificirt

werden dürfen (Taf. 5, Fig. 7, 8, 11). Die kieseligen Partien , die bei schwachen Vergrösserungen noch ziemlich

homogen erscheinen, lösen sich bei etwas stärkern Vergrösserungen in die Taf. 5, Fig. 6—9, 11 etc. in so/^;

Fig. 12, 13 in so/, dargestellten Structuren auf (die dunklern Theile darin). An aufgebrochenen Schopfnadeln

von Hyalostelia Smithii Y. & Y. sp. aus dem englischen Kohlenkalke, die sich durch ihre ungewöhnliche Dicke

auszeichnen , konnten in den cylindrisch oder perlschnurartig ausgehöhlten Röhrchen zierliche, frei herabhängende

(Taf. 5, Fig. 3, 5) oder an den Wandseiten angeglebte (Taf. 5, Fig. 4, 5) Kieselstalaktiten beobachtet wer-

den , deren geperlte oder nierenförmige Oberfläche schon die Sinterbildung verräth. Dünnschliffe gleichartiger

Nadeln lieferten die entsprechenden Bilder im Längsschnitt. So sieht man z. B. am obern Ende der Fig. 9 auf

Taf. 5 den Durchschnitt eines halben , aus hellem Kalkspathe mit feinen dunkeln Zwischenlagen (und schwarzen

Pj-ritkryställchen) bestehenden Eies; daran hängt ein traubiger, konischer Zapfen, aus feinen Kiesellagen zusammen-

gesetzt und mit einer kieseligen, etwas dunklern Axenerfüllung; ein Gebilde, ganz conform dem Axentheile in Fig. 3,

< Bei entsprechend gebauten Spiculea aus der englischen Kreide erhielt Hisde nach ihrer Behandlung mit kochender

Natronlauge einen grünlich-weissen, ebenfalls granulösen Rückstand mit ganz scliwacli doppeltbrechenden Eigenschaften und

nicht selten nicht zerfallend, sondern sich in der Form der Nadeln noch zusammenhaltend.
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nur dass es noch von einem deutlichen Kall^spathmantel umhüllt wird. Unter diesem Zapfen (Fig. 9) liegt dann das

Centrum einer Sinterkugel, deren Schalen nach oben fortwachsend die Nadelwände um den Zapfen herum bilden.

Alle andern untersuchten Nadeln zeigen einen gleichwerthigen Aufbau, wenn auch wie begreiflich die Mannig-

faltigkeit der Anordnung im Detail unerschöpflich ist. Die Nadeln beweisen zur Evidenz, dass hier der ursprüng-

liche Kiesel nicht mehr vorhanden ist. Man muss vielmehr annehmen, dass sie nach der Erhärtung des Gesteins

aufgelöst , und die entstandenen Hohlräume secundär durch Kieselsinter und Kalk wieder ausgefüllt worden sind.

Zahlreiche Infiltrationswege, auf der Oberfläche als feine Poren, im Schnitt als enge Kanälchen deutlich erkennbar

(i in Fig. 3, 5, 8, 13, 19 etc. auf Taf. 5), vermittelten die Zufuhr des neuen Absatzes, und in den im speciellen

Theile als Pyrüonema subulare beschriebenen Geschieben aus Masuren konnte der Zusammenhang zwischen der Nadel-

erfüllung und einem gleichartigen gelblichem Cbalcedon , der das kalkige Gestein gewissermassen durchtränkte und

im. Begriffe stand, es vollständig zu verkieseln, direct beobachtet werden.

Manche dieser Nadeln bestehen nur aus einer dünnen Kieselhülse. Das auf Taf. 5, Fig. 10 dargestellte Frag-

ment einer solchen Hülse lässt unter dem Mikroskope zwei deutliche Infiltralionsporen erkennen, um die sich der

Kiesel, wohl unter dem Einflüsse capillarer Kräfte, wie sie auch bei der Efflorescenz wirksam sind, strahlig abgesetzt

hat. Es zeigt dieser Fall also , dass unter Umständen auch von solchen seitlichen Infiltrationspunkten aus der

Hohlraum mit einem Systeme regelmässig in einandergeschachtelter Ringcylinder, gänzlich oder mit Ofl"enlassung eines

axialen Kanals, erfüllt werden könnte. Gewöhnlich aber geht von diesen Punkten die Bildung unregelmässigerer

kleiner Kugeln, Nieren, Zapfen und Trichter aus, die die Nadeln nun vorwiegend zusammensetzen. Es ist ersichtlich,

warum Querschnitte, die man sich z. B. nach Linie A B in Fig. 9 (auch 8) auf Taf. 5 oder oberhalb davon durch die

Nadel gelegt denken möge, nicht nur in jenem, sondern auch in diesem Falle concentrisclie Fange wie in Fig. 12, 13

mit oder ohne Axenkanal aufweisen werden. So kann das Bild der ursprünglichen Schichtung und des ursprüng-

lichen Axenkanals dargeboten werden, ohne dass von beiden noch irgend ein Rest vorhanden ist.

Zuweilen ist das Ringsystem in den Querschnitten sehr regelmässig, so dass es wie ursprünglich erscheint,

(Fig. 13 z. Th., 15, 18 z. Th., 19); in andern Fällen erkennt man aber deutlich die Eigenthümlichkeiten der Sintcr-

bildung (Fig. 12). Es erklärt sich aus dieser auch die öfter stark excentrische Lage des axialen Kanals und

der Schichten (Fig. 16— 18, 20), das Vorhandensein mehrerer Ringsysteme (Fig. 16— 18) und andre Unregel-

mässigkeiten.

Ein vorhandener axialer Kanal in diesen Nadeln kann wie gesagt künstlich und secundär (wahrscheinlich

Taf. 5, Fig. 8)1, er kann aber auch noch ursprünglich sein (wahrscheinlich Fig. 7). Die Ausfüllungen der Axenkanäle

mit nicht kieseligem Gestein sind nämlich auch bei vollkommener Auflösung der ursprünglichen Nadelsubstanz er-

haltungsfähig und erweisen sich zum Theil ebenso unverletzt wie die Grenzflächen des umhüllenden Gesteins gegen

vollständig ausgehöhlte Nadeln darin, sogar bei viel dunnern Nadeln und demgemäss viel schwächern Axenfäden, als

diejenigen sind, von denen speciell hier die Rede ist. Wir werden die Beweise dafür weiter hinten kennen lernen

(vgl. Fig 45). Mergelige Erfüllung des Axenkanals kann secundär in klaren Kalkspath umgewandelt werden. Die

Axenfäden können aber auch als feine Kieselstäbchen, ringsum frei, in den ausgehöhlten Nadeln liegen (vgl. auch

Nr. 469, S. 405, 408, 426). Dann muss der Axenkanal mit krystallinischer Kieselsäure erfüllt, und nachdem das ge-

schehen war, die umhüllende Nadelsubstanz gelöst worden sein, bevor deren Ueberführung aus dem amorphen in den

krystallinischen Zustand erfolgt war. Man hat sieb in solchen Fällen also zu hüten, diese Kieselstäbchen, die nur

Ausgüsse der Axenkanäle sind, für die Nadeln selbst zu nehmen. Manchmal ist nur eine Strecke der Nadelwand

zerstört, der ausgefüllte Axenfäden dieser Strecke aber erhalten worden. Das findet man sogar, wenn sowohl

der Axenfäden wie die Nadelwand aus krystallinischer Kieselsäure bestehen; die Erfüllung des Axenkanals hat sich

' Aus Figur 9 ist abzulesen, dass die Kalkspathhülle um den herabhängenden Kieselzapfen vorhanden gewesen

sein muss, bevor der übrige Cylinderraum um den Zapfen mit Kiesel ausgefüllt wurde; ähnlich erklärt sich die Kalkspathaxe

im untern Theile von Fig. 8. Sie muss früher abgesetzt worden sein als der sie umhüllende Kiesel, weil dessen Sinterkugeln

gegen ihre gradlinige Begrenzung abstossen.
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auch in diesen Fällen als die widerstandsfähigere Masse erwiesen. Es entstehen

hierdurch Gebilde, wie in nebenstehender Fig. 40 (vgl. Hixde, Nr. 469, S. 430—431,

Taf. 45, Fig. 13).

HANNAy hat zu zeigen versucht, dass auch die grossen Schopfnadeln der

carbonischen Hyalostelia Smithii noch ihr ursprüngliches Material besässen, welches

durch Wasserentziehung in den jetzigen kryptokrystallinischen und damit undurchsich-

tig-porzellanartigen Zustand übergeführt worden wäre, dass man aber durch Hydrati-

sirung und gleichzeitige Aetzung dieser Nadeln die primäre Structur, d. h. also die

ursprüngliche concentrische Schichtung wieder sichtbar machen könnte (364). Ich bin

nicht in der Lage gewesen, HANNAys Versuche zu wiederholen, habe auch seine Prä-

parate nicht gesehen. So kann ich nicht unbedingt leugnen, dass es auch Nadeln aus

krystallinischer Kieselsäure, oder Strecken in solchen geben kann, worin die ursprüng-

liche Schichtung noch intact erhalten worden ist; aber es ist einleuchtend, dass die

HANNAy'schen Resultate meinen Beobachtungen und Angaben in keiner Weise wider-

sprechen. Eine secundäre Chalcedonausfüllung in cylindrischer Schichtung , wie ich

sie als secundäre Bidung z. B. in Taf. 5, Fig. 11 oberhalb A B voraussetze-,

°'
' " würde durch eine Hydratisirung und Aetzung zweifellos schärfer, wohl schon für die

Hälfte die Wände zerstört dage- Lupenbeobacbtung deutlich, hervortreten. Denn man weiss von der Färbemethode der

gen der mit Kiesel ausgefüllte Achatmandeln her , wie verschieden durchdringlich für Flüssigkeiten die einzelnen

Axenkanal erhalten worden ist. Chalcedonlagen sind, und es ist aus den Arbeiten von Rose und RAmiELSBEEG bekannt,
*7,. — Aus demuntercenomanen ° '

, , t . , ,, ,. , t , -n.

Upper Greensand der Blackdown dass die einzelnen Lagen durch Lösungsmittel: alkalische Laugen oder ilussaure,

Hills, Devonshire. Kopie nach um so leichter aufgelöst werden, je dichter sie sind, d. h. je mehr sich der krypto-
™^"

krystallinische Zustand dem amorphen nähert. Bei der Hydratisirung der Eyalostelia-

Nadeln treten rundliche Knoten auf, die als opake Flecken in der durchsichtiger wer-

denden Grundmasse liegen (Nr. 364, Fig. 3, 10, 11). Sie haben ein strahlig krystallinisches Gefüge, und HANNAy nimmt

an, dass mit ihnen die Krystallisation des ursprünglichen, amorphen Kiesels beginnt. Ich erblicke darin nichts

andres, als die sphärischen Sintergebilde meiner Präparate.

Veränderungen der Spiculformen und der Sichtbarkeit fossiler Kieselskelete.

Wie die innere Structur, so zeigt auch die äussere Form der fossilen Skelettheile alle Grade der Erhaltung oder

Zerstörung. Die Nadeln sind z. Th. von untadeliger Schönheit und haben die feinsten Verzierungen und sonstigen

äussern Merkmale bewahrt, z. Th. sind sie durch Corrosion mehr oder weniger verletzt, zerstört und aus dem Zu-

sammenhange gerissen worden, z. Th. aber auch durch Zufuhr von krystallinischer Kieselerde unförmlich, klumpig

verdickt, mit einander verschmolzen, zu groben, körnigen Fasern vereinigt und so sehr verändert worden, dass es nur

ausnahmsweise noch gelingt, ihre ursprüngliche Gestalt zu ermitteln. Würde hierbei das Skelet seine primäre amorphe

Beschaffenheit bewahrt haben, so bliebe es trotz der neuen umhüllenden (krystallinischeu) Kieselansätze scharf in allen Ein-

zelheiten sichtbar. Da aber in dieser Weise verunstaltete Spicule fast immer in den kryptokrystallinischen Zustand über-

geführt worden sind und das gleiche oder fast das gleiche optische Verhalten zeigen, wie das Versteinerungsmiltel,

auch eine Einwirkung des beiderseitigen Kieselmateriales sich in Fortwachsungen der Kryptokryställchen über die

Spiculgrenze hinaus geltend macht, so verschwindet das Skelet vollständig, ohne dass es eigentlich zerstört worden

wäre. Ebenso verschwindet es natürlich, wenn es, amorph oder wenigstens optisch isotrop geblieben, von coUoidaler

Kieselsäure eingebettet wird. Diese Umstände sind zum Verständniss vieler Hornsteine und namentlich auch vieler

Feuersteine von Bedeutung. Bei vielen steckt jedenfalls das ursprüngliche Skelet noch vollkommen darin; aber es

kann sich nicht abzeichnen und ist durch kein weder chemisches noch optisches Mittel wieder hervorzurufen.

Unmittelbar verkieselte Spongien von Bologna. Einen merkwürdigen Erhaltungszu-

stand, der die letztgenannten Erscheinungen und andre enthält, bieten die vollständig verkieselten Schwämme aus
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italienischem Miocän dar. Meistens sind es Hexactinelliden. Die Verkieselung ist bei ihnen unmittelbar erfolgt,

d. h. es ist keine Verkalkung der Spongien und ihrer Skelete voraufgegangen. Auch war das Sediment, worin

sie eingebettet worden sind, schon
^

ursprünglich nicht kalkig - merge-

lig, sondern ganz vorwiegend kieselig,

glinimerig - thonig - sandig mit einem

nur geringen Kalkgehalte, der sich

durch Säure ausziehen lässt, ohne dass

das Gestein zerfällt oder eine merk-

liche Auflockerung erfährt. Im Ge-

gensatze dazu lässt sich sonst beides :

ursprünglich kalkiges Sediment eines-

theils und in Kalkspath umgewandelte

Skelete andrestheils bei den allermeisten

verkieselten Spongien nachweisen; eine

Thatsache, dia wir noch eingehend be-

sprechen werden.

Bei den Bologneser Spongien

sind die Skeletbälkchen zu einem gros-

sen Theile vollständig verschwunden,

die Axenkanäle aber in einer klaren

Kieselmasse mit wunderbarer Schärfe

und Deutlichkeit erhalten geblieben.

Sie sind häufig mit thonig-kieseligem

Sedimente erfüllt, heben sich deshalb

bei durchfallendem Lichte durch eine

mehr oder minder dunkle Schattirung

ab, die von staubförmigen Thonpar-

tikelchen herrührt, während sie bei

auffallendem Lichte gelbhch erschei-

nen. Manche sind auch hohl mit rauhen (j iJ

"Wandflächen, manche mit Kalkspath, Fig. 41.

manche mit klarem Kiesel wieder er- i"! '"/i- Original in meiner Sammlung,

füllt worden. Im letzten Falle verschwinden sie leicht vollständig. (Vgl. S. 208 vorletzt. Abs.)

In der vorstehenden Abbildung Fig. 41 sind die Haupterscheinungen dieses Erhaltungszustandes, wie er

sich in Dünnschliffen darstellt, wiedergegeben worden. In der rechten untern Ecke der Figur, zwischen A und A
sieht man die Skeletbälkchen noch in regelmässiger Weise die Maschenräume umschliessen , die von dunkelm Sedi-

mente ausgefüllt werden. Aber solche Stellen sind verhältnissmässig selten und nehmen in den untersuchten Schliffen

nur einen kleinen Raum ein. Vielmehr sind die Bälkchen gewöhnlich entweder ganz verschwunden, und nur ihre Axen-

kreuze sind noch vorhanden und liegen in einer klaren, gleichmässigen Kieselmasse, wie bei B B, oder es verschwimmen

und verschwinden, wie es die übrige Zeichnung vielfach zeigt, besonders die Umrisse derjenigen Bälkchen, die parallel

mit dem Schliffe laufen, während die auf den Beschauer gerichteten , also den Schliff senkrecht oder steil geneigt

durchsetzenden Bälkchen viel häufiger noch deutlich hervortreten. Ihre Querschnitte erscheinen mit denjenigen des nor-

malen Gerüstes bei A und auch unten bei H verglichen, zum grossen Theile mehr oder weniger stark verdickt, und

zwar unregelmässig verdickt: dreieckig, elliptisch, rundlich, polygonal u. s. w. Diese Verdickungen sind secundär,

ebenso die concentrische Schichtung, die in den Querstäbchen oft deutlich sichtbar wird. Das wird durch die Structur

des kryptokrystallinischen Kiesels in den Querschnitten und durch die Gestaltung, Vertheilung und öfters stark

Dünnschliff einer verkieselten Hexactinellide aus dem Miocän von Bologna,
50/
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excentrische Anordnung der Ringe darin, welche Zuwachszonen abgrenzen, bewiesen (vgl. die Zeichnung). Dieselben

Ringe findet man auch in Maschenräumen, nämlich in solchen, in denen das dunkle Sediment durch klaren Kiesel

verdrängt worden ist (bei k).

Da alle Präparate — unabhängig von ihrer Orientirung zum Spongienkörper — hinsichtlich der verschie-

denen Deutlichkeit, womit die horizontal liegenden und vertikal stehenden Bälkchen hervortreten, die gleichen Bilder

liefern, so wird daraus ersichtlich, dass in jedem Schliffe auch die horizontalen Bälkchen, die die liegenden Axen-

kreuze umschliessen in nicht geringerer Zahl vorhanden sind, als die aufrechten Stäbchen, die zahlreicher vorhanden

zu sein scheinen. Wo die Maschenerfüllung aus klarem Chalcedon besteht, wie zwischen k und H etc., da erscheinen

die horizontalen Bälkchen wenigstens noch leicht conturirt und schattirt durch feinste dunkle Staubth eilchen : die

letzten Reste der farbigen Stoffe des Sedimentes, die durch die Ver-

kieselung verdrängt worden sind. Wo aber das Sediment noch reich-

licher vorhanden ist, da bleiben die Horizontalbälkchen, weil sie

vollkommen durchsichtig und dabei dünner sind wie die Schliffe, durch

die unter oder über ihnen liegenden halb- oder ganz-opaken Maschen-

erfüllungen verborgen, was natürlich bei den vertikalen Stäbchen, die

den ganzen Schliff durchsetzen, nicht möglich ist. Durch diese Ver-

hüllung der parallel zum Schliffe liegenden Arme tritt vielfach, wie

links oben zwischen F und E in Fig. 41 , nicht mehr das Nadel-

gerüst, sondern im Gegentheil die Maschenerfüllung als zusammen-

hängendes und z. Th. ziemlich regelmässig rechtwinkliges Gitter

hervor. Wenn dabei die horizontalen Axenkanäle , wie bei F in

Fig. 41, durch das Sediment hindurch schimmern, so unterrichtet

man sich schnell über den wahren Sachverhalt. Aber es kommen

auch solche Stellen vor (Fig. 42), wo auch nicht ein einziger Axen-

kanal aufzufinden ist, und dann bedarf es oft einiger Anstrengung,

um festzuhalten, dass die hellen Kreise in diesem zusammenhängen-

den und manchmal recht regelmässigen, dunkeln Gitter nicht die

ursprünglichen Maschenräume, sondern die Querschnitte von Skelet-

bälkchen sind. Indessen hat man neben dem Umstände, dass sich

Schritt für Schritt alle Phasen der Veränderungen verfolgen lassen, die

zu dieser völligen Umkehrung der normalen Erscheinungen führen,

auch hier noch oftmals entscheidende Hülfsmittel, um Bälkchen und

ursprüngliche Maschenräume mit Sicherheit von einander zu unter-

scheiden. Es gelingt nämlich vielfach durch schiefe Beleuchtung oder geeignete Abbiendung des Lichtes Axenkreuze oder

Rudimente davon sichtbar zu machen, von denen bei normaler Spiegelstellung und grellerer Beleuchtung jedwede Andeu-

tung fehlt. Die Arme der Kreuze erscheinen dann als sehr zarte,- helle Doppellinien, wie es in Fig. 41 bei d angedeutet

worden ist. (Das Axenkreuz ist hier in übertriebener Deutlichkeit wiedergegeben worden, in Wahrheit bieten sich

die so hervorgerufenen Kreuze dem Auge viel leichter und zarter dar). Dieses Verschwinden der Axenkanäle rührt

davon her, dass sie mit Kiesel von gleicher optischer und structureller Beschaffenheit erfüllt sind , wie derjenige

ihrer Umhüllung ist. Nur an den Grenzflächen machen sich z. Th. noch leichte Verschiedenheiten in der Stellung

der ausfüllenden und einhüllenden Kryptokryställchen geltend, die unter den erwähnten Bedingungen die Kreuze in

lichten Umrissen wieder erscheinen lassen. Endlich werden auch diese Grenzen durch gleichartig orientirende

Verwachsungen der beiderseitigen Kryptokryställchen aufgehoben, und damit sind auch die letzten Spuren des

Skelets unwiderbringlich vernichtet worden.

Bei passend beschränktem Lichte tritt auch die Beschaffenheit der klaren und bei heller Beleuchtung fast

structurlos erscheinenden Kieselmasse deutlich hervor. Diese besteht aus kleinen, dicht gedrängten, krypto-krystallini-

schen Sphaeroideu und traubigen Gebilden, die besonders au den Axenkanälen ihre Krystallisationscentren haben (v. Fig. 41.)

Fig. 42. Dünnschliff aus einer verkieselten
Hexactinellide von Bologna. In

'^"ji.

Die hellen Lücken sind Querschnitte der entstell-
ten kieseligen Gerüstbälkchen. Die dunkeln Theile
die sedimentäre Erfüllung der Maschenräume. Zwi-
schen den hellen Querschnitten durch dunklere
Schattirung z. Th. Rinnen augedeutet (meist hori-
zontal und vertikal). In ihnen liegen die parallel
zum Schliffe laufenden Skeletbälkchen, die wegen
ihrer völligen Durchsichtigkeit bei dem dunkeln
Untergrunde unsichtbar bleiben.
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Manzoni, der diese Miocänschwämme zuerst untersucht und beschrieben hat (1882, 412), nahm an, dass die

Verdickungen und Verschmelzungen der Skeletbälkchen , sowie die im Innern der Spongienkörper jetzt isolirt, ohne

die zugehörigen Bälkchen auftretenden Axenkreuze schon ursprünglich in gleicher Art und Erscheinungsweise wie

jetzt vorhanden gewesen wären, dass die „Sarkode" in den Maschenräumen z. Th. oder völlig durch amorphe Kiesel-

säure verdrängt und ersetzt gewesen wäre. Diese Auffassung ist unhaltbar; danach müssten viele dieser Schwämme
schon bei ihren Lebzeiten fast ihr ganzes Gerüst in eine compacte Kieselmasse umgewandelt haben, worin für die Weich-

theile nur sehr beschränkter und ganz ungleichmässig und nesterweise vertheilter Raum übrig gewesen sein könnte.

Die besprochenen Erscheinungen sind vielmehr durchaus secundär. Ursprünglich war das Skelet normal

hexactinellid und im allgemeinen wie bei A in Fig. 41. Bei der Einbettung wurden dann alle Lücken und Maschen-

räume mit thonig-kieseligem Sedimente gleichmässig erfüllt. Im Gesteine wurde die Skeletsubstanz aus dem amorphen

in den kryptokrystallinischen Zustand übergeführt. Im Gesteine circulirendes Wasser arbeitete beständig pseudo-

morphosirend: die nicht kieseligen Stoffe des lückenerfüllenden Sediments wurden allmählich verdrängt, gelöste und

wieder abgeschiedene kryptokrystallinische Kieselsäure schlug sich secundär auf den Skeletbälkchen nieder , diese

verdickend und verunstaltend. Durch Fortwachsungen der Kr}'ptokryställchen gingen dabei die ursprünglichen Grenz-

flächen der Bälkchen in der neuen Umhüllung verloren, in derselben Weise, wie das schon vorher auch für das Ver-

schwinden der Axenkanäle angegeben worden ist.

Hohlskelete. Ein weit verbreiteter Erhaltungszustand der fossilen Kieselspongien besteht darin, dass

die ursprünglichen Skeletelemente nach ihrer Einbettung im Gesteine vollständig aufgelöst und weggeführt worden

sind und nunmehr durch Hohlräume ersetzt werden, die ein negatives mehr oder weniger treues Abbild des früher

vorhandenen Skelets darstellen.

Diese Art der Erhaltung findet sich am häufigsten und schönsten bei vollständig verkieselten Exemplaren,

bei denen oft alle Einzelheiten und Feinheiten des positiven Skelets auf das vortrefflichste überliefert worden sind.

Seltner und weniger scharf begegnen wir den hohlen Skeleten in Kalken, Mergeln und allen weichern Einschluss-

raitteln. Hierher zählen z. B. die in phosphorsäurehaltige glaukonitische Kalksande eingehüllten Skelete aus der

obern Kreide von Saratow im südlichen Russland, ferner ein Theil der Spongien aus dem Senon des südlichen Eng-

land, bei welchen die Hohlräume trotz des weichen kreidigen Gesteins die ursprünglichen Skeletformen manchmal

vollkommen bewahrt haben.

Die Hohlskelete vermitteln die so häufig angetroffene Umwandlung des ursprünglichen Kiesels in Kalkspath,

Braunspath, Eisenoxydhydrat, Eisenkies, glaukonitische Mineralien oder endlich auch wieder in Kiesel secundärer

Natur. Alle diese Umwandlungen beruhen einfach in der spätem Wiederausfüllung der gänzlich oder theilweise aus-

gehöhlten Skelete, und von einer metasomatischen Pseudomorphose von Kalk, oder der andern genannten Mineralien

nach Kiesel kann in keinem Falle die Rede sein. Deshalb können auch — und wir gelangen damit zu einer Ver-

allgemeinerung der an Ilyälostelia gewonnenen Resultate — in diesen umgewandelten Skeleten niemals mehr die

ursprünglichen concentrischen Schichten der Spicule vorhanden sein.

Axenkanäle in verkalkten Skeleten. Dagegen trifft man, nicht eben ganz selten, auch in

sehr dünnen (verkalkten) Nadeln noch die ursprünglichen Axenkanäle an , oder deren Ausfüllungen mit Sediment:

nämlich in vollständig verkalkten Skeleten von Hexactinelliden. (Vgl. weiter hinten in Fig. 45 die obern Bälkchen,

in Fig. 46 diejenigen rechts oben). Um diesen Umstand zu verstehen, muss man sich vergegenwärtigen, wie die

Umwandlung geschieht: Nach dem Absterben der Schwämme wurden die Axenkanäle zum grössten Theile schon

im Meerwasser durch Maceration erweitert (S. 145). Feinster Schlamm drang in die erweiterten Axenkanäle

ein, oder in einige dieser, wie in gleicher Weise die Maschenräume dicht davon erfüllt wurden. Dieser Ausguss

der Axenkanäle verhärtete später mit dem ganzen das Skelet einbettenden Gesteine. In allen beobachteten Fällen

war es ein sehr feinkörniger thoniger Kalk. Danach begann die Auflösung und Wegführung des Kiesels. Wie

aber dabei der Kalk, der die Nadeln umkleidete, so wenig angegriffen wurde, dass die ursprünglichen Dicken-

dimensiouen der Nadeln und ihre äussern Formen mit den feinsten und zierlichsten Anhängen in voller Schärfe er-
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halten sein können, so sind auch die Gesteinsfäden im Innern der Spicule oft unzerstört geblieben; und da bei

Verstopfung der Axenkanäle die Auflösung der Kieselnadeln mehr von aussen nach innen, als umgekehrt statt-

gefunden haben wird, und der Absatz des Kalkspaths wohl Hand in Hand damit ging, so wurden die mergeligen

Axen faden ganz allmählich von Kalkspath an Stelle des Kiesels umhüllt. Oder, wenn zunächst die vollständige Aus-

höhlung der Nadeln, wie wir es bei Hyalostelia kennen gelernt haben, und danach erst die Wiedererfiillung mit Kalk-

spath erfolgt sein sollte, so konnten die axialen Mergelfädchen sich doch vielfach schwebend in den hohlen Röhr-

chen erbalten, da sie ein zusammenhängendes Kreuzgerüst bildeten.

Im allgemeinen gehört einige Aufmerksamkeit dazu, diese Axenkanäle aufzufinden, weil ihre thonig-kalkige

Erfüllung fast stets in einen höher krystallinischen Zustand übergegangen ist, wobei eine Entfärbung des Mergels er-

folgt ist; grade so geht an der Grenze zwischen dem verkalkten Spicul und dem einschliessenden Gesteine vielfach

eine Aufhellung des letztern durch beginnende Umlagerung zu höher-krystallinischer Ausbildung vor sich.

Nicht zu verwechseln mit diesen echten Axenkanälen der in Kalkspath verwandelten Nadeln sind dunkel ge-

färbte Jjjnien, die zuweilen die Längsaxe der Nadeln bilden, aber nichts andres sind, als staubförmige Fremdkörper-

chen, die durch das Wachsthum des Kalkspathkryställchen von aussen nach innen in der Axe zusammengeschoben

worden sind. Während die Axenkanäle geradlinige Ränder und gleichbleibende Dicke zeigen, verlaufen diese Linien

meistens im Zickzack, entsprechend den Enden der in der Nadelaxe zusammenstossenden Kryställchen (Vgl. in Fig. 45-

die Gerüstbälkchen unten links).

Silificirte Kieselspongien mit verkalkten Skeleten. Am geeignetsten für das Studium

der Skelete und in Dünnschliifen die ausgezeichnetsten Bilder liefernd, sind diejenigen Spongien, bei denen verkalkte

Skelete in klarem, wasserhellem, oder nur leicht gefärbtem, durchsichtigem Chalcedon eingebettet liegen, (der auf seinem

mattschimmernden Bruche im allgemeinen graublau, oder bläulich bis gelblich und grünlich grau erscheint).

Die innere Structur dieses klaren Chalcedons erweist sich sehr häufig von der Anordnung der Skeletbälkchen,

die die Maschenräume (und grössern Lücken) umrahmen, insofern abhängig, als seine KryptokryStallchen von dieser

Umrahmung aus in strahliger Anordnung nach der Mitte der Lumina gerichtet sind. (Vgl. Taf. 14, Fig. 2, Taf. 24,

Fig. 2). Die Skeletbälkchen sind die Axen, um die sich die feinen Chalcedonschichten in schaligem Aufbau anlagern; sie

wirken als Krystallisationscentren, wie Fäden, die man in eine verdampfende Salzlösung hängt. Es braucht nicht betont

ZU' werden, dass dabei auch mancherlei Abweichungen und Unregelmässigkeiten Platz greifen; imgrossen und ganzen

aber bildet die angegebene Art der Erfüllung die Regel. Ja vielfach ordnen sich die Chalcedonschichten so streng

und ohne Störung den umschreibenden Bälkchen gemäss, und der Kiesel ist dabei von solcher Reinheit und Klarheit,

dass man leicht, sofern man nur nach dem mikroskopischen Befunde urtheilen wollte , der Auffassung Raum geben

könnte, es müsse der Kiesel bei seiner Infiltration die Lücken und Maschenräume zwischen dem Skeletwerke noth-

wendig leer gefunden haben, sei es, dass sie nach dem Tode des Thieres überhaupt nicht mit Sediment erfüllt wur-

den, sei es, dass letzteres vor Absatz des Kiesels durch Lösung vollständig wieder entfernt worden wäre.

Eine solche Annahme könnte man besonders noch durch folgende Thatsachen gestützt erachten:

1) Neben den feinen Chalcedonschichten in den einzelnen Maschenräumen findet man nicht selten, ganz

nach Art der Achatmandeln, einen allgemeinern zonalen Aufbau des verkieselten Spongienkörpers. Er tritt auf

medianen Schnitten in concentrischen Streifen und Bändern hervor, die, dem äussern Umfange der Spongie parallel

laufend, von wechselnder Breite und verschiedener Farbe und Durchsichtigkeit sind (vgl. Taf. 9, Fig. 11; Taf. 10,

Fig. 11, Fig. 16—19; Taf. 21, Fig. 5; Taf. 19, Fig. 3 untrer Theil; Taf. 21, Fig. 2).

2) Häufig sind nur die äussern, weitern Theile der stärkern Wasserkanäle bis zu einer gewissen unbe-

stimmten Tiefe hin mit Sediment vollgestopft, während ihre engern centralen Abschnitte und alle zwischen den

Kanälen gelegenen Partien aus klarem Kiesel bestehen, so dass es den Anschein hat, als ob das dichte Maschenwerk,

oder auch eine gewisse minimale Weite der Kanäle, die sich nach innen verjüngen, dem Eindringen des Sedimentes

in die feinern Lücken so viel Hindernisse entgegengesetzt habe , dass der grösste Theil des Schwammes leer davon

geblieben sei.

3) Im Bonner Museum habe ich eine Astylospongia glohosa aufgefunden (447), bei der die Verkieselung
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im Innern nicht zum Abschlüsse gekommen ist, die Lücken zwischen dem Skelet aber auch nicht mit anderm Materiale

erfüllt, sondern leer sind. Das kuglige, glatte Exemplar zeigt aussen eine dünne, feste Schaale ; im Innern sind die

Spicule zwar von dünnen Kieselhülsen, iappigen Ansätzen , auch unregelmässigen Klümpchen bereits umwachsen, oder

zwischen den benachbarten Bälkchen sind feine Kieselhäute, wie Seifenschwammhäutchen zwischen gespreizten Fingern,

ausgespannt, aber der Kiesel hat nicht ausgereicht um die Maschen zu schliessen und die Lumina ganz zu erfüllen.

4) Bei der Gattung Ätilocopium ist der untre Theil der Spongie mit einer dichten, kieseligen Deckschicht

bekleidet, die sich verschieden hoch an den Seitenflächen heraufzieht. So weit hinauf diese Deckschicht reicht, ist der

Schwamm im allgemeinen vollständig verkieselt, während der von der Deckschicht freie, obere Theil vollständig verkalkt

ist, d. h. aus kalkigem Sediment und in Kalkspath umgewandeltem Skelet besteht. Im ersten Augenblicke scheint sich das

einfach dadurch zu erklären, dass die dichte Deckschicht das Eindringen des Sedimentes von unten und von den Seiten her

verhindert hat, der von oben her kommende Schlamm aber nur bis zu einer gewissen Tiefe vordringen konnte, wo
er sich in dem dichten Skeletwerke stopfte und festklemmte, so dass der basale Theil der Spongie davon leer bleiben

musste und einen nur von Skelet durchsetzten Hohlraum bildete , der später wie eine Achatraandel erfüllt wurde

(vgl. Taf. 19, Fig. 3).

Solche Erscheinungen könnte man vielleicht dafür geltend machen wollen, dass das Lückensystem zwischen

dem Skelet vor der Infiltration des Chalcedons nothwendig leer gewesen sein müsse. Indessen war das durchaus nicht

der Fall. Yielmehr waren die Maschenräume und Kanäle zwischen dem Skelete stets vorher mit dem Schlamme des

Meerbodens, auf dem die Thiere gelebt haben, gewöhnlich einem kalkigen oder kalkig thonigen Sedimente, vollständig

erfüllt. 'Höchstens können bei grobem, sandigem Materiale örtlich und nesterweise Lücken unerfüllt geblieben sein.

Es hat also bei den in Rede stehenden Schwämmen durch die Fossilisation eine Umkehrung der Verhält-

nisse stattgefunden. Das ursprünglich kieselige Gerüst der Spongien ist in Kalkspath, das kalkige Sediment in reinen

Kiesel umgewandelt worden.

Die Vorgänge, wodurch diese Pseudomorphosen bewirkt worden sind, sind z. Tb. recht eigenthümlich und

widersprechen wohl vielen Vorstellungen, die man sich bisher davon gemacht hat."— Wir können uns die Umwand-
lungen, die eine Spongie von dem Augenblicke an, da sie eine geologische Rolle zu spielen beginnt, bis zur voll-

ständigen Verkieselung erfahren hat, in mehrere Phasen zerlegt denken

:

1) Nach dem Tode des Thieres und der Verwesung der Weichtheile wurde das kieselige Skelet allmählich

in schlammigem Boden des Meeres begraben, wobei der flüssige Schlamm in alle Kanäle und auch in die ganz feinen

Lücken zwischen dem Gerüstwerke eindrang und dessen Bälkchen und Glieder gleichmässig dicht umhüllte.

2) Nach und nach verhärtete das Sediment zu Gestein.

3) Das Gestein wurde von Lösungen durchzogen, die das ursprüngliche Kieselskelet vollständig auslaugten,

das kalkige Sediment aber ganz unberührt stehen Hessen. So bildete sich an Stelle des Kieselskelets ein zusammen,

hängendes System feiner Röhrchen, die die formalen Verhältnisse des Skelets mit allen Verzierungen und Feinheiten

auf's schärfste bewahrten.

Später, oder auch gleichzeitig mit der Wegführung des Kiesels und in dem Maasse seiner Auflösung, wur-

den diese Hohlskelete wieder mit Kalkspath ausgefüllt.

4) Nur, wenn erst nach diesem Acte der Wiederausfüllung eine Durchtränkung des Gesteines mit kieseligen

Lösungen erfolgte, kam es unter bestimmten Bedingungen zur Bildung jener verkieselten Spongien, die in einer Grund-

masse von klarem Chalcedon das nun aus wasserhellem Kalkspathe bestehende Skelet, oft in wunderbarer Schönheit

der Erhaltung, einschliessen.

Völlig verkalkte Kieselspongien. Bevor ich aber den unter 4) angeführten Vorgang bespreche,

muss ich bei einigen Erscheinungen des dritten Stadiums verweilen, die wohl geeignet sind, das Verständniss für

merkwürdige Einzelheiten der vierten Phase anzubahnen. Ich will diese Einzelheiten an den Dünnschliffen einer

Cratlcularia aus dem schwäbischen Malm verfolgen. Aber diese Craticularia ist ohne Wahl herausgegriffen : sie ist

typisch für eine grosse Reihe gleichartiger Stücke, d. h. typisch für die vollständige Verkalkung von Kieselspongien

in einem gewissen Stadium der Erhaltung.
Palaeoutügraphica. Ed. XL. 28
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Der Medianschnitt der Craticularia im Dünnschliffe (Fig. 43) zeigt zunächst, dass sich das Sediment in

den Wasserkanälen (wie an den Seitenwänden des Paragasters) im allgemeinen, wenn auch nicht ausnahmslos, durch

dunklere Farbe von denjenigen Theilen abhebt, die von dem Gittergerüste, das also in Kalkspath umgewandelt wor-

den ist, durchzogen werden, Dieser Unterschied kann natürlich kein ursprünglicher sein; es kann der Kalkschlamm

am Meeresboden nicht aus zwei Theilen bestanden haben, wovon der eine Theil nur in die stärkern Wasserkanäle,

der andre — und wie wir sehen werden, ist es sogar der gröber krystallinisch ausgebildete Theil — in die feinen

und feinsten Lücken zwischen dem Gerüstwerke gedrungen wäre.

In der That finden wir denn auch Reste des dunklern Sedimentes vielfach noch zwischen dem Gitterwerke,

theils mit demjenigen in den Kanälen noch zusammenhängend, theils davon getrennt, nesterweise, aber genau von der

gleichen Beschaffenheit. Die Abgrenzung des dunklern von dem heilern Sedimente zwischen dem Gitterwerke ist

:'^^^7^.'

Fig. 43. Schematischer Längsschnitt durch eine verkalkte Craticularia aus dem Malm. In Vi-

Die rechte Seite stellt das Bild eines Dilnnschhffes bei durchfallendem Lichte, die linke Seite dagegen die ange-

schliffene Sdianfläche des verkalkten Stückes bei auffallendem Lichte dar. Bei 'i'^-Walendem Lachte e.-sc^^^^^^^^

Sedi^ment in den Wasserkanälen dunkler als das vom Skeletwerke durchsetzte weniger dichte, bei auffallendem Lichte (Unke

''''' '^^?de!LSeSaS"dfs^^;Sfl^-z. Th. ebenfalls schon makrokrystallinischer geworden (heller rechts,

dunkler links).

Fig. 44. Stelle aus einem Dünnschliffe mit verkalktem Craticidaria-Skelet. Malm. In '=/,.

Die dunkle" Erfüllung der Maschenräume (rechte Seite und die drei obern Lumina am linken Rande der Figur) ent-

spricht dem am meisten „rspränglichen Zustande des Kalkes. Doch giebt sich schon eine leichte Metamorphose des .enig

durchsichtigen Gesteines in seiner undeutlichen Kleinfleckigkeit kund (verstedu oohthoidische Stiuctm .

In der mittlem Reihe der Maschenräume und links unten ist die bche.dung
^«f.. ^f'^'"«f^^'" ^J^"' ^ *!„ deutlkh

dunkeln, aus sehr kleinen und unreinen Kalkkörnchen und einen hellen, aus grossem Krystallchen zusammengesetzten deutiicn

zu sehen
(-^.^»«^'-^^^„f;™;^^^^ Bälkchenzüge in den oberen Maschenräumen trennen beide Structuren des Sedi-

mentes scharf von einander. Original in meiner Sammlung.

Fig. 45. Dünnschliff aus einer Craticularia mit verkalktem Skelet. Malm. In ^oj^.

Stelle aus einer Partie mit Breccienstructur. Der dunkle Mittelstreifen zeigt die begonnene Metamorphose des

Kalkes und seinen Zerfall in zwei Structurformen z. Th. deutlicher als die dunkle Maschenerfullung in Fig 44.

In den obem Skeletbälkchen sind noch einige Axenkanäle sichtbar. Original in meiner Sammlung.
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zwar immer unregelmässig, aber insofern nicht immer ganz willliürlich, als sie manchmal von den Skeletbalken oder
Balkenziigen bestimmt wird, so dass bis an die eine Seite der Balkenzüge, wie in Fig. 44, das hellere, bis an die

andre Seite derselben Balkenzüge das dunklere Sediment reicht.

Oefters begrenzen sich die beiden verschieden gefärbten und verschieden durchsichtigen Antheile des Sedi-

mentes gegenseitig so, dass das Gestein im Dünnschliffe breccienartig erscheint, oder so, als ob unregelmässig eckige

Trümmer des einen von dem andern umschlossen würden. (,^Breccienstructur" Loeetz). Dieser Charakter entspricht

ebenfalls keiner ursprünglichen Bildung des Gesteines, etwa aus Trümmerstückchen. Denn das Skelet setzt in unge-
störtem Zusammenhange durch die Pseudo-Trümmerstücke hindurch; die Grenzen dieser kreuzen die fortlaufenden

Skeletbälkchen, ohne irgend welchen Eiuüuss darauf auszuüben (Fig. 45).

Metamorphische Vorgänge im einbettenden Kalkstein. Unanwendbarkeit der

Loretz'schen Hypothese. Die Aufhellung des kalkigen Sedimentes bezeichnet einen secundären Krjstallisations-

process und ist um so stärker, je weiter dieser vorgeschritten, je höher der krystallinische Zustand geworden ist.

Der Uebergang erfolgt in derselben Weise, wie sie Lobetz für den Dolomit kennen gelehrt hat'. Das
Gestein zerfällt bei der Aufhellung in zwei Theile, wovon der eine mehr mikrokrystallinisch, der andre mehr makro-
krystallinisch ist; beide zusammen gruppiren sich zu oolithischen Structuren (,^ versteckt oolithiscb" Fig. 44—46

;

„oolithoidisch" Fig. 44, 45; „deutlich oolithiscb" Fig, 46), die schliesslich zur vollständigen Umwandlung in reinen

Kalkspath (körnigen Kalk) führen können.

Die Theorie jedoch, die Loketz zur Erklärung dieser Structuren aufgestellt hat, kann auf unsre verkalkten

Schwämme und Schwamrakalke nicht angewandt werden. Sie kann also eine allgemeine Gültigkeit nicht beanspruchen.

Ich glaube aber nach eingehenden Untersuchungen an Kalken und Dolomiten annehmen zu müssen , dass sie über-

haupt unhaltbar ist.

LoEETz nimmt für die Dolomite an, dass das Sediment sich zuerst in einem weichen „liquiden" und beweg-
lichen Zustande befunden habe, der bald darauf in einen krystallinischen übergegangen wäre. Dieser krystallinische

Zustand wäre mit der Abscheidung des mikrokrystallinischen Gesteinsantheiles in fester Form eingeleitet worden,

während der übrige, also mehr makrokrystallinische Theil noch eine Zeit lang in seiner flüssigen oder halbflüssigen

Beschaffenheit verharrt hätte. In den „erstarrten" Gesteinen hätten späterhin keine Veränderungen mehr, weder
nach der morphologischen noch chemischen Eichtung hin, stattgefunden2.

Ich nehme dagegen an, dass die beschriebenen Structurformen secundär sind, und dass im besondern die

(an Magnesia nur sehr armen) Schwammkalke, die wir hier betrachten (vgl. S. 226 Anm. 4), ihre höhere ^ krystallinische

Ausbildung und ihre mehr oder weniger oolithoidische Natur* erst nach ihrer Verhärtung durch innere Umlagerung
erlangt haben, dass dieser Umlagerungs- und Krystallisationsprocess im Gebirge noch fortschreitet, oder doch noch
fortschreiten kann und in erster Linie durch kohlensäurehaltige Gewässer bewirkt wird^ die das Gestein durchziehen

(vgl. dagegen Loeetz, a. a. 0. S. 414), dass diese Gewässer für sich allein im Stande sind, die endliche Umwand-

' Untersuchungen über Kalk nnd Dolomit. Zeitschr. d. Deutsch. Geol. Ges. 1878. Bd. 30. S. 387—416. Taf. 17, 18.

2 a. a. 0. Vergl. auch Zeitschr. d. Deutsch. Geol. Ges. 1879. Bd. 31. S. 763.

^ Es gibt bekanntlich keinen amorphen Kalkstein, auch der dichteste erweist sich aus einem Haufwerke krystallinischer

Körnchen bestehend.

* Auch J. EoTH hält Rogensteine und einen Theil der oolithischen Mergel u. Kalke für Bildungen, die in dem fertigen

Gesteine durch Krystallisation entstanden sind. Allg. und ehem. Geol. 1883. Bd. 2. S. 4 u. S. 572 Anraerk. 1.

'•' Eine nicht unwichtige Kohlensäurequelle, die in den Kalksteinen selbst liegt, sind vielleicht die organischen oder

bituminösen Substanzen darin (vgl. J. Walthek: Die gesteinsbildenden Kalkalgen des Golfes von Neapel und die Entstehung
structurloser Kalke. Zeitschr. d. Deut. Geol. Ges. 1885. Bd. 37. S. 229 if.). Jedoch darf man diese Quelle auch nicht über-

schätzen; es scheint uns aber, als-ob sie in dem lehrreichen WALTHER'schen Aufsatze gegenüber andern Kohlensäurequellen

wenigstens zu stark betont worden wäre.
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lung dichter Kalksteine in körnigen Kalk, oder in grössere oder kleinere Partien körnigen Kalkes herbeizuführen,

wenn auch nicht in so grossartigem und ausgedehntem Maassstabe wie beim tektonischen Metamorphissum und unter

dessen Mitwirkung.

Bei der LoEETz'schen Annahme wäre es ganz unerklärlich, warum die von Skelet freien Gesteinstheile:

Wasserkanäle, Paragaster, umhüllendes Gestein — vorwiegend, wenn auch nicht allgemein und nicht ohne häufigere

Ausnahmen — im Dünnschliffe dunkler d. h. dichter erscheinen, als die zwischen dem Skeletwerke befindliche Aus-

füllung , warum also grade diese letzte bereits eine höhere krj-stallinische oder oolithoidische Ausbildung erfahren

haben sollte, als das übrige Gestein. Denn auch jene Erfüllung in den Wasserkanälen etc., die bei relativ dicken

Präparaten homogen dicht erscheint, erweist sich bei genügend dünnen Schliffen ebenfalls schon versteckt oolithoi-

disch-krystallinisch, nur nicht in demselben Maasse wie diejenige in den heilern Partien. Farbe und Aufhellung des

Kalkes sind also — unter übrigens gleichen Umständen — nur ein Gradmesser für den Fortschritt des Krystal-

lisationsprocesses.

.Ganz besonders auffallend habe ich den Gegensatz zwischen dem in Dünnschliffen aufgehellten und nicht

aufgehellten Sedimente an Stücken gefunden, die ich auf den Feldern von Hossingen in Schwaben (Weiss. Jura r') auf-

gelesen habe und die wahre Spongienbreccien darstellen, bei denen kleinere und grössere Bruchstücke verkalkter

Kieselspongien, verschiedener Hexactinelliden und Lithistiden in buntem Gemisch, durch einen dichten Kalk miteinan-

der verkittet werden. Auf Schnittflächen dieser Stücke heben sich die Spongientrümmer zum grössten Theile so-

gleich durch dunklere (in Dünnschliffen hellere) Farbe von dem lichtem (dunklern) Gesteine ab, das die skeletlosen

Lücken zwischen den Trümmerstücken erfüllt; d. h. der Kalk ist in den Schwammfragmenten krystallinischer, lässt

deshalb mehr Licht in das Gestein eindringen und erscheint dadurch dunkler, während das dichtere Gestein in den

skeletlosen Lücken mehr Licht reflectirti.

Einfluss der Hohlskelete auf die Metamorphose von Kalkstein. Deutet nicht diese

eigenthümliche Abgrenzung der beiden Antheile des Sedimentes, des hellen in den skeletfreien, des dunkeln in den

skelethaltigen Partien der Spongie oder der erwähnten Breccien darauf hin, dass es in erster Linie die ausgehöhlten

Skelete waren, die die vermittelnde Eolle bei der Gesteinsumwandlung gespielt haben, dass ihre engmaschigen Rohrr

netze nicht nur bevorzugte Leitungsbahnen für die circulirenden Wasser, sondern auch kleine Speicherräume dafür

bildeten? Die skelethaltigen Partien werden schon an und für sich eine grössere Aufnahmefähigkeit für Flüssigkeiten

besitzen, als die skeletfreien; denn schon durch jenes Rohrnetz vermögen sie mehr Wasser zu fassen, als die andern.

Aber auch der sedimentäre Ausguss zwischen dem Skeletwerke wird sich leicht capillar vollsaugen, weil er gewisser-

maassen in zahlreiche, sehr kleine, und wegen ihrer Kleinheit leicht durchtränkbare Gesteinskörperchen (nämlich die

Maschenraumausfüllungen) , die alle von speisenden Zuleitungen eng umrahmt werden, zerlegt worden ist. Ferner

kann man annehmen, dass bei dem wechselnden Zuflüsse und Abflüsse, dem Vorrathe und der Vertheilung des Wassers

in den hohlen Bälkchen das Spiel capillarer Bewegungen in den dazwischen liegenden Gesteinskörperchen lebhafter

sein wird, als es in dem skeletfreien Gesteine sein kann. Deshalb wird die Umwandlung in den skelethaltigen Theilen

schneller bewirkt werden, als in den skeletfreien.

Natürlich sind daneben auch alle diejenigen andern Wege vorhanden und in Wirksamkeit: Spalten, Haar-

risse, die allgemeine Porosität des Gesteines etc., die schliesslich auch die skeletfreien Partien zur Verwandlung bringen

' Für die Annahme etwa, dass die Spongienreste in diesen Breccien altern Schichten entstammen und schon als ver-

härtete Gesteinstrümmer in die Breccie gekommen sein könnten, liegt durchaus kein Grund vor. Es wird das auch direct da-

durch -widerlegt, dass das dichtere Sediment in manchen Schwammfragmenten überhaupt noch nicht verändert worden ist,

während es in andern in das krystalHnischer gewordene, skeleteinschliessende Sediment übergreift, namentlich in die Wasser-

kanäle fortsetzt. In wieder andern Fällen stellt diese Kanalausfülhing einen mittlem Zustand dar zwischen dem ganz dichten

und dem am meisten veränderten Gestein in den engen Maschenräumen.
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könneD; aber jene Wasserwege und kleinen Vorrathskamraern, die durch das zerstörte Kieselgerüst gewonnen worden

sind, werden nun vorzugsweise gewählt und in Anspruch genommen werden.

Allerdings wissen wir garnicht, ob in den besondern betrachteten Fällen wirkliche Hohlröhrchen an Stelle

des Skelets jemals vorhanden waren, (wie solche zwar vorkommen, S. 215), ob nicht vielleicht in dem Maasse wie die

Kieselsäure des Skelets gelöst wurde, Kalkspath sogleich dafür zum Absätze gelangte. Aber auch dann wird die

Kalkspatherfüllung in den Bälckchen die leichtere Wassercirculation gegenüber dem dichten Sedimente nicht aufheben,

da der einfiltrirte klare Kalkspath von zahlreichen relativ groben Kissen an Spaltungsflächen und Korngrenzen durch-

zogen wird.

Wie diese Spalten des Kalkspaths im Gegensatze zu dichterm Kalkstein Flüssigkeit leicht leiten, das

kann man auch an theilweise verkieselten Korallen, z. B. aus dem Korallenkalke des Weissen Jura C in Schwaben

(C von Sotzenhausen, Heuchstetten etc.) gut verfolgen. Das Sklerenchym hat bei diesen Korallen seine ursprüng-

liche organische Structur verloren und ist in körnigen Kalkspath umgewandelt worden, während das Gestein zwischen

den Septen und andern Skelettheilen auch im Dünnschliffe im allgemeinen noch ganz dicht erscheint, dunkel und

undurchsichtig ist. Man gewahrt nun deutlich, wie der einfiltrirte gelbliche Kiesel zuerst in den gröbern Spalten

zwischen den Kalkspathkörnern zum Absatz gelangt ist, und wie die Verkieselung von hier aus, gewissermaassen weiter

fressend, fortgeschritten ist, das Sediment aber, soweit es noch seine dichte Beschaffenheit hat, noch nicht davon er-

griffen worden ist.

• Loretz' Hypothese und Einwände dagegen. Lobbtz hegt die Vorstellung, dass bereits in der

„halbflüssigen," „nachgiebigen," „beweglichen''' Masse des Sedimentes Hohlräume entstanden wären; theils durch Volum-

verminderuiig beim Auskrystallisiren des mikrokrystallinischen Antheils, theils durch Auflösung organischer Beste,

wie Muschelschalen und dergleichen, die zuvor mit einer mikrokrystallinischen Kruste überzogen worden wären. In

diese Hohlräume soll dann noch flüssige Substanz eingedrungen sein (der andre Antheil des Sedimentes), die später

niakrokrystallinisch „erstarrte." Da nun das Gestein zahlreicher verkalkter Spongien dieselben oolithoidischen

Structuren zeigt, die die Grundlage der LoEETz'schen Hypothese bilden, so würde diese auch zur Erklärung jener

Structuren ihre Anwendung finden.

Danach müsste das Kieselgerüst schon vor der gänzlichen „Erstarrung" des Sedimentes aufgelöst gewesen

sein. Die Auflösung müsste ausnahmslos in der Zwischenzeit zwischen der Abscheidung und dem Festwerden des

mikrokrystallinischen Gesteinsantheiles einerseits und des makrokrystallinischen andrerseits erfolgt sein. Denn wäre

die Verfestigung des mikrokrystallinischen Antheils nicht unter allen Umständen vor der beginnenden Auslaugung

beendet gewesen, so wäre es unmöglich, dass immer nur der makrokrystallinische Kalkspath an Stelle der ausge-

laugten Kieselsäure getreten wäre, wie es thatsächlich stets der Fall ist. Die Nadelgestalten könnten überhaupt

nicht erhalten worden sein, weil die Erfüllung der Spicule mit gemischtem Gesteinsmateriale (makro - -j- mikrokry-

stallinische Abscheidung) sich von der gleichartigen Umhüllung nicht unterscheiden würde. Namentlich hätten auch

Axenkanäle, die mit mikrokrystallinischem Sedimente erfüllt sind, nicht bestehen bleiben können, — und nur solche

sind überhaupt noch vorhanden und sichtbar geblieben, da nur sie sich als dunklere Fäden von dem klareren Kalk-

spathe der Nadelwände abzuheben vermögen.

Man hätte nach der LoRETz'schen Hypothese also anzunehmen, dass zwischen der Abscheidung des mikro-

und des makrokrystallinischen Sedimentantheiles so lange Zeiträume gelegen hätten, wie sie zur völligen Auflösung

der Kieselgerüste notwendig gewesen wären, Zeiträume, die nach allen unsern Erfahrungen und Anschauungen über

die Lösungsfähigkeit der Kieselsäure und über die thatsächliche Langsamkeit, womit ihre Lösung in der Natur ge-

wöhnlich erfolgt, doch wohl sehr gross gewesen sein müssten. Man wird aber nicht im Ernste behaupten wollen

(es wäre auch gegen Loketz' eigene Annahmen), dass die „Erstarrungs"-Fähigkeit der beiderseitigen Gesteinsantheile,

die nach Lobetz' Analysen nicht einmal merkliche Differenzen zu zeigen brauchen (a. a. 0. S. 407) solchen Zeit-

räumen entsprechend verschieden gewesen sein könnte.

Auch hätten sich in einem „Magma," das lange Zeit vor seiner völligen Erstarrung in einem „halbflüssigen

Zustande" verharrt hätte, doch Bewegungen und Verschiebungen geltend machen müssen, die an den ausgehöhlten
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(mit flüssiger Masse erfüllten) Skeleten nicht spurlos vorüber gehen konnten. Man könnte allerdings meinen, dass

die ausgehöhlten Bälkclien wenigstens vor geringen BeAvegungen geschützt gewesen wären. Die Kalkspathbälkchen

sind nämlich nicht selten wie von einer dünnen Kruste , einem schmalen Saume dichten mikrokrystallinischen

Sedimentes umrindet (vgl. in Fig. 45 und 46), grade so wie im Dolomit Kalkschalen von Brachiopoden, Schnecken

u. s. w. von solchen Krusten, die Loeetz schon beschrieben hat, umkleidet, oder dadurch ersetzt werden (a. a. o.

S. 408 ff., S. 759, etc.).

Aber diese Krusten, die bei schwächern Linsen nur aus gleichmässlg feinem, mikrokrystallinischem Materiale

zu bestehen scheinen, erweisen sich bei stärkern Vergrösserungen nicht homogen, sondern ebenfalls schon aus beiden

Antheilen des Sedimentes zusammengesetzt. Sie können also keine zusammenhängende starre und in sich selbst unver-

schiebbare Umrindung gebildet haben.

Die Breccienstructur (vgl. S. 219) führte Loeetz in der That auf Bewegungen und Verschiebungen der noch

nicht völlig erstarrten Gesteinsmassen zurück. Aber selbst bei dieser Structur weisen die Gerüstzüge an den Grenzen

der „Trümmerstückchen" keinerlei Störungen auf (vgl. Fig. 45), wie es doch der Fall sein müsste, wenn das Skelet

schon vor "der gänzlichen Verfestigung des Gesteines ausgehöhlt gewesen wäre, da die Gerüstbälkchen die Bewegungen
mitgemacht haben müssten. Wären sie aber noch kieselig und noch nicht ausgehöhlt gewesen, so hätten sie den Be.

wegungen des „halbflüssigeu Magmas" Hindernisse entgegengesetzt, die sich wohl in der Structur des „erstarrten"

Sedimentes verrathen müssten, was auch nicht der Fall ist. Wir dürfen hieraus schliessen, dass auch diese sog. Brec-

cienstructur lediglich secundär ist.

In eine allgemeinere Discussion über die LoEETz'sche H3-pothese kann ich hier nicht eintreten. Ich gedenke

an einer andern Stelle darauf zurückzukommen.

Weitere Erscheinungen in verkalkten Kieselspongien. Einige Erscheinungen, die uns

an verkalkten Spongien auffallen, seien noch hervorgehoben;

Die in Kalkspath umgewandelten Bälkchen bilden

f , -..j, nicht selten die Umrahmung von Oolithkügelchen, die je

'' ä grade einen Maschenraum ausfällen (Fig. 46). Wie schon

[- 's soeben gesagt wurde, sind dabei die Bälkchen selbst viel-

^ : S fach von einer schmalen dunkeln Zone des kryptokrj'stal-

y, linischen Materiales umrindet, grade so wie die von Loeetz

besprochenen Muschelschalen. Diese dunklere Bekleidung

der Bälkchen findet man auch in solchen Maschenerfül-

lungen, die noch versteckt oolithoidisch sind, endlich auch

schon in solchen, die eben erst beginnen, sich aufzuhellen

und jene oolithoidische Structur kaum erkennen lassen

(Big. 44, 45).

Wird einerseits diese Bekleidung bei der Meta-

morphose frühzeitig angelegt, so bleibt sie andrerseits auch

am längsten bestehen und verräth manchmal allein die

ursprüngliche Beschaffenheit der Maschenausfüllung , wenn

deren Kern bereits in ganz klaren Kalkspath umgewandelt

worden ist. Trifft der Dünnschliff hierbei an irgend einer

Stelle die Bälkchen nur der Quere nach, so erscheinen sie

als kleine helle Kreise, die, getrennt in reinem Kalkspath

liegend, von einem dunkeln Hofe umrindet werden (Fig. 47).

Verschwindet schlieslich auch diese Kruste, so verschmilzt das Bälkchen mit dem in Kalkspath umgewandelten Sedi-

mente und hat damit seine Existenz verloren.

Viele Verletzungen und Zerstörungen des kalkigen Skelets werden aber auch dadurch bewirkt, dass der um-

Fig. 46. Stelle aus einem Dünnschliffe mit verkalk-

tem Craticidaria Skelet und deutlich oolithischer Structur

des Kalksteines in den Maschenräumen. In der dunkeln
Umrahmung ist das Sediment noch versteckt oolithoi-

disch. In ^"/i- Aus dem Malm. Original in meiner
Sammlung.
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lagernde Krj-stallisationsprocess bei der Oolithbildung die Grenzen zwischen Sediment und Skeletbalkchen verscliiebt

verwischt und endlich ganz vernichtet. (Fig. 46).

Es kommt auch der Fall vor, der der betrachteten Krustenbil-

dung gegenübersteht, dass sich die Billkchen durch Umwandlung der ihnen

direct anliegenden Sedimenthülle in reinen Kalkspath immer mehr und

mehr verdicken, so dass die dunkeln Erfüllungen der Maschenräume immer

mehr eingeschränkt und kleiner werden und schliesslich, in klarem Kalk-

spath als regelmässige Reihen kleiner dunkler Kreise liegend, den Ein-

druck machen können, als ob sie die Querschnitte von Skeletbalkchen

wären.

Auf derartige Umwandlungserscheinungen lassen sich auch manche

merkwürdige Einzelheiten bei verkieselten Spongien zurückführen.

Fig. 47. Stelle aus einem Dünnschliffe

mit verkalktem Crefe'c2«?arja- Skelet. ^"I^. Aus
dem Malm.

Das dunkle Sediment in klaren Kalkspath
verwandelt, die Skeletbalkchen hierin noch
mit mikrokrystalliniscliem Gesteinsantheil

umsäumt. Oiiarinal in meiner Sammlung.

Einfluss der Permeabilität des Kalksteins auf

die Verkieselung. Je weiter die Umwandlung fortschreitet, also je

späthiger und grobkörniger der Kalkstein wird, um so gröber werden auch

die Spaltrisse, die das ganze Gestein durchziehen und die Kalkkörnchen

trennen. Dieser Umstand scheint nun für den Process der Verkieselung

von grosser Bedeutung zu sein. Wenn nämlich die soeben beschriebenen

verkalkten Schwämme verkieseln, so werden die Wasserkanäle, die mit

dem dichten, noch nicht aufgehellten Sedimente erfüllt sind, im allgemeinen zunächst nicht mit verkieselt. Dasselbe

zeigt sich bei den erwähnten Korallen, wo der Kiesel zunächst nur dort- das Sediment, das die Septen trennt, ver-

drängt, w'O es die höher krystallinische Ausbildung bereits angenommen hat.

Aezt man Dünnschliffe von Schwämmen, bei denen die Verkieselung noch nicht weit vorgeschritten ist, oder

.

erst eben begonnen hat, so wird der Inhalt der Wasserkanäle vollständig aufgelöst. Zwischen diesen bleibt (bei

gröber krystallinischem Sedimente) ein zierliches, aber ganz unregelmässiges Netzwerk zarter Kieselfäden und Kiesel-

scheide\vände stehen, deren Anordnung dem System von Rissen in und zwischen den Körnchen des späthig gewordenen

Sedimentes entspricht'. Daraus scheint doch hervorzugehen, dass die feinen Risse und Sprünge die wichtigsten Ver-

mittler bei der Verkieselung sind; in ihnen circuliren die Kiesellösungen, die dagegen an der dichten Erfüllung der

Wasserkanäle Halt machen, so lange ihnen die bequemern Wege zugänglich sind.

Permeabilität nicht allein maassgebend für die Verkieselung. Die Permeabilität des

in der Umwandlung begriffenen Sedimentes kann aber nur einer von mehreren Factoren sein, denen gemäss die Ver-

kieselung in den vollständig verkalkten Spongien um sich greift und fortschreitet. Denn wäre sie der einzige Factor,

so müssten die verkalkten Skeletbalkchen in erster Linie von der Verkieselung mitergriffen werden, da sie gewöhn-

lich mit dem am meisten krystallinischen Kalkspathe erfüllt sind, der von groben Spaltrissen durchsetzt wird. Wun-
derbarerweise aber bleiben diese Kalkspathbälkchen von der Pseudomorphose im allgemeinen ebenso unberührt, wie

im Gegensatze zu ihnen die dichten Erfüllungen in den Wasserkanälen, sofern nur der structurelle Unterschied

zwischen dem aufgehellten Sedimente in den Maschenräumen und dem Kalkspathe in den Bälkchen noch gross genug

ist. Hat das Sediment aber einen bestimmten Grad von Späthigkeit erreicht, ist es also der Bälkchenerfüllung ähn-

' Eigenthümlich ist es, dass zuweilen diejenigen Theile, die den Wasserkanälen und ihrem dichten Sedimente angren-

zen, schneller verkieseln, als die etwas entferntem ,
so dass die Kanäle nach der Aetzung sich von einer ziemlich dichten

Kieselhülle umwandet erweisen, während die mittlem Theile in dem Räume, der zwischen zwei benachbarten Kanälen liegt,

nur von feinen Kieselfäden und Lamellen durchzogen werden.
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lieber geworden, so verkieseln nun ohne Unterschied Sediment und Skelet. Das 8kelet muss dabei, sobald sich in

dem Sediment-verdrängenden Kiesel die Reinigung vollzogen hat, die wir sogleich noch kennen lernen werden, ver-

schwinden, obwohl es ja eigentlich nicht zerstört, sondern im Gegentheil aus der gleichen Substanz, woraus es

ursprünglich bestand, nun wiederhergestellt worden ist (vgl. S. 212). Die so verwandelten Spongien können in ihren

äussern Formen vortreflflich erhalten sein; ihr Inneres aber ist mit einer klaren Chalcedonmasse erfüllt, worin keine

Spicule mehr aufzufinden sind, oder nur undeutliche und formveränderte Reste davon.

Seltner trifft man verkalkte, nun aber in Verkieselung begriffene Spongien, bei denen, entsprechend den

S. 221 erwähnten Korallen, die verkalkten Bälkchen allein secundär verkieselt sind, das dazwischen liegende Ge-

stein aber noch kalkig ist (Taf. 26, Fig. 4, 6, siehe Palaeontographica Bd. 41). Ueber die secundäre Natur des

Kiesels kann hierbei kaum je ein Zweifel sein. Er ist gewöhnlich gelb gefärbt und zeigt eine strahlige, schalige

Mikrostructur, die schon deshalb mit der ursprünglichen Schichtung der Nadeln nicht verwechselt werden kann, weil

sie sich von der Form der Nadeln vielfach ganz unabhängig erweist. Ueberdies beschränkt sich der Kiesel nicht

darauf, lediglich das Skelet einzunehmen, sondern dringt hier und da auch in die Maschenräume ein, oder hat

manche von ihnen schon vollständig ausgefüllt; er besitzt darin dieselbe Farbe und Beschaffenheit wie in den Bälk-

chen. Eine räthselhafte Bildung wurde dabei öfters beobachtet. Zwischen den verkieselten Bälkchen nämlich und der

in klaren Chalcedon umgewandelten Maschenerfüllung "war öfter ein schmales Band von Kalkspathrhombedern stehen

geblieben, wodurch die Bälkchen vor dem Zusammenfliessen mit dem Chalcedon im Maschenlumen und damit also vor

der vollständigen Vernichtung noch geschützt erschienen (Taf. 26, Fig. 5, siehe Palaeontographica Bd. 41).

Verschiedene Verkieselungsstadien in einem Specimen. Das ausgezeichnetste Beispiel,

das die bedeutungsvolle Pseudomorphose von Kalk in Kiesel durch alle Phasen verfolgen lässt und erläutert, ist mir

in einer Carpospongia glohosa bekannt geworden, die auf Taf. 10, Fig. 10, 11 abgebildet worden ist. Das Stück

ist zum grössten Theile verkieselt, an dem einen Pole ^ber noch vollständig verkalkt. Daher rührt die bei der Ab-

rollung entstandene Abflachung dieses Poles. Die verkalkte Partie bildet einen Kegel, dessen Spitze etwa im Centrum

liegt; sie erscheint also im Dünnschliffe keilförmig wie in der bezeichneten Figur 11. Dieser Keil ist von gelblich

grauer Farbe und lässt sich bis auf wenige kleine, unregelmässig vertheilte Flecken von Kiesel nahe an seinen seit-

lichen Rändern durch Säure vollständig wegätzen. Er wird an den Seiten von einer schmalen hellen Zone eingefasst,

die zwar ganz von Kiesel durchtränkt ist, das ursprüngliche, kalkige Sediment aber noch klar darin erkennen lässt.

Der Kiesel ist hier nämlich durchschwärmt von zahllosen Kalkspathkryställchen und Körnchen, von dunkeln Thon-

partikelchen und andern Mineraltheilchen, die theils vereinzelt liegen, theils zu kleinen Ballen und Haufwerken zu-

sammen gruppirt sind. Er erscheint hierdurch schmutzig trübe. Diese Zone stellt ein mittleres Stadium zwischen

dem noch ganz unverkieselten Kalke und dem reinen Kiesel dar. Je w'eiter wir uns bei der Durchmusterung der

Präparate von dem Keilstücke kalkigen Sedimentes entfernen, um so mehr verschwinden die Körnchen durchsichtigen

Kalkes uud der undurchsichtigen Stoffe: der trübe Kiesel geht allmählich in den hellen, klaren gelblichen Chalcedon

über, der den ganzen übrigen Theil der Spongie einnimmt, und in dem sich das Skelet, nun aus wasserklarem Kalk-

spathe bestehend, in vortrefflicher Erhaltung abhebt i.

Auf der Grenze zwischen dem noch völlig kalkigen Keile und dem schmutzig trüben Kiesel kann man nun

die merkwürdige Erscheinung beobachten, dass der Kiesel das Sediment verdrängt und umwandelt, dass er aber von

den Kalkspathbälkchen, die intakt bleiben, gleichsam abgestossen wird. (Taf. 14, Fig. 1)^.

So ist es in der Regel; aber Ausnahmen sind nicht selten, wo einzelne Spicule oder kleine Partien des Skelets

auch mit verkieseln. Das ist neben der Zerstörung, die die Bälkchen, wie wir S. 222, 223 gesehen haben, schon

' Die Grenze zwischen dem klaren und trüben Kiesel ist in Wahrheit nicht so scharf markirt, wie es in Taf. 5, Fig. 11

absichtlich dargestellt worden ist, um die Uebergangszone zu bezeichnen.

' Diese Figur zeigt, wie der gelbliche Kiesel (vielfach) bis an eine Seite des Skeletbälkchens oder Knotens heran-

reicht (bei A), dessen andre Seite noch von kalkigem Sedimente begrenzt wird.
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durch die I;nstalliiiische Umsetzung des Sedimentes erleiden können, eine weitere und wahrscheinlich häufigste Ur-
sache dafür, dass in allen Dünnschliffen — mit sonst gut erhaltenen Skeleten — das Skelet flecken- oder nester-

weise, oder streifenweise, oder auch in grösserer Ausdehuug zerstört und wie herausgebrochen erscheint. Zeigt dann
der an Stelle des Sedimentes getretene Kiesel wenigstens noch eine geringe Trübung durch eingelagerte Staubtheilchen,

so kann man zuweilen die Bälkchen, deren reiner Kalkspath durch reinen Kiesel verdrängt worden ist, noch ganz
schwach wahrnehmen, namentlich bei passend abgeblendetem Lichte, und sich direkt überzeugen, dass das Skelet nicht

eigentlich fehlt. Hat aber der Kiesel in den Maschenräumen durch die fortschreitende Pseudomorphose, die zuletzt

einen Eeinigungsprocess des Kiesels darstellt, endlich dieselbe Beschaffenheit erlangt, wie derjenige in den Bälkchen,

so verschwinden durch das gleichartige optische Verhalten alle Grenzen zwischen Skelet und Maschenräumen vollständig.

Zuweilen hat sich der in das Sediment eingedrungene Kiesel zuerst um die Kalkspathbälkchen herum abge-

setzt, so dass die Spicule nach der Aetzung als hohle Kieselröhren zurückbleiben; aber mit ungleich dicken, unter-

brochenen und durch unregelmässige Ansätze verunstalteten Wänden, die nach Form, Structur und Substanz ihre

secundäre Entstehung verrathen.

Einfluss structureller und chemischer Unterschiede in den verkalkten Spongien
auf deren Verkieselung. Sucht man nach Ursachen, die das verschiedene Verhalten des einfiltrirten Kiesels

gegenüber dem Sedimente einerseits und den Kalkspathbälkchen des Skelets andrerseits erklären würden, so kann
man solche wohl nur in der abweichenden physikalischen Structur, vielleicht auch chemischen Zusammensetzung der

beiden kalkigen Gebilde, des verkalkten Skelets und der Maschenausfüllung, vermuthen.

Pseudomorphosen von Quarz nach Kalkspath, überhaupt von kieseligen Substanzen, wie auch Opal, Ghalcedon

Hornstein etc. nach kohlensaurem Kalke gehören zu den gewöhnlichsten Erscheinungen. Den chemischen Process,

der dabei stattfindet, aber nicht näher erforscht worden ist, darf man sich vielleicht nach folgenden Formeln zu-

rechtlegen :

2CaC03 + aSiO^ = CaSiOj + CaSiO, -|- 2C0j

(HjO) + CaSiÖj -f 2C0j = Ca (COsH)^ + SiO^

Es wird also, sofern die umsetzenden kieseligen Lösungen nicht freie Kohlensäure mitbringen, nur die Hälfte

der bei dem Processe betheiligten Kieselsäure abgeschieden werden. Die andre Hälfte wird als Kalksilicat zugleich

mit dem gebildeten Calciumbicarbonat in Lösung gehen, da ja beide Substanzen, erstere besonders bei Gegenwart
von Alkalisilicaten, die gewöhnlich in kieselsäurehaltigen Quellen vorhanden sind, Kieselsäure gegenüber relativ leicht

löslich sind. Sobald aber das weggeführte Kalksilicat irgendwo freie Kohlensäure antrifft, findet eine neue Zersetzung

in der angegebenen Weise unter neuer Ausscheidung von Kieselsäure statt.

G. Bischof hat gezeigt, dass die Lösungsfähigkeit des kohlensauren Kalkes (GaCOj) in kohlensaurem Wasser
wahrscheinlich von seiner Innern Textur abhängt und damit wechselt. Er fand, dass sich fein gepulverte Kreide etwa

in 1000 Theilen Wasser, das mit Kohlensäure gesättigt worden war, löst, ein künstliches Kalkcarbonat dagegen , das

als krystallinisch-körniges Tpulver erschien, in 2221 Theilen, natürlicher Kalkspath in 3149 Theilen solchen Wassers i.

Die Kreide hatte von diesen drei Proben jedenfalls die am meisten mikrokrj^stallinische Beschaffenheit.

Es wäre daher möglich, dass die Verkieselung deswegen zuerst das maschenerfüllende Sediment, aber nicht

zugleich die verkalkten Skeletbälkchen ergreift, weil die Kohlensäure, die theils aus der angegebenen Zersetzung

herrühren, theils mit den kieseligen Lösungen von aussen zugeführt sein kann, zunächst auf die am meisten mikro-

kr)-stallinischen Structuren, also zunächst auf den mikrokrystallinischen Antheil des Sedimentes wirkt, und indem sie

diesen löst, Eaum für die abzuscheidende Kieselsäure schafft.

Vielleicht sind es aber auch chemische Unterschiede, die den eigenthümlichen Verlauf der Verkieselung

bestimmen. Oder beiderlei Ursachen, structurelle wie chemische Differenzen wirken dabei zusammen.

' Bischof. Lehrbuch der ehem. u. physik. Geologie. Bonn. 2. Aufl. 1864. Bd. 2, S. 110— 112.

Palaeontogvaphica. Ed. XL. 29

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



226 Fossilisation und Erhaltungszustand.

Es giebt dichte Kalksteine, die sehr arm an unlöslichen Bestandtheilen' sind, und sie können schon am
Meeresgründe in sehr reinem Zustande zum Absätze gelangen^. Wie sich solche bei der in Eede stehenden Verkiese-

lung verhalten würden, vermag ich nicht zu sagen. Im allgemeinen aber enthalten die dichten Kalksteine doch einen

ziemlichen Betrag an unlöslichen Verunreinigungen, vorzüglich Thon, der nach meinen Beobachtungen bei der nach-

träglichen Aufhellung des Gesteins in Folge höherer krystallinischer Ausbildung immer mehr abnimmt; die auf-

gehellten und späthiger gewordenen Partien zeigen in geäzten Dünnschliffen weniger Rückstand als die dichtem,

dunklern Stellen s.

Die vorher besprochenen, völlig verkalkten Schwämme aus dem schwäbischen Malm hinterliessen einen

massigen Rückstand*. "Werden aufgekittete Dünnschliffe solcher Schwämme sehr vorsichtig mit verdünnter Essigsäure

geätzt, so bleiben auf den Objektträgern die unlöslichen Bestandtheile als ein gelblicher Staub zurück, der die weg-

geätzten Kalkspathbälkchen im allgemeinen um so schärfer und in gleichmässiger Vertheilung umgrenzt, je dichter das

Sediment noch war, um so weniger scharf und um so ungleichmässiger in der Vertheilung, je grobkörniger der Kalk

geworden, war.

Auch dieser Rückstand, d. h. die Thonerdesilicate des Sedimentes könnten es sein oder mit sein, die den

eiufiltrirten Kiesel an sich reissen und niederschlagen. Auf die Thonpartikelchen, womit wir überhaupt die dunkeln

Mineralkörnchen des Sedimentes bezeichnen wollen, wirkt SiO^ oder CO2 oder beide zweiffellos zersetzend, da man

jene Körnchen bei der erwähnten spätem Läuterung des Chalcedons (vgl. S. 224, 227) immer mehr und mehr verschwin-

den sieht. Bei dieser Zersetzung dürften relativ leicht lösliche Kalk-Thonerdesilicate entstehen, die in Lösung gehen

und weggeführt werden, während wiederum Kieselsäure als schwer lösliches Endproduct der Zersetzung abgeschieden wird.

Wie schon gesagt, findet man die thonigen Beimengungen vorzugsweise an den mikrokrystallinischen An-

theil des Kalkes gebunden. Sie verringern sich um so mehr, je körniger und durchsichtiger dieser infolge der Meta-

morphose wird. Möglicherweise vereinigen sich also beide Ursachen, Feinkörnigkeit und Thongehalt, miteinander,

um der Verkieselung den Weg vorzuschreiben &.

Immer muss aber zugleich neben diesen structurellen und petrographischen Eigenschaften ein gewisser Grad

1 Pfafp. Einiges über Kalksteine u. Dolomite. Sitzber. Bayer. Akad. 1832. Bd. 12. S. 55i, 555. Nr. II, III, XIX,

XXXI, XXXIII.
' GüMBBL. Grundzüge der Geologie. 1888. S. 335. Nr. I Globigeriuenschlamm.

ä Man kann deshalb auch wohl nicht ohne weiteres sagen, ob ein reiner Kalkstein schon ursprünglich seine Rein-

heit besessen oder erst secundär erlangt hat. Es scheint mir beispielsweise nicht zufällig zu sein, dass frische Lithothamni-

umknollen 5—6''/„ an SiOo + AljOj.Fe^Oj aufweisen, während ein tertiärer Lithothamninmkalk nur 74% davon enthält

(Vergl. J. Walthbr. Zeitschr. d. Deutsch. Geol. Ges. 1885. Bd. 37. S. 238, Analysen I, II, III).

* Zwei Proben dieser Spongien habe ich analysirt und nachstehende Zusammensetzung dafür gefunden. I bezieht

sich auf eine Ci-aUcularia, II auf ein Cnemidiastrum, beide aus dem weissen Jura f vom Heuberge bei Balingen. Von beiden

Stücken wurden einige der oben erwähnten, mit Essigsäure behandelten Präparate hergestellt.

I. IL

Uni. Rückst. : 5,387o ?,28»/o

CaCOj : 91,94 „ 88,55 „ .
'

MgC03 : 0,84 „ 1,01,,

Al,03 + Fe,03 : 0,83,, 0,88,,

H, 0, bituminöse Stoffe etc.,

• aus der Differenz : 1,51,, 2,28,,

100,00 100,00

Das Material wurde lufttrocken zur Analyse verwandt. II roch bei der Auflösung in HCl ziemlich stark nach

Kohlenwasserstoffen, I kaum merklich.

5 In meiner ersten Mittheilung über den Verkieselungsprocess verkalkter Spongien (1892, 587, S. 56), habe ich ge-

glaubt, dass die Abscheidung des Kiesels nur von den vorhandenen Thontheilchen abhängig sein könne. Jetzt mochte ich der

structurellen Beschafl'enheit des Kalkes die grössere Bedeutung beimessen.
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von Permeabilität des Gesteines vorhanden sein, damit die kieseligen Lösungen das Sediment leicht durchtränken und
verdrängen können. Diese Permeabilität aber wird durch die Wirkung der ausgehöhlten Skelete ganz besonders
gefördert. "Wo sie nicht ausreicht, wie in den dichten Gesteinsausfüllungen der stärkern Wasserkanäle, da werden
auch der Yerkieselung grössere Schwierigkeiten engegengestellt.

Läuterung des ChalcedonS. Werden verkieselte Spongien, die aus verkalkten hervorgegangen

sind, in einem noch unfertigen Verkieselungszustande weitern pseudomorphosirenden Einflüssen entzogen , verharren

sie also in solchem Zustande, so ist der abgesetzte Chalcedon wie in der erwähnten Zwischenzone der Seite 224 be-

trachteten Carpospongia noch schmutzig, trübe, stark gefärbt; Dünnschliffe solcher Spongien liefern nur schlechte

Bilder, wie z. B. viele der verkieselten Schwämme mit hohlen Skeleten von Aufsees in Franken, Nattheim und vielen

andern Orten. Geht der Process aber weiter, so erfährt der Kiesel eine Läuterung, wobei nicht nur die unzähligen

noch vorhandenen Kalkspathkörnchen daraus entfernt und durch Kiesel verdrängt, sondern auch die Thontheilchen

immer mehr und mehr zersetzt und aufgelöst werden, so dass schliesslich ein reiner, im Dünnschliffe wasserheller

oder nur leicht gefärbter Chalcedon erzeugt wird, der nur noch stellenweise die ursprüngliche Sediment-Erfüllung der

Versteinerung verräth : durch einzelne Partikelchen oder kleine Haufwerke dunkler und heller Körnchen und Krystäil-

chen, die als letzte Reste des Sedimentes isolirt in ihm schwimmen (vergl. Taf. 14, Fig. 2). Während dieses Reini-

gungsprocesses muss in dem schon abgesetzten Kiesel noch eine beständige Bewegung und Umlagerung stattfinden,

die es bewirkt, dass sich endlich die Kryptokryställchen in den Maschenräumen, wie es gewöhnlich der Fall ist, den
umrahmenden Skeletbälkchen gemäss anordnen, auf deren Grenzflächen etwa senkrecht stehen und in concentrischen

Zonen weiterwachsen, (Taf. 14, Fig. 2; Taf. 24, Fig. 2, Palaeontographica Bd. 41). Die letzten ungelösten und feinsten

Staubtheilchen werden bei dieser Umlagerung des Kiesels gewöhnlich in die Mitte des ausgefüllten Maschenraumes
geschoben, so dass ein centrales Feld darin etwas stärker gefärbt ist.

Verhalten des Sedimentes in den Wasserkanälen. Die Erfüllungen der dicken Wasser-

kanäle widerstehen der gänzlichen Yerkieselung gewöhnlich am längsten, so dass sie sich sehr häufig durch ihre ün-
durchsichtigkeit scharf von den durchsichtig gewordenen, skelethaltigen Zwischenpartien abheben, (sofern sie nicht schon

im verkalkten Zustande eine stärker krystallinische Structur erlangt haben). Endlich aber fallen auch sie der voll-

ständigen Pseudomorphose in reinen Quarz anheim. Zuweilen sind sie auch leer oder mit Kalkspath erfüllt. Dann
wird man annehmen dürfen , dass es zu ihrer Yerkieselung an Kieselsäure gefehlt hat, und dass ihre Sedimenter-

füllung nach der Yerkieselung der skelethaltigen Partien in Kalkspath umgewandelt oder ausgelaugt worden ist.

Wiederherstellung der Skeletformen. Wenn das maschenerfüllende Sediment bereits eine

ziemlich grob-krystallinische Ausbildung besitzt, so erscheinen die in Kalkspath verwandelten Skeletbälkchen unscharf

dagegen begrenzt, mit zackigen und z. Tb. sich verlierenden Conturen, da die Körnchen des Sedimentes in den Kalk-

spath der Bälkchen eingreifen und umgekehrt, wie in Taf. 14, Fig. 1. Dementsprechend erscheinen auch noch zu

Beginn der Yerkieselung die Balkenränder wie gezähnt oder zerfressen (Taf. 14, Fig. 1, oben). Je weiter aber die

Yerkieselung fortschreitet, und sich die Reinigung des Ghalcedons vollzieht, um so schärfer werden durch einen wun-

derbaren Vorgang die ursprünglichen Grenzen des Skelets mit allen Feinheiten wiederhergestellt.

Alle weitern Bedingungen dieses merkwürdigen Versteinerungsprocesses bleiben noch zu erforschen.

Kalkspathskelet in verkieselten Spongien. Auch in den kalkigen Skeletbälkchen erfolgt

noch eine Umlagerung Avährend der Yerkieselung, Während diese Bälkchen nämlich, so lange sie noch von dem
kalkigen Sedimente umschlossen werden, aus vielen kleinen Kryställchen und unregelmässigen Körnchen zusammenge-

setzt werden (vgl. Fig. 44 und 45 auf S. 218), so werden sie bei der Yerkieselung viel einheitlicher und erscheinen

aus grössern Krystallindividuen aufgebaut, ja oft wird ein einzelner Arm oder Knoten nur von einem einzigen Kalk-
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spathindividuum ausgefüllt. Hierdurcli erlangt das Gerüst eine grosse Klarheit und Schönheit in dem durchsichtigen

Chalcedon.

Die Oberfläche der Kalkspathbälkchen erweist sich bei starken Vergrösserungen mit kleinsten Körnchen be-

deckt, wie feinster Chagrin. Das rührt von den winzigen Spitzen der Kryptokryställchen des Kiesels her, der die

Bälkchen umschliesst, entspricht also weder einer ursprünglichen Oberflächeubeschaffenheit der Nadeln, noch der

schon erwähnten gröbern und ungleichmässigen Corrosion, die die Spicule im kieseligeu Zustande, sei es im Meere,

sei es nachher im Gebirge, vielfach erleiden.

Hohlskelet in verkieselten Spongien. Die Kalkspatherfüllung des Skelets ist selten ganz voll-

ständig ; vielmehr findet man vielfach Lücken in den Bälkchen , die von ebenen Spaltflächen des Kalkspaths abge-

schlossen werden ; auch grössere Skeletpartien findet man, in denen alle Nadeln gänzlich ausgehöhlt sind. Diese

Aushöhlung kann erst stattgefunden haben, nachdem die Verkieselung beendet war. Die hohlen Spicule erscheinen

in Dünnschliffen durch Totalreflexion fast schwarz, am tiefsten an ihren Eändern, etwas heller in der Mitte, die

Rauhigkeit ihrer Wandflächen tritt bei ihnen noch schärfer hervor, und man sieht deutlich, wie die Quarzkryställchen

diese Beschaffenheit verursachen.

Zahlreiche dunkle Fleckchen, die wie schwarze Staubtheilchen auf den Kalkspathbalken liegen, rühren zum '

grossen Theile ebenfalls von kleinsten Hohlräumen her, die zwischen Kalkspath und Kiesel vorhanden sind. Daneben

sind aber auch dunkle Fremdkörperchen aufgelagert.

Die in Dünnschliffen fast schwarzen Hohlnadeln, die man durch Auflösung des kalkigen Skelets natürlich

auch künstlich herstellen kann, heben sich in ihren Umrissen zwar sehr scharf gegen den durchsichtigen Kiesel ab,

lassen aber andre Einzelheiten, besonders die Zj'gose in den Verwachsungsknoten der Lithistiden, nicht erkennen.

Um diese zu studiren, muss man die Nadeln daher wieder durchsichtig machen, indem man sie mit Wasser, Glycerin

oder einer andern geeigneten Flüssigkeit erfüllt '.

Während also Dünnschliffe verkieselter Spongien an Deutlichkeit Einbusse erleiden, wenn man ihre kalkigen

Skelete herauslöst, so gewinnen polirte Schnittflächen, wenn man sie mit Säuren behandelt, für die Beobachtung bei

auffallendem Lichte aus naheliegenden Gründen an Schärfe.

Verdickungen und Verunstaltungen der Skelettheile. Nachträgliche Verdickungen von

Skeletbälkchen haben wir schon S. 213 kennen gelernt. Solche Verdickungen können aber auch an verkalkten

Skeleten vorkommen und finden sich dann nicht selten in deren Aijssenzone, unter der Oberfläche, angehäuft. Es ist

bereits auf S. 216 im zweit. Abs. erwähnt werden, dass der kalkige Ausguss der Maschenräume da, wo er gegen die

Bälkchen stösst, in schmaler Zone aufgehellt erscheinen kann. Wird diese Zone endlich in reinen Kalkspath umge-

wandelt, so verschwimmt sie mit dem Inhalte der Bälkchen, uud diese sind verdickt. Ihre Verdickungen können

durch diesen Process immer stärker werden (vgl. auch S. 223). In verkieselten, mit Kalkspathgerüst ausgestatteten

Schwämmen wird man daher verdickte Skelettheile zum grossen Theile auf die Veränderungen zurückführen dürfen,

die schon in der Phase der völligen Verkalkung stattgefunden haben. Da aber unter der Oberfläche sitzende und
verdickte Spicule in diesen verkieselten Spongien vielfach ausgehöhlt sind, während das Skelet im Innern kalkig ist

so mögen die hohlen Röhrchen, deren Wände gern mit Eisenoxydhydrat austapezirt sind, z. Th. auch erst nach der

Verkieselung durch kiesellösendes Wasser erweitert worden sein.

Man ersieht aus diesen Angaben, dass man leicht zu ungenauen Resultaten kommen wird, wenn man, wie

das so häufig geschehen ist, nur kleine, von der Oberfläche genommene Skeletpartien untersucht.

Manchmal stellt der Chalcedon die ursprünglichen Grenzen der verkalkten Spiculö nicht scharf wieder her

(vgl. S. 223); sondern auf diesen bleiben kalkige Ansätze haften, die vom Chalcedon nicht entfernt, sondern mit ura-

' Die Luft entfernt man aus den feinen Röhrchen am besten dadurch, dass man die Präparate in einen luftver-

dünnten Raum bringt {Wasserstrahlluftpumpe).

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Vefdickungen und Verunstaltungen des Skelets. 220

rindet werden. Wenn dabei, wie es oft der Fall ist, der Kalkspath der Spicule mit demjenigen der Ansätze zu einer

homogenen Masse verwächst, so wird das Skelet ganz entstellt, oder seine Elemente können doch wenigstens mit

unregelmässigen Auswüchsen, Höckern, Warzen, Körnchen besetzt sein, die ursprünglich nicht vorhanden waren.

Häufig ist es dann sehr schwer oder unmöglich, die eigentlichen Skeletforraen zu ermitteln.

Ganz regellos und wirr wird das Bild namentlich dann, wenn der abgesetzte Kiesel nicht ausgereicht hat,

um die Maschenräume völlig auszufüllen, sondern Lücken darin übrig gelassen hat, deren Sediment in Kalkspath

umgewandelt worden ist, und wenn die verdickten und verunstalteten Skeletbälkchen an einzelnen Punkten nach

diesen Lücken gleichsam durchgebrochen, und die beiderseitigen Kalkspatherfüllungen zusammen geflossen sind, wie

z. B. in Fig. 48.

Noch manchen andern eigenthümlichen und z. Th.

ganz räthselhaftenErhaltungszuständen begegnet man zuwei-

len. Einen besondern Fall, den ich bei einer amerikanischen

Aulocopide angetroffen habe, will ich hier noch anführen (vgl.

Taf. 27, Fig. 5, Palaeontographica Bd. 41). Das verkieselte

Sediment ist hier noch gänzlich ungereinigt, trübe schmutzig

gelb bis dunkelbraun, mit zahllosen ungelösten Fremdkörpern.

Diese dunkle Grundmasse wird von wasserhellen feinen Strei-

fen durchzogen (Z Z). Die sich gabelnden, weissen Strei-

fen entsprechen den verdickten Gerüstzügen, die vom Fuss-

punkte der Aulocopiden aufsteigen und in radialer Eichtung

der Oberfläche zustreben (vgl. S. 176, viert. Abs.). Ver-

gebens aber sucht man im Mikroskope nach der charakte-

ristischen Verflechtung der Arme, aus denen jene Züge ent-

stehen, vergebens überhaupt nach irgend einem deutlichen

Rest von Skeletelementen. Die wasserhellen Streifen (Z)

bestehen aus Kalkspath. Ihre Bänder, womit sie gegen

den dunkeln Kiesel stossen, sind z. Th. ganz unregel-

mässig conturirt. In ihren axialen Theilen schliessen sie

gewöhnlich ein oder auch mehrere und dann streckenweise

nebeneinander herlaufende Röhrchen ein. Diese Röhrchen

sind theils hohl, theils mit hellem halbdurchsichtigen,

theils mit schwarzen opaken Körnchen erfüllt. Sie haben

selbständige, dünne, kieselige Wände, die stehen bleiben,

wenn man den Kalkspath behutsam wegätzt. Im ersten

Augenblicke machen sie den Eindruck feiner, hohler Stab-

nadeln ; auch wird man durch ihre Gabelung und ihre Er-

füllung mit schwarzen Körnchen, namentlich wo diese Er-

füllung dicht ist, an Duncan's Palaeaclüya perforans

erinnert (ein Gebilde, das ich als selbständiges Fossil nicht

anerkennen kann). Bei Benutzung stärkerer Vergrösse-

rungen bemerkt man indessen, dass die Röhrchen zahl-

reiche kleine Seitenästchen unregelmässig aussenden, die,

z. Th. miteinander anastomosirend und stellenweise selbst

feine Netzwerke bildend, mit dem dunkeln Kiesel zu beiden Seiten der Kalkspathbänder in Verbindung treten. Schon

nach diesem ihrem Verhalten zu der kieseligen Versteinerungsmasse kann man die Röhrchen nur als Infiltrations-

wege auffassen, auf denen Kieselsäure in das Innere geführt worden ist. An vielen Stellen tritt aber diese ihre Be-
deutung auch dadurch klar und zweifellos zu Tage, dass manche Seitenäste der Röhrchen augenscheinlich die Formen

Fig. 48. Aus einem Dünnschliffe einer unvollständig
verkieselten CyliiHlrophytna milleporata Goldf. sp. '^/^

Weisser Jura 3 von Beuren, bair. Schwaben.

In der rechten untern Partie der Figur das aus Kalk-
spath bestehende Skelet noch ziemlich unverletzt; die fein-

punktirten hellen Maschenraumausfüllungen bestehen aus
klarem Kiesel mit zonaler Structur, die nicht gezeichnet wor-
den ist. In der obern Partie Entstellungen des Skelets in-

folge der im Texte erwähnten Durchbrüche. Auf der linken
Seite Skeletbälkchen z. Th. secundär verkieselt und dadurch
in dem deutlich traubigen Chalcedon ganz versehwunden
oder mit diesem ein wirres Bild hinterlassend.
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und Umrisslinien der concentrisch schaligen Structuren mit bestimmen, aus denen ein Theil der kieseligen Verstei-

nerungsmasse aufgebaut wird (i, Fig. 5, Taf. 27). In den mit pseudomorpbem Kalkspathe erfüllten, nun' aber ver-

dickten und verunstalteten Gerüstzügen sind die Röhrchen entstanden. Durch Fig. 3 auf Taf. 27 wird die Erklärung

ihrer nebeneinanderlaufenden Strecken vermittelt. Diese entsprechen einzelnen von denjenigen Armen, woraus sich die

Züge zusammensetzen, und die in Fig. 3 (hier horizontal liegend) durch skeletzerstörende Einflüsse z. Tb. wie aus-

einandergerückt sind, so dass die Züge z. Tb. aus getrennten, stabartigen Elementen zu bestehen scheinen.

Dass Figur 5 in der That nichts andres als ein eigenthümlich zerstörtes und entstelltes aulocopides Skelet

enthält, wird auch dadurch bestätigt, dass letzte Andeutungen der charakteristischen sprossenartigen Querverbindungen

(bei s s), die zwischen je zwei der benachbarten, aufsteigenden Züge sitzen, noch vorhanden sind. An den meisten

Stellen der Dünnschliffe fehlt allerdings jede Spur von ihnen, so dass ich annehmen möchte, ihre ausgehöhlten Räume

sind durch einfiltrirten Kiesel wieder erfüllt worden; aber dieser Kiesel ist durch verschleppte ungelöste Mineraltheil-

chen ebenso dunkel und trübe geworden, wie derjenige in den Maschenräumen ist. Die Partie am linken Rande der

Figur 5 müsste eigentlich auch von queren Sprossen durchsetzt sein. Jedoch haben die lebhaften Bewegungen und

Umsetzungen des Versteinerungsmateriales, die zu den deutlichen Sinterstructuren hier geführt haben, jedweden Rest

von ihnen ausgelöscht. Worauf aber der Unterschied beruht, der sich in dem Verhalten der aufsteigenden Skelet-

züge und der queren Sprossen gegen die Verkieselung kund giebt, ist mir unerklärlich geblieben.

SeCUndäre Verkieselung des SkeletS. Eine secundäre, aber unvollkommene Verkieselung des

Skelets, die nur einen Theil davon und zwar gleichwerthige Skeletglieder völlig verschwinden gemacht hat, haben wir

als einen besondern Fall soeben kennen gelernt. Ganz allgemein aber trifft man auf secundär verkieselte Gerüst-

theile in geringerm oder grösserm Umfange auch bei denjenigen bestens erhalteneu Kalkspath-Skeleten, die von

klarem Chalcedon umschlossen werden. Denn wenn oder wo der Kalkspath dieser Skelete nach dem Läuterungs-

processe, den der sedimentverdrängende Chalcedon in den Maschenräumen durchgemacht hat (vgl. S. 227), wieder

weggelöst wird, so tritt nicht selten Kiesel an seine Stelle. Der Absatz erfolgt manchmal in äusserst feinen Lagen

von den Wänden der ausgehöhlten Röhrchen aus und kann dadurch den concentrischen Schichten der ursprünglichen

Spicule wiederum ähnlich sein, seiht einen feinen Axenkanal enthalten.

Vielfach sind diese neuen Kieselerfüllungen der Skeletbälkchen durch etwas abweichende Farbe und andre

Sfructur von dem einbettenden Chalcedon unterschieden, vielfach werden aber auch durch Fortwachsungen , wodurch

die Kryptokryställchen des Innern und äussern Chalcedons mit einander verschmelzen, die Grenzen der Bälkchen ver-

wischt, oder immer mehr nach innen verschoben, so dass diese Bälkchen nur noch durch sehr feine, gewöhnlich

dunkle Striche angedeutet werden (grade so wie auf S. 213, Fig. 41 bei c). Endlich verschwinden auch diese

Striche, und damit können die letzten Spuren des Skelets wiederum verloren sein.

Verschiedene Ursachen für die Zerstörung des Skelets. Es giebt also sehr verschie-

dene Mittel und Wege, wodurch bei der Fossilisation die Kieselskelete zerstört, oder doch unsichtbar gemacht werden.

Ich fasse die wichtigsten hier nochmals zusammen:

1. (Vgl. S. 212). Der ursprünglich amorphe Kiesel des Skelets wird krystalliniscb. Kryptokrystallinischer

Chalcedon lagert sich an die so veränderten Skeletbälkchen an, indem er gleichzeitig dabei das Sediment verdrängt,

das die Maschenräume erfüllt. Der versteinernde Chalcedon erhält schliesslich dieselben optischen Eigenschaften wie

die Spicule. Diese verschwinden daher, grade so wie ein fester Körper unsichtbar wird, wenn man ihn in eine

Flüssigkeit taucht, die denselben Brechungsindex besitzt wie er selbst.

2. (Vgl. S. 216). Das kieselige Skelet wird ausgehöhlt, die Hohlräume werden mit Kalkspath erfüllt. Das

einbettende Kalksediraent wird mehr und mehr späthig. Je weiter diese Umwandlung fortschreitet, um so mehr ver-

schmilzt das Skelet mit der gleichartigen Umhüllung und geht darin verloren.

3. (Vgl. S. 223, 224, 225). Vollständig verkalkte Spongien verkieseln. Hat dabei der maschenraumausfüllende

Kalk durch Metamorphose bereits einen solchen Grad von Späthigkeit erreicht, dass der Unterschied zwischen seiner
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Structur und derjenigen der verkalkten Skeletbälkchen nicht sehr gross ist, so verkieseln diese mit und verschwinden

oft gänzlich, wenn sich in dem Sediment-verdrängendeu Chalcedon die früher erwähnte Läuterung vollzogen hat.

4. (Vgl. S. 230). Das verkalkte Skelet wird nicht wie in 3) gleichzeitig mit dem Sedimente verkieselt,

sondern die Kalkspathbälkcheu werden erst, nachdem der Sediment-verdrängende Chalcedon abgelagert worden ist,

aufgelöst, und Kiesel tritt an ihre Stelle. Nimmt dann nach der Reinigung des Chalcedons die kieselige Erfüllung

der Spicule dieselben structurellen und optischen Eigenschaften an, wie ihre Umhüllung, so ist das Skelet wiederum

vernichtet.

Sehr bemerkenswerth ist es, dass dieser letzte Process mit Vorliebe in den centralen Theilen der Spongien-

körper zu beginnen scheint, um von dort aus nach aussen fortzuschreiten, und dass sich häufig zugleich in verschie-

denen Regionen des Spongien-Innern eine Differenz der Verkieselungsfähigkeit geltend macht, die sich darin äussert,

dass concentrische, dem Umfange parallel laufende Zonen, in denen die verkalkten Skelettheile secundär verkieselt

sind, mit solchen abwechseln, in denen das noch nicht der Fall ist. Schnittflächen und Dünnschliffe zeigen dem-

gemäss sich umschliessende, zusammenhängende oder auch unterbrochene, lichtere und dunklere Ringe, die concen-

trischen Bogenkanälen durchaus ähnlich sehen können. (Taf. 9, Fig. 11; Taf. 10, Fig. 11, 16, 19; Taf. 15, Fig. 5).

Man muss sich also hüten, beides mit einander zu verwechseln. Ist man über die Bedeutung solcher Ringe im Zweifel,

so schneidet man keilförmige Stücke aus den Spongien heraus, wie sie die Figuren 17 und 18 auf Taf. 10 zeigen.

Wenn alsdann die Ringe auf allen Schnittflächen mit einander correspondiren und in den Kanten zusammenstossen,

wie in den genannten Figuren, so beweist das, dass sie die Durchschnitte durchlaufender, kugliger oder sonst wie

sphärisch gestalteter Schalen, aber keine röhrigen Wasserkanäle sind. Dass sie aber überhaupt secundär sind

und nicht etwa Wacbsthumsperioden entsprechen (Vgl. S. 93), geht z. B. aus der schon S. 224 beschriebenen

Figur 11 auf Taf. 10 klar hervor, weil die Ringe hier an der Grenze gegen den kalkigen Keil beiderseits scharf

abschneiden.

Diese zonale Structur des verkieselten Spongienkörpers ist gewöhnlich auch dann zu finden, wenn das ver-

kalkte Skelet gänzlich durch secundären Kiesel verdrängt und dadurch zum grossen Theile oder völlig unsichtbar

gemacht, d. h. vernichtet worden ist. Die Structuren gleichen dann oft ganz und gar denjenigen von Achatmandeln

(vgl. Taf. 19, Fig. 3 untrer Theil), Aber in allen untersuchten Fällen konnte ich nachweisen, dass der in dieser

Weise ausgefüllte Raum beim Eindringen des Kiesels nicht leer (vgl. S. 217), sondern mit kalkigem Sedimente und

verkalktem Skelete erfüllt war.

Für die Ursachen, die für diese allgemeinere zonale Anordnung des Chalcedons maassgebend waren, vermag

ich ausreichende Gründe nicht anzuführen, ebenso wenig für eine Reihe andrer seltsamer Erscheinungen, die mir bei

dem Versuche , den Versteinerungsprocess und seine Erzeugnisse in allen Einzelheiten zu verfolgen , entgegenge-

treten sind.

Zu diesen Erscheinungen gehört namentlich auch diejenige schon S. 217 erwähnte, dass die Aulocopien ge-

wöhnlich in ihrem untern Theile verkieselt worden, in ihrem obern aber verkalkt geblieben sind. Dass dieser Gegen-

satz auf dem Vorhandensein und der Ausdehnung der basalen Deckschicht beruht, kann mir nach zahlreichen Be-

obachtungen nicht zweifelhaft sein. Wie diese Deckschicht aber bei der Verkieselung wirkt, kann ich nicht angeben.

Man darf nicht vergessen, dass sie in der Phase der Skeletverkalkung mit verkalkt. Wahrscheinlich ist des Räthsels

Lösung ja sehr einfach. So oft ich mich aber bemühte, mir den Verlauf des Processes klarzulegen, der zu jenem

gegensätzlichen Verhalten von Unter- und Obertheil der Aulocopien bei der Verkieselung geführt hat, stiess ich auf

Schwierigkeiten und Widersprüche, die ich noch nicht zu beseitigen wusste.

Die Erkenntniss des Fossilisationsprocesses ist nicht weit vorgeschritten, und das Studium darüber bedarf

noch gründlicher Vertiefung. Allein es ist schon deswegen recht schwierig, alle sich hier aufdrängenden Fragen be-

friedigend zu beantworten, weil es schwierig ist — in den wichtigsten Punkten vielleicht unmöglich sein wird, Ver-

muthungen und Erklärungen durch exacte Versuche : Analysen und andre experimentelle Maassnahmen zu prüfen und

zu stützen.
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Ich müsste es aber schon für einen Erfolg halten, wenn die vorstehend mitgetheilten Erscheinungen, deren

aufgedeckter Zusammenhang nun doch viele bisher ganz unverständliche Einzelheiten an fossilen Spongien und ihren

Skeleten etwas verständlicher machen und eine richtigere Beurtheilung und Würdigung veränderter Skelete herbei-

führen wird, auch auf andrer Seite zu weitern Studien anregen würden.

Auf Structurveränderungen, die die versteinerten Kalkspongien erlitten haben, werde ich bei Beschreibung

der Pharetronen näher eingehen.
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Specieller Theil.

A. Spongien des Paläozoieums.

Spongien des Cambriums'.

Klasse Süicea.

Ordnung He xactine llida.

Unter-Ordnung Lyssakina.

Familie Protospongidae Hinde, em. Rff. (vgl. S. 187).

Gattung Protospoiigia Saitee. (1864, 220).

Etym.: tiqÜios frühester, anoyyog Schwamm.

Saltee verdanken wir die erste Kenntniss dieser Gattung. Denn ob M'Cot's Acantliospongia siluriensis

(1862, 203) mit Protospoiigia fenestrata Salt, vielleicht identisch ist, hat sich bisher nicht erforschen lassen. (Vgl.

HiNDB, 530, S. 177). Die Gattung stellt den Tj-pus der interessanten Gruppe der Protospongidae dar, der urältesten

Lyssakinen. Zugleich sind das die frühesten Spongien, die wir überhaupt bisher kennen gelernt haben.

Saitee. nahm richtig an, dass das Skelet aus kreuzförmigen Einzelspiculen von verschiedenen Grössenstufen

besteht, die sich zu einem lockern Netzwerke quadratischer Maschen anordnen; während Boweebank, seiner allge-

meinen Auffassung über die Natur der fossilen Spongien entsprechend, hierin die in Eisenkies umgewandelten Spongin-

fasern eines Hornschwammes von reticulärera Bau, ähnlich demjenigen seiner Spongionella = Cacospongia 0. Schm.

= Oligoceras F. E. S. zu erkennen glaubte (1864, 220, S. 239 Fussnote). Die Frage, ob die Spicule mit einander

verbunden oder frei sind, wurde von Salter nicht berührt; aber seine Abbildung, Fig. 12b a. a. 0., zeigt die Kreuz-

nadeln im wesentlichen mit verschmolzenen Armen.

HicKS beschrieb neben Protospongia fenestrata Hicks, non Salt. (= Protospoiigia Hiclisi Hinke) noch

zwei andre Arten von St. Davids, Süd -Wales, nämlich Protospongia? major und Protospongia? flalella (1871,

268). Aber nur die erste ist gut charakterisirt, während die beiden letzten nach Hinde's Untersuchung zu unbe-

stimmte Gebilde sind, als dass sie eine sichere Deutung als Spongienreste zuliessen. (1888, 530, S. 180. — Vgl. auch

Dawson 1888, 526, S. 53). Dasselbe gilt auch von Saltee's Protospongia diffusa'^ (1873, 283, S. 3; Hinde

530, S. 180).

' Die von Matthew als Spongien des Archaicuras beschriebenen Gebilde [Cyatkospongia? eozoica und Halichondrites

graphüiferus (1890, 568)], halte ich nicht für organische Reste oder Stracturen. Vgl. Neues Jhrb. f. Min. etc. 1893,

Bd. 2., S. 57 mit 3 Abbild, im Text.

' Prot.? major findet sich nach Hicks in den tiefsten Harlechschichten (mittl. Unt. Cambrium), fast unmittelbar

unter der Zone mit Plutonia SedgwicJci (268, S. 389, 896, 401); ein Exemplar stammt auch aus dem Menevian. — Prot.?

fiabella im mittlem und ehern Menevian. — Prot.? diffusa Salt, im untern und mittlem Menevian.

Palaeontographica. Ed. XL 30
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HoLL stellte zwei weitere Arten auf: Protospongia Ludensis und Protospongia maculaeformis aus dem untern

Ludlow von Leiiitwardine (Herefordsliire). (1872, 275, S. 350 Anm. 2). Nach seiner kurzen Beschreibung ist die

erste eine grosse dünnwandige Köhre von der Gestalt eines leicht gekrümmten Hornes , die ca. 300 mm Höhe und

(flach gedrückt) 100— 130 mm Durchmesser erreicht. Diese Eöhre besteht aus verticalen und horizontalen Euthen

oder Stäbchen, von denen nicht festgestellt werden konnte, ob sie an den Kreuzungsstellen mit einander verbunden

sind oder nicht. Nach oben hin schieben sich neue Verticalzüge ein, und Vierstrahler (?) [stellate (four-rayed?)

spicula] finden sich in den Maschen. Die andre Art Protospongia maculaeformis bildet halbkreisförmige oder halb-

ovale „Flecke" von etwa 40 mm Höhe und Breite auf den Schichtflächen der untern Ludlow Shales, zeigt ebenfalls

äusserst zarte, aufsteigende und horizontale Fäden, sowie wenige Kreuznadeln in den Zwischenräumen. Die Originale

dieser beiden Arten konnte Hinde nicht auffinden. Er hält es für wahrscheinlich, dass Protospongia Ludensis zu

Bictyophyton, Protospongia maculaeformis aber zu seiner PJwrmosella gehört (1888, 530, S. 180, 125). Die

Angaben über Protospongia Ludensis lassen sich aber nicht minder, vielleicht noch mehr auf Cyathopliycus be-

ziehen.

Saltee's ungenügende Abbildung berechtigte dazu, Protospongia für eine Dictyonine anzusehen, und so finden

wir sie bei Zittel in die Familie der Euretiden eingereiht (1877, 328, S 45). Dagegen hielt sie Caetee für die

älteste seiner Sarcohexactinelliden, d. h. er hat sie zuerst als Lyssakine behandelt (1877, 316, S. 177). Die Eichtig-

keit der CAETER'schen Auffassung sicherte Sollas durch eine genaue Untersuchung der HiCKs'schen Exemplare von

Protospongia fenestrata Hicks (= Protospongia Hichsi Hinde) , die zugleich zu einer schärfern Präcisirung der

Gattungsdiagnose führte, wie sie im wesentlichen heute noch gilt (1880, 385). Indessen hielt Zittel und mit ihm

auch Hinde an der dictyoninen Natur von Protospongia fest (1882, 422; 1883, 433, S. 130). Nur gab Zittel jetzt

der Ansicht Ausdruck, dass die Gattung mit Dictyophyton eine besondre Familie bilde, wogegen Hinde vorläufig beide

Gattungen zu den Staurodermiden stellte, da er die einschichtigen Gitterwerke ihrer Skelete nur für Deckschichten

hielt; eine Auffassung, die auch Neumayr übernahm (1889, 556, S. 228). F. Eömee glaubte , dass es überhaupt

unrichtig wäre, Protospongia wie die meisten silurischen Spongien in bestimmte Familien und Ordnungen, die

für die Schwämme der Jüngern Formationen und der Jetztwelt errichtet worden wären, einzureihen. (1880, 382,

S. 316).

Hinde hat in seinem Monograph die neue Familie der Protospongidae für die Gattungen Protospiongia Salt.,

PJwrmosella Hinde, Pledoderma Hinde und Dictyophyton Hall z. Th. aufgestellt (510, S. 90 ; 530, S. 105, 123). Sie nimmt

ihren Platz hier unter den Dictyoninen vor der Familie der Staurodermiden ein. Aber noch in demselben Jahre, in

dem der zweite Theil des Monograph veröffentlicht wurde, bekannte auch Hinde , dass die Protospongiden lyssakin

sind (1888, 532, S. 65), nachdem F. E. Schulze gezeigt hatte , dass eine unregelmässige leichte Verlöthung der

Spicule, wie sie Hinde bei Protospiongia mehrfach beobachtet zu haben glaubte , auch bei den Lyssakinen eine sehr

gewöhnliche Erscheinung ist (1887, 519), und nachdem Dawson eine canadische Protospongia entdeckt hatte (1888,

526, S. 52), die einen aus langen Ehabden bestehenden Ankerapparat trägt, wie er für die Lyssakinen so charakte-

ristisch ist, während er bei Dictyoninen nicht vorkommt.

In einer zweiten Publication konnte Dawson seine Beobachtungen bestätigen und erweitern (1889, 546,

S. 37 ff.). Leider hat die bildliche Wiedergabe der interessanten Specimina und ihrer Details eine zu wenig sorg-

fältige Behandlung erfahren, ist auch durch den Text nicht in einer solchen "Weise ergänzt und beleuchtet worden,

als dass wir Dawson's Eesultate, namentlich soweit sie in den restaurirten Figuren ihren Ausdruck finden, als ein-

wurfsfrei betrachten könnten.

Schlüter ist geneigt Protospongia und Dictyophyton für synonym zu halten (1887, 518, S. 11, 12; 1892,

Z. d. D. Geol. Ges. Bd. 44, S. 618). Eine solche Annahme geschähe irrthümlich. Dames' Protospongia carhonaria

(1884, Z. d. D. G. G. Bd. 36, S. 667) stelle ich zu einer andern Gattung.

Gattungscharakter. Einzelspongien von kugliger, eiförmiger, (vielleicht auch kelch- oder umge-

kehrt kegelförmiger) Gestalt, am untern Ende durch einen Wurzelschopf verankert, am obern mit kreis-

förmigem Osculum, (auf dessen Rand nach Dawson ein Kranz von Marginalen steht). Bei den europäischen
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Arten äussere Form und Wurzelschopf bisher nicht bekannt. Die sehr dünne, zarte Wand nur aus einer

Lage von Spiculen bestehend, die stets nur als ebene Tetractine mit rechtwinkh'ger oder annähernd recht-

winkliger Kreuzung ihrer Arme erkannt wurden. Aber es sind mehrfache Rudimente eines fünften Armes
beobachtet worden, und die Frage bleibt offen , ob nicht durchgängig Pentactine vorhanden waren , deren

Radialarm abgebrochen ist.

Die Anordnung des Skelets ist sehr charakteristisch: die Tetractine zeigen 3—5 verschiedene

Grössenstufen, und alle sind parallel geordnet mit verticalen und horizontalen Armen (Taf. 1, Fig. 18—20).
Die Spicule der ersten Stufe, die mit ihren Spitzen gegeneinanderstossen oder sich damit auch ein wenig

nebeneinanderlegen, umschliessen grosse quadratische oder etwas gestreckt rechteckige Maschen, worin die

Kreuze der zweiten Stufe liegen. Durch diese Kreuze werden die grossen Maschen demnach in 4 Felder

getheilt, in welchen wir die Spicule der dritten Stufe finden. In gleicher Weise kann sich diese Art syste-

matischer Unterordnung und Selbstumgitterung der Spicule bis zu deren 4-ten oder 5ten Grössenstufe fort-

setzen, so dass eine grosse Masche schliesslich 16 bis 64 bis 256 kleinere Felder enthält. Die kleinern

Stauractine einer höhern Ordnung reichen gewöhnUch mit ihren Armenden bis an die sie umrahmenden
Arme von grössern Spiculen einer niedern Ordnung; öfter erreichen sie diese nicht, nur selten ragen sie

darüber hinaus. Nach Hende scheint an den Berührungsstellen der Arme vielfach eine leichte Verlöthung

des Skelets durch wenig Kiesel bewirkt worden zu sein. Ausserdem wurde es vielleicht noch durch eine

zarte Kieselhaut zusammengehalten.

Bemerkungen. Die Reste von Protospongia, stets vollständig platt gedrückt und vielleicht mit einer Aus-
nahme, die bekannt geworden ist, immer in Eisenkies verwandelt, sind nur auf den Scliichtflächen dunkler, leicht

spaltbarer Schiefer gefunden worden. Es würde sieb daraus erklären, warum ein fünfter Strahl, warum überhaupt

Radialstrahlen, falls solche vorhanden waren, sehr schwer nachzuweisen wären. Sie würden vornehmlich in den abge-

spaltenen Gegenplatten zu suchen sein. Ansätze von Radialarmen beweisen nicht, dass solche schon ursprünglich voll

ausgebildet vorhanden waren; die meisten Tetractine der lebenden Arten zeigen im Kreuzungspunkte die Rudimente

eines fünften oder eines fünften und sechsten Armes in Form kleiner Knöpfchen oder selbst kurzer Stummel.

Dass das Stützskelet von Protospongia nur aus einer einzigen Lage von ebenen Tetractinen bestanden hat,

enthält nach unsrer Kenutniss der lebenden Hexactinelliden nichts unwahrscheinliches. Wir finden z. B. bei

Euplectella suberea Wyv. Thomson , dass das Hauptstützgerüst aus einer einzigen Lage von grossen Pentactinen

besteht, von denen jedoch nur ihre 4 Tangentialarme als stützende Balken in der Wand zur Geltung kommen, da

der fünfte radiale Arm ganz aus der Wand herausragt; diese Pentactine fungiren also in der Wand nur als Tetractine

(519, Taf. 6, Fig. 3).'

Da übrigens die Verlöthung der Nadeln von Protospongia nicht sicher erwiesen worden ist, so wäre auch

die Möglichkeit vorhanden, dass die verschieden grossen Stauractine ursprünglich nicht in einer Fläche in der Wand
gelegen haben^— dasselbe könnte für die Spicule der angenommenen Deckschicht gelten— und dass nur die grössten

* Wir kennen auch eine recente Lyssakiue, bei der das Hauptstützgerüst in der That nur aus grossen Tetractinen

besteht, das ist Holascus fibulatus F. E. S., ebenfalls aus der Familie der EuplectelUdae (519, S. 88, Taf. 16, Fig. 2). Jedoch

bauen sich über diesem eigentlichen Principalskelet noch mehrere Lagen regelmässig angeordneter kleinerer Hesactine auf,

die der Wand auch in der Dickenausdehnung eine Stütze geben. Bei Holascus Polejaecii F. E. S. (ibid. Taf. 17, Fig. 2) wird

die Dicke der einschichtigen Wand durch die radiale Ausdehnung principaler Hexaetine, bei Euphctella nodosa F. E. S. (ibid.

Taf. 14, Fig. 2) im wesentlichen durch die Länge des Radialarmes principaler Pentactine bestimmt.

^ Vergl. z. B. Schulze 519, Taf. 14, Fig. 2 u. andre Abbildungen ebenda, auch Sullas 385, S. 365 unten.
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Stauractine (erster Ordnung) die eigentlichen Principale des Hauptstützgerüstes, die übrigen Kreuze aber mehr Inter-

mede sind, womit F. E. Schulze diejenigen Spicule bezeichnet, die zwischen den eigentlichen Principalen im Weich-

körper liegen.

Oscar Schmidt hat in einem Stammbaume hypothetische Urschwämme, von denen er alle übrigen Ordnungen

ableitete, Protospongiae genannt (1870, 264, S. 83; vgl. auch Haeckel 273, Bd. 1, S. 455). HaeckelI bezeichnet

in seinem neuesten Spongiensystem in ähnlichem Sinne mit diesem Namen eine ganze Klasse, die alle diejenigen

Schwämme umfasst, deren Kanalsystem nach dem Asconentypus gebaut ist. Nach dem Gesetze der Priorität müssen

diese hypothetischen Wesen umgetauft werden, zu Gunsten der cambrischen Protospongien, die weit davon entfernt

sind, solche „Urschwämme" vorzustellen.

Alter. Protospongia ist die älteste Spongiengattung , die wir kennen. Wir begegnen ihr zum

ersten Male im mittlem Unter- Cambrium. Sie reicht bis in's Unter-Sikir Nach Schlüter sogar bis in's Unter-

Devon (Z. d. G. G. Bd. 44, S. 618); doch ist die von ihm beschriebene Art nicht ausreichend charakterisirt

worden, als dass man über ihre Zugehörigkeit zu Frotospongia ausser Zweifel sein könnte.

1. Protospongia fenestrata Saltee.

1864. Protospongia fenestrata Salter. Quart. Journ. Geol. Soc. Bd. 20, S. 238, Taf. 13. Fig. 12a, 12b.

1871. — — Harkness & HicKS. (z Th. ?) Quart. Journ. Geol. Soc. Bd. 27, S. 389—890, 396.

1873. — — Salter. Cat. Cambrian & Silurian Foss. Cambridge. S. 3.

1877. — — ZiTTEL. Abb. Münch. Akad. Bd. 13, S. 45. — N. Jhrb. f. Min. S. 354.

1877. — — Carter. Ann. & Mag. Nat. Hist. ser. 4. Bd. 20, S. 177.

1878. — — QüENSTEDT. Petref. Deutschlands. Bd. 5, S. 585.

1880. — — F. RoEiiER. (z. Th.) Leth. palaeoz. I. S. 316, Fig. 59a.

1881. — — Ethekidge sen. Mem. Geol.'Surv. Bd. 3, 2te ed. Appendix S. 472.

1882. — — ZiTTEL. N. Jlnb. f Min. Bd. 2, S. 204.

1883. — — HiNDE. Cat. Foss. Spong. S. 129, Taf. 28, Fig. 2.

1888. _ _ _ Mon. Brit. Foss. Spong. Th. 2, S. 106, Taf. 1, Fig. 1, la.

Beschreibung und Abbildung siehe bei Hinde im letztcitirten Werke. 5 Grössenstufen von Stau-

ractinen sind im Original-Exemplare vorhanden. Die grössten Kreuze haben bei 0,2 mm Armdicke 8 mm
Axenlänge, die andern 4, 2, 1 und 0,5 mm Axenlänge (Hinde). Dementsprechend haben die [nicht recht-

eckigen, sondern (durch Verdrückung?) rhombischen] Maschen 4, 2, 1, 0,5 und 0,25 mm Seitenlängen.

Alter und Verbreitung. Cambrium: In England erscheint die Art nach Harkness & Hicks

zuerst in der Zone der Flutonia Sedgivicld Hicks von St. Davids Vorgebirge, Süd-Wales, das ist im mittlem

Unter-Cambrium. Hinde hat im Monograph gezeigt, dass die von Hicks erwähnte und • abgebildete Proto-

spongia fenestrata aus dem Meuevian eine neue Art darstellt (268, S. 401, Taf. 16, Fig. 20). Er erwähnt

aber das Vorkommen in der Zone der Phitonia Sedgivicki nicht, weder bei der einen noch bei der an-

dern Art. Hier besteht also eine Unsicherheit, und bis diese gehoben sein wird, müssen wir, Harkness &

Hicks zu Folge, Protospongia fenestrata als die früheste, bereits im Unter- Cambrium auftauchende Form be-

trachten. — Im Mittel-Cambrium von Porth-y-Rhaw bei St. Davids (Saltee). — Ferner im Mittel-Cambriura

von Tyddyngwladi, oberes Mawddachthal, Merionethshire, Nord-Wales.

Dewalque glaubte im Phyllit (System Revinien) eines nicht genannten Ortes der Ardennen neben

/ Deep-Sea Keratosa, Cballenger-Report. 1889. Bd. 32, III. S. 87, 91.
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einem Agnostus und Kriechspuren von Hymenocaris auch Protos2)ongia fenestrata (Salt.) erkannt zu haben (1874,

292). Das scheinen zweifelhafte Gebilde gewesen zu sein; Lepsiüs macht darauf aufmerksam (512), dass

sie später von Dewalque und Gosselet nicht mehr erwähnt worden sind.

Nach Elis findet sich die Art auch im Unter-Silur Canada's [?], vgl. weiter hinten.

1871

1878,

1880,

1880,

1887

1888

1888,

2. Protospongia Hicksi Hinde.

Protospongia fenestrata Hioks (z. Th. ?) Quart, Joiirn. Geol. Soc. Bd. 27, S. 401, Taf. 16, Fig. 20.

— Brögger. Nyt Magazin f. Naturvidensk. Bd. 24 I, S. 36 (Sep. S. 20). Taf. 6, Fig. 14.

— F. Römer (z. Th.) Letli. palaeoz. I. S. 316, Fig. 59 b.

— SoLLAs. Quart. Journ. Geol. Soc. Bd. 36, S. 362, Fig. 1, 2.

— Schlüter. Zeitschr. d. Deutsch. Geol. Ges. Bd. 39, S. 11.

— (?) Lindström. List Foss. Faun. Sweden. I. S. 2, 4, 5.

Hichsi Hinde. Monogr. Brit. Foss. Spong. II. S. 107; Taf. 1, Fig. 2, 2a.

Diagnose und Abbildung siehe bei Hinde im letztcitirten Werke. Die Stauractine sind grösser und

stärker, und ihre Arme mehr strongylactin ausgebildet (vgl. S. 148) als bei der vorigen Art. 5 Grössen-

stufen sind im Original-Exemplare vorhanden. Die grössten Kreuze haben bei 0,52 mm Armdicke 16 mm
Axenlänge, die kleinsten bei 0,2 mm Armdicke 1 mm Axenlänge. Dementsprechend haben die [vorwie-

gend nahezu rechteckigen] Maschen S, 4, 2, 1 und 0,5 mm Seitenlängen (Hinde).

Alter und Yerbreitung. Cambrium. England: Im Menevian von Porth-j'-Rhaw bei St. Davids,

Süd-Wales.

Norwegen: Im Mittel-Cambrium (Paradoxides-Schiefer) von Krekling, Etage Ic bis Id. (Vergl.

die Tabelle S. 18a bei Beöggee).

Schweden: Das Vorkommen von Protospongia (sp. ludet.) in den Alaunschiefern von Andrarum

(Paradoxides-Schichten) ist wohl zuerst von Nathoesti angezeigt worden. Eine genauere Beschreibung der

schwedischen Exemplare liegt bisher nicht vor; es bleibt deshalb noch ungewiss, ob neben Protospongia

Hicksi, die Hinde allein von Andrarum aufführt, auch Protospongia fenestrata dort vorkommt. Lindsteöm

führt alle Reste als Protospongia fenestrata auf. Sie entstammen möglicherweise schon den tiefsten Para-

doxides-Schichten, &&r: Zone a. Yaii Olenelliis Kjerulfi Linnaes. (Unter-Cambrium). Sodann sind sie in Zone c

mit Paradoxides Tessini Begn., Zone d mit Paradoxides Davidis Salt., Zone e mit Paradoxides Forch-

hammeri Ang. gefunden worden.

3. Protospongia sp.

1884. Protospongia fenestrata (?) Waloott. Monographs Unit. Stat. Geol. Surv. Bd. 8, S. 10; Taf. 9, Fig. 5, 5a, 5b.

1886. — — (?) Waloott. Bull. Unit. Stat. Geol. Surv. Nr. 30. S. 90, Taf. 6, Fig. 2, 2a, 2b; S. 45, 49,

50, 51, 59.

1888. — Hichsi, Hinde. Monogr. Brit. Foss. Spong. IL S. 107.

1890. — sp. Waloott. Tenth Ann. Rep. Unit. Stat. Geol. Survey. S. 597, Taf. 49, Fig. 2.

' Om lagerföljden inom Cambriska formationen vid Andrarum i Skäne. Öfvers. K. Vet.-Akad. Förhandl. f. 1869.

S. 63. — LiKNARsoN, On the Brachiopoda of the Paradöxides beds of Sweden. Bih. tili K. Svenska Vet. Akad. Handl. Bd. 3,

Nr. 12, S. 7, 31.
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Walcott hat vereinzelte Stauractine, nicht in verkiester, sondern kieseliger Erhaltung, aus mittel-

cambrischem Prospect Mountain Schiefer nahe der Eldorado Mine, sowie aus den darüber liegenden Secret
Canon Schiefern (Uebergang zum Ober-Cambrium) an der Ostseite des Secret Canon, Eureka District, Central

Nevada, d\s Protospongia /ewesürato (?) beschrieben. Die Dimensionen sind nicht genauer angegeben worden-
nach den Figuren (in i/j) schwanken die Armlängen (nicht die Axenlängen) zwischen 4 und 9 mm, die

Durchmesser sind daraus nicht sicher zu entnehmen.

Zahlreiche „gleichartige" Stauractine verzeichnet Walcott auch aus obern Schichten der Olenellus

Stufe (Unter-Cambrium) in Washington County, New-York.

HiNDE hat die ersterwähnten Spicule aus Nevada zu Frotospongia Hicksi gezogen. Diese Bestim-

mung erscheint jetzt um so unsicherer, als neuerdings durch Dawson eine Anzahl canadischer Arten bekannt

geworden ist, deren Stauractine sich durch schlankere und plumpere Formen z. Th. in gleicher Weise unter-

scheiden," wie diejenigen von P. fencstrata und P. Hicksi.

-
. Ordnung Tetractinellida.

Unter-Ordnung Lithistina.

Tribus Tetracladinidae Zittel.

Familie Archaeoscyphidae Rff.

Schwammkörper becherförmig. Wand dünn, aussen mit Deckschicht. Kanalsystem wahrscheinlich

nach unsrer Modification 6 bb ausgebildet (vgl. S. 134, 135), d. h. die in senkrechten Ebenen übereinander-

liegenden Aporrhysen münden in Naren aus — jedoch unter der Deckschicht — und sind z. Th. zu Spalt-

kanälen miteinander verschmolzen. Wand hierdurch in Septen-ähnliche Blätter zerlegt. Skeletbau aulocopoid [?].

'

Gattung Archaeoscyphia Hinde. (1889, 54S, S. 142).

Etym.: ÜQ/^aTog alt, ay.vqog Becher.

Syn. : Arcliaeocyatlms z. Th. Billings; Ethmopliyllum z. Th. W^alcott.

BiLLiNGS beschrieb die einzige bisher bekannte Art der Gattung, Ärchaeosct/phia minganensis, zuerst als

Steinkern einer Fetraia (1859, 184). Später errichtete er für sie und einige andre Formen die Gattung Archaeoeyatlius

(1861, 195, 196). Das neue Genus umfasste zunächst zwei Arten: Archaeocyathus minganensis und Arcliaeocyatlms

atlanticus. Für die erste wurden sowohl die Calciferous-Schichten der Mingan-Inseln, als auch der tiefere „Potsdam-

kalkstein" von Anse au Loup ' in Labrador als Lager angeführt, für die andre nur der letzte Fundpunkt.

Jedoch erwies sieh die Abgrenzung der ersten Art als ein Irrthum, den Billings selbst verbesserte, indem er

feststellte, dass die von ihm zu Archaeocyathus minganensis gezogenen altern Formen aus der ,jPotsdam Gruppe "i

eine eigene Species darstellen (1865, 223, S. 354). Diese nannte er nun Archaeocyathus profundus. Der eigent-

liche Archaeocyathus minganensis blieb also auf die Calciferous-Schichten beschränkt. In ihm entdeckte er jetzt

zahlreiche Spicule: theils cylindrische und spindelförmige Ehabde , theils winzige verzweigte Kieselgebilde. Die

jjbranching spicula" erachtete er als zum Fossil gehörig; jene Stabnadeln dagegen war er geneigt, als eingeschwemmte

' iSach Walcott gehört dieser Kalkstein zu der untercambrischen Georgia Gruppe {1886, 500, S. 63, 74, 85 etc.;

1891, 583, S. 548).
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Eeste seiner Tricliospongia sericea anzusehen. Archaeocyatlnis mit seinen drei Arten wurde nun den Spongien zu-

gezählt und mit Calathium Bill, in nahe Verwandtschaft gebracht; dabei hielt der Autor aber an der schon früher

vertretenen Ansicht fest (195, 196), dass die Gattung durch ihre radiären, „fast dichten Septa" und die perforirte

„Aussenwand'^' oder .^Epithek" eine eigenthümliche Zwischenstellung zwischen den Protozoen, wozu Billin-gs auch die

Spongien rechnete, und den Coelenteraten (Zoantharia perforata) einnähme. Die Abwesenheit kieseliger Spicule

in ArcJiaeocyatlius profundus und A. atlanticus aus dem „Potsdam-Kalkstein" führte Billings auf den Umstand

zurück, dass diese Eeste vollständig verkalkt worden wären.

ZiTiEL stellte die Gattung mit Zweifeln zu seinen Euretiden (1877, 328, S. 45); (vgl. auch 1880, 358, S. 728).

F. EoEMEK versetzte mit der ganzen Gattung auch Archaeocyatlnis minganensis zu den Eeceptaculitiden.

Die von Billixgs beobachteten Kieselnadeln hielt er für zufällig eingeschwemmt, weil in den Hohlräumen des spani-

schen Archaeocyathiis Marianus F. Eoem. keine Spur solcher Nadeln zu entdecken wäre (1880, 382, S. 299).

BoEKEMANN beliess Arclmeocyatlius minganensis bei seiner Gruppe der Arcliaeoeyatliinae, die er als eigen-

thümliche Zwischenformen zwischen Spongien, Anthozoen und höhern Coelenteraten betrachtete (1886, 483, S. 43).

Walcott brachte die Art zur Gattung EthmopJiyllum Meek, in die er auch Archaeocyathiis profundus Bill.,

Archaeocyathellus Foed und Protocyathus Ford aufnahm; er zählte alle diese Formen sowie Archaeocyathus atlan-

ticus Bill, und Archaeocyathus Billingsi Walc. als Verwandte der Euretiden zu den Spongien (1886, 500, S. 77).

HiNDE, der durch Dawson einige der von Billings mit Säure behandelten Eesidua erhalten hatte, leugnete

anfänglich wie Eömee die Schwammnatur von Archaeocyathus minganensis. Was Billings vermuthet hatte, dass die

Ehabde'eingeschw'emmte Fremdkörper sind, bestätigte Hindb. Er nimmt an, dass sie wenigstens vier verschiedenen

Arten von Monactinelliden zugehören. Ebenso wenig aber, so meinte er, wären Billings „branching spicula" die

eigentlichen Skeletelemente; vielmehr überhaupt keine Spongiennadeln , sondern die verkieselten Fragmente einer

ursprünglich kalkigen und durchlöcherten, zarten Epithek, die Archaeocyathus minganensis umhülle. Nichts stütze

die Anschauung, dass Archaeocyathus zu den Kieselspongien gehöre; vielmehr wäre seine ursprünglich kalkige

Natur ziemlich sicher gestellt (1888, 531).

Allein bald darauf konnte Hinde selbst den Nachweis führen, dass Archaeocyathus minganensis dennoch

eine echte Spongie und zwar eine Lithistide mit feinporöser Deckschicht ist (1889, 548, S. 142). Er entdeckte ihre

wahren Gerüstelemente als tetracladine Spicule. Gleichzeitig zeigte er, dass Archaeocyathiis minganensis gar keine

Beziehungen zu Arch. pirofundus und Arch. atlanticus hat, indem er die Natur der letztgenannten beiden, merkwür-

digen Körper und einiger verwandten Formen ^besser erkannte , als es vor ihm geglückt war, und ihre Stellung bei

den Iladreporaria {Perforata) begründete. Da nun bei Billings Archaeocyathus profundus als Typus der Gattung

erscheint, so musste Archaeocyathus minganensis in eine neue Gattung, Archaeoscyphia, verwiesen werden (vgl. 548,

S. 126, Anm.).

Boenemann bestreitet die Berechtigung der neuen Gattung und hält Archaeoscyhia minganensis „bei der

grossen Aehnlichkeit der ganzen Gestalt und des Innern Baues mit Archaeocyathus profundus" für nichts andres als

einen verkieselten Archaeocyathus; die von Hinbe abgebildeten Spicule aber für verkieselte, ursprünglich kalkige

Gerüsttheile von zufälliger Form (1891, 578, S. 495).

Dies schien mir deswegen unerklärlich, weil Hinbe nicht nur einige isolirte Gebilde von vierstrahliger Ge-

stalt, sondern eine Anzahl deutlicher Tetraclone in regelrechtem Zusammenhange, wie er bei den Tetracladinen

herrscht, zur Darstellung gebracht hat (548, Taf. 5, Fig. 14). Das konnte kaum zufällig sein.

Ich bat daher Hinbe um seine Originale, die er mir bereitwilligst übersandte. Meine Untersuchung daran

musste seine Beobachtungen bestätigen: Die Spicule sind keine zufälligen Bildungen, sondern unzweifelhafte Te-

traclone einer echten lithistiden Spongie, die ganz aus ihnen aufgebaut wird.

Gattungscharakter. Schwammkövpei- becherförmig mit weit geöffnetem und tiefem Paragaster.

Die für eine Lithistide relativ dünne Wand durch ringförmige, knotige Wülste verstärkt, die kräftig vor-

springend die Aussenseite umgürten. Die Innenseite einfach kegelflächig. Radial verlaufende Kanäle in senk-

rechten Reihen übereinanderliegend und z. Th., ähnlich wie bei dem jurassischen Cnemidiastrum und CoraUi-
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dium, zu Spaltkanäleii mit einander verfliessend (vgl. S. 134); hierdurch erscheint das Skelet in Septen-

ähnhchen Verticalblättern angeordnet. Die Aussenfläche mit einer dünnen , zusammenhängenden, glatten

Deckschicht überzogen, deren zahlreiche, sehr feine Poren unregelmässig vertheilt sind. Darunter grössere

Naren in regelmässigen Reihen. Das Paragaster zeigt keine Deckschicht. Das Skelet besteht aus win-

zigen Tetraclonen, z. Th. mit leicht gebogenen Armen, deren nur massig verdickte Enden mit einfachen,

wenig verzweigten Zygomen ineinandergreifen und nicht jene knorrigen, dicken Knoten . bilden , wie es bei

den meisten mesozoischen Tetracladinen der Fall ist. Sie theilen den Mangel der letztgenannten Eigen-

schaft mit andern palaeozoischen Tetracladinen. Die Clone sind nur 100—200 n lang und 25—30 ß

dick. Neben den Tetraclonen sind auch Amphitridere vorhanden , deren Rhabdorae bis 40 fi dick wer-

den. Es sind das die von Hinde als „irregulär branching spicules" bezeichneten Desmome. Einige der

Amphitridere hatten eine solche Lage, dass ihre Clonome in den Septen-ähnlichen Verticallamellen verflochten

waren, während ihre Rhabdome Querstäbchen zwischen je zwei dieser Lamellen bildeten; doch konnte eine

durchgreifende Regel in dieser Hinsicht keineswegs festgestellt werden, ebensowenig eine bestimmte Orien-

tirung der Tetraclone mit Beziehung auf die Pseudosepten. Aber das habe ich wie Hikde deutlich wahr-

genommen, dass die Tetraclone mit ihren Armenden zusammenstossen, rhombische Maschen umschliessend.

Spicule, die nur drei Arme zeigen , sind wohl nur als verletzte Vierstrahler oder als solche aufzufassen,

bei denen der nach innen gerichtete vierte Arm versteckt oder durch secundäre Zufuhr von Kiesel um-

rindet und mit der allgemeinen Gesteinsmasse verschmolzen worden ist. Das Material war so geringfügig,

dass eine genauere Untersuchung dieser Verhältnisse nicht möglich war. Ich möchte glauben , dass der

Skeletbau sich demjenigen der Aulocopiden anschliesst.

Alter: Oberstes Cambrium.

4. Archaeoscyphia minganensis (Billings) Hinde. — Taf. 1, Fig. 1— 10.

1859. Petraia minyanensis Billisgs. Canad. Naturalist and Geologist, Bd. 4. S. 346.

1861. Ärchaeoci/athtis minganensis Billings. Geol. Silrvey of Canada. New Species of Lower Silurian Fossils. Pamphlet

S. 5. — Geology of Vermont. Bd. 2, Appendix S. 944.

1865. — — — Palaeoz. Foss. Bd. 1, S. 354, Fig. 342, 343 untere.

1872. — — Nicholson. Manual of Pal. S. 68, Fig. 15.

1875_ _ _ Dawson. Life's Dawn on Barth. S. 152, Fig. 38.

1880. • — — F. RoEiiER. Leth. palaeoz. I. S. 299, Tat'. 2, Fig. 2.

1880. — — ZiTTEL. Hdbuch der Palaeont. I. S. 173, 728.

1S84_ _ — Hinde. Quart. Journ. Geol. Soc. Bd. 40, S. 835.

1886. — — BoENEMANN. Nov. Act. Leop. Carol. Akad. Naturf. Bd. 51, S. 28, 43.

1886. Eihmophi/Uiim minganense Walcott. Bullet. Nr. SO. Un. Stat. Geol. Surv. S. 75 ff., Holzsch. Fig. 6—8.

1888. Archaeoci/athus minganensis Hinde. Geol. Mag. Dec. 3 , Bd. 5, S. 226 - 228 mit Holzsch.

1889. Arcliaeosajphia — Hikde. Quart. Journ. Geol. Soc. Bd. 45, S. 142, Taf. 5, Fig. 12-14.

1891. Ärchaeocyathus — Boenemann. Nov. Act. Leop. Carol. Akad. Naturf. Bd, 56, S. 495.

Bisher nur in Bruchstücken bekannte Art. Die nach Billings kopirte Abbildung (Taf. 1, Fig. 1)

ist eine Restauration. Die von Hinde untersuchten Fragmente deuten nach ihm auf ein Specimen von

wenigstens SO mm Höhe und 50 mm Durchmesser ; die mir übersandten Bruchstücke (Taf. 1, Fig. 2 oben,

Fig. 3) schienen mir von erheblich grössern Exemplaren zu stammen. Von Billings ist die Länge mancher

Individuen sogar auf 600—900 mm, bei 80—100 mm Durchmesser geschätzt worden. Die ringförmigen

Wülste springen 10—20 mm über die Furchen vor, während die Wandstärke, in diesen Furchen gemessen.
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nur 4— G mm beträgt. Die Septeu- artigen Skeletblätter sind ^/i— 1 mm diclv und die dazwischen liegen-

den Kanäle und verticalen Spalten etwa von gleicher Weite.

Vollständig verkieselt und ungünstig erhalten
;
jedoch an einzelnen Stellen der abgewitterten Ober-

fläche Tetraclone und Amphitridere nach Form und Verbindungsweise ziemlich deutlich bewahrt, wenn auch

vielfach corrodirt, oder durch secundäre Kieselansätze verunstaltet. Hinde hat Reste von Desmomen auch

in Dünnschliffen aus dem Innern beobachtet. In der Deckschicht konnte er keine Spicule erkennen.

Alter und Verbreitung. Oberstes Cambrium, Calciferous Gruppe^ auf den Mingan-Inseln im Aus-

fluss des St. Lawrence, gegenüber der Südküste von Labrador. — Vielleicht auch mit einer zweiten Art

im untersilurischen Durness Limestone von Sutherlandshire, Nordwestspitze von Schottland: (Hkde).

Familie Rhizomorinidae (?).

Gattung Nipterella Hinde. (1889, 548, S. 144).

Etym. vmrriQ Waschbecken.

Syn. : Galathium z. Th. Bill.

.
Gattnngscharakter (nach Hinde) : Schwammkörper massig, subcylindrisch, an der Basis etwas aus-

gebreitet. Am obern Ende abgestutzt, mit flach-schüsselförmigem Paragaster. Kanalsystem nicht sicher

bestimmt, doch scheinen neben radiären Epirrhysen senkrecht aufsteigende Aporrhysen vorhanden zu sein.

Das Skelet besteht aus einem dichten Maschenwerke lithistider Spicule von rhizomorinem Typus. Die Spicule

von wechselnder Gestalt, aber vorwiegend mit einem geraden oder gebogenen Epirhabd mit leicht verzweigten

Enden und warzigen Zygomen.

Die Gattung umfasst nur eine Art, die Billings als Galathium? paradoxicum beschrieben hat.

Alter: Oberstes Cambrium, Calciferous Gruppe.

5. Nipterella paradoxica (Bill.) Hinde. — Taf. 1, Fig. 11— 14.

18Ö5. CaUdlüum? paradoxicum Billings. Palaeoz. Foss. Bd. 1, S. 358, Fig. 345.

1886. — — Bornemann. Verstein. Cambr. Sardin. N. Act. Leop. Car. Akad. Naturf. Bd. 51, S. 33.

1889. Kipfei-eUa paradoxica Hikde. Quart. Journ. Geol. Soc. Bd. 45, S. 144.

Das typische Exemplar ist subcylindrisch, nach Hinde etwa 50 mm hoch bei 60 mm grösstem

Durchmesser. Das Paragaster nur 10 mm tief. Die BiLLiNGs'sche Figur steht nach Hindb's Ansicht auf

dem Kopfe, so dass die darin mit a und b bezeichneten obern Fortsätze, die Billings für Stümpfe abge-

brochener Aeste hielt, in Wahrheit der unregelmässig ausgebreiteten Basis angehören. Die Oberfläche rauh

und höckerig abgewittert; infolge dessen treten die Ausfüllungsmassen der aufsteigenden Kanäle als verticale

Leisten heraus. Vollständig verkieselt, und das Skelet zum grössten Theile zerstört. Auch die von Hinde

abgebildeten Spicule machen den Eindruck, als ob sie stark corrodirt und verändert worden wären; der

rhizomorine Charakter dürfte deshalb noch nicht ganz sicher gestellt sein.

Alter uud Verbreitung. Oberstes Cambrium, Calciferous Schichten der Mingan-Inseln im untern

St. Lawrence, gegenüber der Südküste von Labrador.

' Kaysee führt ÄrcJiaeocyaiJius minganensis irrthümlieh aus dem Unter-Cambrium (Olenellus-Stufe) an. Formations-

kunde 1891. S. 40. Taf. 2, Fig. 7.

Palaeontographica. Bd. XL. 3;[
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Ordnung Monactinellida.

Gattung Trichospongia Bililngs. (1865, 223, S. 357).

Etym. &Qi^, Haar.

Die Gattung ist von Hindk bestätigt worden. Billings beobachtete bereits die Stabnadeln , woraus das

Skelet besteht. Da neben diesen keine andern Spicule vorhanden sind, so betrachtet Hinde die Gattung als die

älteste bisher bekannte Monactinellide.

GattuDgscharakter. Die Spongie bildet uiiregelmässig-lialbkuglige und napfförmige Körper von

25—130 mm Durchmesser. Das Skelet besteht aus cylindrischen oder spindelförmigen Ehabden, die z. Th.

eine subparallele Anordnung zeigen. Nähere Angaben über Grösse und Form der Spicule sind bisher nicht

veröffentlicht worden; ebenso fehlen Abbildungen über die Gattung. Kanalsystem unbekannt.

Alter: Oberstes Cambrium.

Einzige Art: 6. Ti'ichospongia sericea Billings.

1865. T)-kliospongia sericea Billings. Palaeoz. Foss. Bd. 1, S. 357.

1886. — — BoKNEMAKN. Verst. Cambr. Sardin. N. Act. Leop. Carol. Akad. Naturf. Bd. 51, S. 33.

1S89. — — Hinde. Quart. Journ. Geol. Soc. London. Bd. 45, S. 145.

Mit den Merkmalen der Gattung. Die gefundenen Specimina unvollständig erhalten, verkieselt, ihr

Skelet stark zerstört. Jedoch sieht schon das unbewaffnete Auge Stabnadeln auf der angewitterten Ober-

fläche. Man erkennt sie auch in Dünnschliffen, die aus der innern dichten Kieselmasse genommen worden

sind (Hinde). Billings hat zu dieser Art auch diejenigen Stabnadeln gezogen, die er durch Aetzung der

Ärchaeosci/phia minganensis (Bill.) Hisde erhielt; allein Hinde glaubt, dass diese Nadeln wenigstens vier

verschiedenen Arten von Monactinelliden angehören. (Vgl. S. 239).

Alter und Yerbreitung. Oberstes Cambrium. Calciferous Schichten der Mingan-Inseln im untern

St. Lawrence, gegenüber der Südküste von Labrador.

Cambrische Reste, deren Zugehörigkeit zu den Spongien zweifelhaft ist.

(I). Leptomitus Zitteli Walcott.

Etym.: linrog dümi, fii'rog Fadeu.

1886. Leptomitus Zitteli Walcott. Bull. Unit. Stat. Geol. Surv. Nr. 30 ; S. 89, Taf, 2, Fig. 2, 2a.

1890. — — Ulrich. Geol. Surv. of Hlinois, Geology and Palaeontology. Bd. 8, S. 216, 233.

1890. — — Walcott. Tenth Ann. Rep. Unit. Stat. Geol. Surv. S. 597; Taf. 49, Fig. 1, la.

Unter diesem Namen beschrieb Walcott flachgedrückte, langgestreckt-subcylindrische Gebilde, die

sich an ihrem ganz allmählich verschmälerten Fussende wurzelig theilen. Sie scheinen aus fadenähnlichen

Ruthen zu bestehen, die ihnen eine feine Längsstreifung verleihen. An dem obern breiten Ende des

typischen Exemplares von er. 70 mm Länge und 10 mm grösstem Durchmesser sollen wirr gelagerte

Spicule [?] reichlich vorhanden sein, die sich unter rechten Winkeln kreuzen. [Dass Stauractiue vorhanden

wären, wird nicht gesagt]. Das Ganze soll ferner von einer zarten Haut umhüllt werden [?].
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Walcott vergleicht diese Körper mit dem Wurzelschopfe von Hyalonema. Da jedoch der Beweis

dafür, dass die feinen Längsleisten Kieselnadeln sind oder waren, nicht geführt werden konnte, so bleibt

es ungewiss, ob in der That Spongien vorliegen.

E. 0. Ulkich zählt in seiner Liste der American Palaeozoic Sponges die Art unter den Monacti-

nelliden auf. Ein Grund für diese Zutheilung ist nicht ersichtlich.

Alter und Verbreitung. Unteres Cambrium, Olenellus Stufe (Georgia - Schichten). Parker

Steinbruch, Georgia, Franklin County, Vermont; vergesellschaftet mit Olenellus Thompsoni Hall, Protocaris

Marshi Walc. etc.

(2). Protospongia (?) minor Matthew 1886. Transact. Roy. Soc. Canada. Sect. 4, S. SO, Taf. 5, Fig. 2.

(2a). — — var. distans Matth. 1886. Ebenda Taf. 5, Fig. 3.

„(The organism) appears to be congeneric with Protospongia, as represented by P. major Hicks.

The writer lias therefore placed it under Protozoa, although he thinks there are strong reasons for associa-

ting it witb the Hydrozoa, and especially with Dictyonema, as the skeleton appears to be horny and there

seem to be cellules on some of the ribs" (Matthew).

Es ist ja ein vielfach beliebtes Verfahren, alles was sich sonst nicht unterbringen lässt, den Spon-

gien zuzuweisen. So hat auch Matthew die fragwürdigen Gebilde zu Protospongia gestellt ungeachtet der

„strong reasons", die gegen eine solche Zutheilung sprachen. Die eine der dargebotenen Abbildungen a. a. 0.

Fig. 2 kann sich auf keine Protospongia beziehen; bei der andern Fig. 3 könnte das eher der Fall sein.

Was ist indessen aus so gänzlich werthlosen Zeichnungen, wie sie Matthew hier und anderwärts für angeb-

liche Spongien veröffentlicht hat, überhaupt zu ersehen?

Alter und Vorkommen. Mittel- Cambrium, St. John Gruppe. Porter's Brook, St. Martin's, Acadia,

New Brunswick.

(3). Eocoryne geminum Matthew. 1886. Transact. Roy. Soc. Canada. Sect. 4, S. 31, Taf. 5, Fig. 4, 4a, 4b.

So nennt Matthew kieselige vier- und zweiarmige Körper mit hohlen

Zinken (Fig. 49). Obwohl die Gebilde sehr gross, nämlich 1 ^2 bis 2 mm hoch

und breit sind, könnte man doch an die Ankernadeln alter Lyssakinen denken;

denn grade im Paläozoicum finden sich solche sehr grosse Spicule. Allein es

fehlt denen von Eocoryne jedwede Andeutung eines 5^ (oder 3ten) Armes,

also eines Rhabdoms. Wir hätten es daher nicht mit Tetraenen oder Diaenen,
-c^- ,n tpiig. 49. iLocoi-yne geniinum,

sondern mit Tetrapoden oder Diactinen zu thun, und das macht mir die Zuge- Matth. Etwas vergrössert.

, .. . , .,
, T^.. , 1 o • TU jii Kopie nach Matthew.

horjgkeit der Korpercuen zu den Spongien zweiielhatt .

Alter und Vorkommen. Mittel-Cambriura, St. John Gruppe. Hanford Brook und Porter's Brook,

St. Martins, Acadia, New Brunswick.

1 Matthew selbst, dem jedoch nur die Grösse der Anker und die Glätte ihrer Oberöäche Bedenken erregen [?]

erinnert noch an Conodonten.
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(4). Plocoscyphia (?) perantiqua Matthew. 1889. Trans. Roy. Soc Canada. Sect. 4. S. 148, Taf. 7, Fig. 5a. 5b.

(5). Astrocladia (?) elongata Matthew. Ebenda S. 148, Taf. 7, Fig. 6.

(6). „ (?) elegans „ „ s. i49, Taf. 7, Fig. 7.

(7). „ (?) virguloides ,. „ S. 149, Taf. 7, Fig. 8a-c.

(8). Dichoplectella irregularis „ „ S. 149, Taf. 7, Fig. 9a, 9b.

(9). Hyalostelia minima „ „ S. 150, Taf. 7, Fig. lO.

Diagnosen und Abbildungen dieser 5 „Arten" [(4) bis (9)] sind so mangelhaft und wesenlos, dass

sie ein Urtheil darüber nicht zulassen, ob man es mit Spongien, ob man es überhaupt mit organischen

Resten -zu thun hat. Die systematischen Bestimmungen sind völlig unverständlich.

(4). Plocoscyphia (?) perantiqua ist auf ein kleines, annähernd oblonges Fragment (er. 20 x 7 x 3 mm)

begründet, das von unregelmässig eckigen, verschieden weiten Löchern und Höhlungen durchsetzt wird-.

Die rohen Abbildungen könnten sich ebenso gut auf irgend ein zelliges, zufällig lückiges Gesteinsstück be-

ziehen. „The loculi are seen to have around their sides simple needle-shaped spicules. " Die Zeichnungen

bürgen nicht dafür, dass diese Nadeln keine Drusenkryställchen gewesen sind. Sonst wird vom Skelet nur

angegeben, dass es „calcareous orkeratose" sei [!]. Hexactinellide Structuren sind nicht gefunden worden.

„The loculi and irregulär passages" hält Matthew also für einen ausreichenden Grund dafür, dass ein

kleines Gesteinsstück „appears to belong to Maeandrospongidae of the genus Plocoscyphia.'-

(5—7). Die Astrocladia (?)- Arten gehören zu den „Sponges having a calcareous skeleton holding

siliceous spicules"[!]. Ihre annähernd cyhndrischen, z. Th. zugleich unregelmässig eingeschnürten Gestal-

ten von 40 X 5 (5), 40 X 1^/2 (6), 10 X ^2 bis 1 mm (7) Höhe und Durchmesser genügten Matthew,

um sie der tetracladinen Kreidegattung Astrocladia zuzuzählen. Denn lithistide Elemente hat er nicht be-

obachtet, nur wiederum „needle-like spicules". Das dünne Stämmchen von Astrocladia virguloides wurde

sogar nur aus dicht aneinander gedrängten, sphärischen Körnchen zusammengesetzt.

Die Abbildungen dieser drei „Arten" machen mir ganz den Eindruck, als ob es sich bei ihnen um die

zufällige Erfüllung kleiner, röhriger Hohlräume im Gesteine durch einfiitrirten secundären Kiesel handelt.

Aehnliche Gebilde erhält man vielfach, wenn man kalkige Gesteine, worin kieselige Reste stecken, mit

Salzsäure behandelt. Und nicht selten sind die dabei gewonnenen kleinen, geraden oder gekrümmten Kiesel-

schnüre mit äusserst feinen, kürzern oder längern Spitzen (Kryställchen) besetzt , die wie Nadeln aus der

Oberfläche herausragen.'o"-

(8). Bichoplectella irregularis gehört im Gegensatze zu den vorigen (5—7) nach Matthew zu

denjenigen Spongien, „in which the body was supported by a siliceous skeleton only". Die beiden Abbil-

dungen stellen zwei kleine, rechteckige, nur 5x3 mm grosse Feldchen ebener Gesteinsoberfläche in

9 facher linearer Vergrösserung dar. Man sieht darauf eine Anzahl roh gezeichneter, gerader und krummer

schwarzer Striche kreuz und quer auf weissem Grunde durcheinanderlaufen ; einige sind subparallel, einige

gabeln sich. Wie diese Figuren die Vermuthung erzeugen und bestätigen könnten, dass „this genus

appears to be related to Askonema and Lauuginella" vermag ich nicht auseinanderzusetzen.
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(9). Hyalostelia minima nennt Matthew ein winziges, verästeltes, längsgestreiftes Gebilde, das aus

einzelnen Kutlien bestehen soll. Es ist nicht mehr als 4 mm lang und Vji mm dick. Der Abbildung und

Beschreibung fehlen jede Beweiskraft, dass in der That ein Wurzelschopf vorliegt.

Alter und Vorkommen von (4)—(9). (4) und (9) stammen aus den untercambrischen Basal

Series' von Catons Island, Greenwich, New Brunswick. — (5) und (6) aus der raittelcambrischen St. John

Gruppe von Belyea's Landing, Westfield, N. Br. — (7) aus derselben Gruppe von Ratcliff's Stream und

Hanford Brook, St. Martins, N. Br. — (8) sowohl aus den Basal Series wie aus der St, John Gruppe.

(10). Trachyum vetustum Dawson. — Fig. 50.

1890. Trachtjum vetustum Dawson (Mauuscr.-Name). Walcott. Tenth Ann. Rep. Uu. Stat. Geol. Surv. S. 598, Fig. 60.

Dawson (Walcott) beschreibt diese Form im wesentlichen folgendermassen

:

Kleine, rundliche oder unregelmässige Kalkkörper von 6 mm Durchmesser und weniger liegen in

Gruppen auf der verwitterten Oberfläche eines feinkörnigen, theilweise oolithischen

und theilweise mit Kieselkörnchen durchsetzten Kalksteines. Die besten Specimina

zeigen kreisförmigen Umriss, dicke Wand und verhältnissmässig engen Centralraura.

Die angewitterte, feinkörnige Oberfläche mit undeutlich ausstrahlenden Furchen und

Rippen. Dünnschliffe lassen nur eine schlecht erhaltene, netzförmige Structur er-

kennen, [die im allgemeinen mit derjenigen der sardinischen Frotopharetra Böen., oder

auch mit der aus den Basaltheilen einiger ÄrchaeocyatJms-Arten Aehnlichkeit haben Fig. 50. TracJu/um

soll, jedoch feiner ist]. Die Poren, die dieses Gewebe durchsetzen, scheinen unregel-
leusum^ aws.

massig „arranged in an obliquely radiating manner". Ihre Mündungen sind wenig- Dawson' (Walcott).
'

stens an der Innern Oberfläche wahrscheinlich in Reihen gestellt.

In der Innern Textur wie in der äussern Form soll eine grosse Aehnlichkeit mit Billings' Trachyum
bestehen. Hinsichtlich der Form muss man dieser Angabe nach den vorhandenen Abbildungen doch wider-

sprechen. Vgl. Taf. 1, Fig. 17.

Alter und Vorkommen. Unteres Cambriuni. In den Rollsteinen der Quebec-Group-Conglomerate

von Metis, zusammen mit einem untercambrischen Trilobiten (Pfychoparia metisensis Walc.
,

lOtli Ann.

Rep., S. 651, Fig. 68 a— d), daher von gleichem Alter wie dieser.

(II). Rhabdaria fragilis Bill. 1865. Palaeoz. Foss. Bd. i, s. 357.

(12). „ furcata „ 1865. „ „ ,. i. s. 358.

Auch diese beide Arten, die als kleine cylindrische , z. Th. verzweigte Stämmchen (12) bei der

Auflösung von Dolomit übrig blieben, müssen vorläufig als völlig zweifelhafte Gebilde gelten. Wahrscheinlich

sind es keine Spongien.— Im Magnesian limestoue, dem tiefsten Horizont der Calciferous Gruppe (Abth. D
Bill.) auf den Mingan Inseln im untern St. Lawrence.

,' The presence of the Lower Cambrian or Olenellus fauna in New Brunswick is not yet fully proved but if the
stratigraphy described by Blr. BIatthew in bis memoir on the „Cambrian Organisms of Acadia" be correct, the fauna from
the basal series is in all probability of Lower Cambrian age. (Walcott, 1891, 583, S, 544).
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Spongien des Silurs.

Klasse Silicea.

Ordnung Hexactinellida.

Unter-Ordnung Lyssakina.

Familie Protospongidae Hinde, em. Rfp. (vgl. S. 187).

Gattung Protospongia Saltee. (Vergl. S. 233).

7. Pi'otospongia tetranema Dawson. — Taf. 1, Fig. 19, 20.

1888. Protospongia tetranema Dawson. Kew Spec. foss. Spong. Peter Redpath Museum, Montreal. !M"otes on Specimens,

April. S. 52, Fig. 1.

1888. — — — ' HisDE. Ebenda S. 63.

1889. — — — Transact. Roy. SoC. Canada, Bd. 7, Sect. 4, S. 37, Fig. 1-4; Taf. 3, Fig. 1, 2.

Einzelspoiigie , kuglig bis eiförmig mit (kreisförmigem, einen Kranz von Mai'ginalen tragendem)

Osculum. [Dawson's Photogramme a. a. 0. Taf. 3, Fig. 1, 2, lassen weder diesen Marginalkranz noch das

Osculum erkennen. Im Text wird der Kranz überhaupt nicht erwähnt; vom Osculum heisst es, dass es in

wenigen seltnen Fällen erkannt werden konnte. Der Oskularkragen kann deshalb vorläufig nur als hypo-

thetisch bezeichnet werden]. Durchmesser der Spongie 30—50 mm ; das besterhaltene der von Hinde unter-

suchten, vollständig flachgedrückten Exemplare war etwa 45 mm hoch und 30 mm breit. Die einschich-

tige [?] Wand aus Stauractinen von mehrerlei Grössenstufen zusammengesetzt. Ueber die Zahl dieser

Grössenstufen und damit der sich einschachtelnden quadratischen oder rechteckigen Felder des Skelets geben

Dawson und Hinde keinen vollständigen Aufschluss. Auch die neuern Photogramme\ Dawson's nicht.

Hinde gibt die breiteste Maschenweite gemäss der Armlänge der grössten Spicule zu etwa 6 mm, die kleinste

zu etwa 1 mm an. Die Armenden greifen ein wenig übereinander und waren möglicherweise durch Kiesel

leicht zusammen verlöthet. Die Arme der grössern Spicule spitzen sich nach den Enden hin allmählich

Leider sind diese Photogramme kaum mehr als rohe Skizzen. Es scheint, als ob man die Spicule, um sie in den

Photogrammen kräftiger hervortreten zu lassen, entweder schon vor der photographischen Aufnahme auf dem Gesteine mit

einer hellen Farbe überzogen, oder danach auf dem Negativ gedeckt hätte, unter Vernachlässigung ihrer wahren Dimensionen

und aller feinern Details. Denn anders ist es nicht zu verstehen, dass die Spicule (auch wenn sie in einigen Fällen von Pyrit

überkrustet waren) auf den Photogrammen in natürlicher Grösse meistens ebenso dick oder selbst dicker erscheinen, als ihre

fünffachen Vergrösserungen in den Textfiguren S. 37 etc.
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zu, während die der kleinern naliezu cylindriscli zu sein scheinen. Mit Sicherheit konnten an den Staurac-

tinen nur die vier Tangentialarme beobachtet werdend Der Schwammkörper wird von 4 schlanken,

50—70 mm langen, 100—250 u starken Schopfnadeln getragen, die sich an beiden Enden zuspitzen,

im übrigen fast C5'lindrisch sind. In allen besser erhaltenen Exemplaren wurden vier solcher Basale ge-

funden ; in einigen convergiren diese gegen ihr unteres Ende hin und vereinigen sich dort (Da"wson). Doch

ist diese (scheinbare) Verwachsung vielleicht nur Folge 'der Zusammendrückung und der Ueberlagerung der

Nadeln (Hinde).

Alter und Verbreitung-. In einigen wenig mächtigen Bänken schwarzen Schiefers der Quebec-

Gruppe von Little Metis Bay am Nordufer des Untern St. Lawrence, Canada. Ihr geologischer Horizont ist

nicht ganz sichergestellt; wahrscheinlich gehört er der Basis der Levis Schichten, Aequivalenten der eng-

lischen Arenig Stufe, an.

8. Protospongia mononema Daavson. — Taf. 2, Fig. 2, 3.

1889. Däwson. Transact. Roy. Soc. Canada. Bd. 7, Sect. 4, S. 40, Fig. 5—7; Taf. 3, Fig: 3.

Kuglig (jetzt zusammengedrückt) er. 25 mm im Durchmesser. Das in der restaurirten Figur an-

gegebenfe Osculum und der Oscularkragen sind nicht beobachtet worden. Stauractine schlanker, an den

Knoten weniger verdickt und mit längern Armen als bei der vorigen Art, so dass die Maschen weiter sind.

Sehr zahlreiche Prostale ragen über die Oberfläche hervor. Sie sind von Dawson als Stabnadeln gezeichnet

worden. Der Ankerapparat soll nur aus einem einzigen kräftigen oft er. 75 mm langen Basal bestehen,

das an seinem distalen Ende zwei bis vier gespreizt abwärts gerichtete kurze Zinken trägt. Hinde glaubte an

einigen Exemplaren zwei oder mehr Ankernadeln beobachtet zu haben ; Dawson führt das auf angeschwemmte

Basalia andrer Individuen zurück l

Alter und Verbreitung. Wie bei der vorigen Art.

9. Protospongia polynema Dawson.

1889. New Specles of Fossil Spoiiges. Transact. Roy. Soc. Canada. Bd. 7, Sect. 4, S. 42. Fig. 11, 12; Taf. 3, Fig. 5.

Nur schlecht charakterisirte Art von unbekannter Gestalt, deren mehrere Zoll grosse, plattgedrückte

Fragmente aus einem relativ sehr weitmaschigen Netze dünner, schlankarmiger Stauractine besteben. An

der Basis zahlreiche kurze Ankernadeln.

Alter und Verbreitung-, Wie bei den vorigen Arten 7 und 8.

' In einem isolirt liegenden Spicul desselben Gesteines war nach Hinde der Ansatz eines fünften Armes deutlich zu

sehen. Da das Spicul aber eine aussergewöhnliche Grösse hatte, und einer der Arme sogar auf 30 mm Länge verfolgt wer-

den konnte, so ist seine Zugehörigkeit zu Protospongia tetranema fragwürdig.

2 Jedenfalls wäre eine einzelne Ankernadel als Träger des Spongienkörpers , ebenso die von Dawson angegebene

Richtung und Form der Zinken eine (bei den Hexactinelliden) exceptionelle Erscheinung. Unter den lebenden Lyssakinen,

die lophophyt sind, scheint Hi/alonema elegans F. E. S. die geringste Zahl von Schopfnadeln zu besitzen: in Schulze's Ab-

bildung, Challenger Report Bd. 21, Taf. 31, Fig 1 sind deren 4 vorhanden.
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Bei den folgenden beiden Arten sollen die Stauractine, namentlich diejenigen erster Ordnung diagonal

verlaufende Linienzüge bilden. Dieses Verhalten würde eine neue Gattung anzeigen. Dawson hält es für

wahrscheinlich, aber nicht für ganz sicher, dass die schiefe Stellung der Spicule ursprünglich sei, und nicht

vielleicht Folge von Verdrückung. — Im letzten Falle würde es aber unerklärlich erscheinen, wie die Oscula auf

dem durchgängig verschobenen Stütz-Skelete ihre horizontale Lage hätten bewahren können, und warum die

Marginale bei Frotospongia coronata (a. a. 0. Taf. 3, Fig. 4) und die Basale bei Protospongia cyatliiformis

(ib. Taf. 3, Fig. 6) nicht ebenfalls diagonale Richtung hätten annehmen sollen. Sind Dawson's Zeichnungen

richtig, so darf man daher eine neue Gattung {Biagoniella) vermuthen.

10. Protospongia ? (Diagoniella) coronata Dawson (sp.) — Taf. 1, Fig. 21, 22.

1889. Transact. Roy. Soc. Canada, Bd. 7, Sect, 4. S. 41, Fig. 8—10; Taf. 3, Fig. 4.

Eiförmig, von der Basis bis zum Oscuhmi er. 20 mm hoch, Durchmesser 15 mm. Stauractine

erster Ordnung nicht gross, aber kräftig, an den Knoten verdickt, in diagonalen Linien geordnet. Da-

zwischen zahlreiche kleine, kreuzförmige Fleischnadeln. Osculum weit, von einer etwa 10 mm hohen Kappe

dünner, gebogener, sich kronenartig zusammenwölbender Marginale überdeckt^ Wenige kurze Prostale an

den Seitenrändern erhalten. 2 bis 4 kräftige Ankernadeln, kurz, — oder abgebrochen,

Alter und Verbreitung. Verkiest in schwarzem Schiefer der Quebec Gruppe von Little Metis

Bay am Nordufer des untern St. Lawrence, Canada. Die Schiefer gehören wahrscheinlich der Basis der

Levis Schichten, Aequivalenten der englischen Arenig Stufe, an.

II. Protospongia ? (Diagoniella) cyathiformis Dav?son (sp.) — Taf. 3, Fig. 4, 5.

1889. Tranact. Roy. Soc. Canada. Bd. 7, Sect. 4, S. 43, Fig. 13, 14 ; Taf. 3, Fig. 6.

Umgekehrt kegelförmig. Aeltere Individuen ungefähr 50 mm hoch von der Basis bis zum obern

etwa 30 mm weiten Rande. _Auf diesem ein Kranz kurzer Marginale, (von denen nur wenige beobachtet

wurden). Wurzelschopf aus wenig zahlreichen 30—40 mm langen Rhabden bestehend, die bis zur Mitte des

Körpers in dem Gerüste stecken. Diagonal liegende Stauractine erster Ordnung mit schlanken, manchmal

2—3 mm langen Armen, frei, oder leicht mit einander verlöthet. Stauractine zweiter und dritter Ordnung

ebenfalls mit schlanken Armen. Dazwischen zahlreiche sehr kleine, kreuzförmige Fleischnadeln, die öfter

zu einer die Maschen erfüllenden (Schwefelkies-) Haut zu verschmelzen scheinen. Nach der Vergrösserung

Fig. 14 bei Dawson laufen die Arme der grossen Stauractine z. Th. ziemlich weit nebeneinander her. Dies

wäre ein Merkmal, das bereits zu den Plectospongiden hinüberführt.

Alter uud Verbreitung. Wie bei der vorigen Art.

(?) Protospongia fenestrata Saltee (?) (vgl. S. 236).

1888. Elis. Geolog, a. Nat. Hist. Survey of Canada. Ann. Rep. N. ser. Bd. 3, Theil 2, Rep. K. S. 57, 116.

Elis führt Protospongia fenestrata Salt, aus den Upper Sillery Schichten des südlichen Canada auf,

1 Wie bei der recenten Taegeria pulchra F. E. S., Schulze, Hexactinellida, ChalL-Rep. Bd. 21, Taf. 7.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Phormosella. — Dictyophytra Walcotti. 249

ungefähren Aequivalenten des obern Llandeilo. Der Fundpunkt ist die Eisenbahnbrücke über den Chaudiere

am St. Lorenz etwas südlich Levis.

Die Bestimmung bedarf der Bestätigung.

Gattung Phormosella Hinde. (1888, 530, S. 125).

Etym.: ifoofiog Flechtwerk.

Gattungscharakter. Kuglig oder sackförmig. Die selir dünne Skeletwand besteht aus einem Gitter

von grössern Stauractinen und kleinern Kreuznadeln. Jene umschliessen subquadratische Maschen, während

diese ohne bestimmte Ordnung die Maschen erfüllen (also nicht wie bei Protospongia). Die grössern Stau-

ractine stossen mit ihren Spitzen zusammen, bilden einfache verticale und horizontale Linien. Die Arme der

kleinern Kreuze in den Quadraten sind vorwiegend ebenso gerichtet.

Einzige Art: 12. Phormosella ovata Hinde.

1888. Monogr. Brit. Foss. Spong. IL S. 125. Taf. 3, Fig. 2, 2a, 2b.

• Hiermit ist vielleicht identisch Protospongia maculaeformis Holl (1872. Geol. Mag. Bd. 9, S. 350.

Fussnote 2). Vgl. S. 234.

Alter und Vorkommen. Ober-Silur, Aymestry Schichten von Moktree, Shropshire.

Familie Dictyospongidae Hall, em. Rfe. (vgl. S. 189).

13. Dictyophytra (?) Walcotti Ref., n. sp. — Taf. 4, Fig. 1, 2.

(Gattungsdiagnose von Dictyophytra {Dictyophyton Hall) siehe unter Devon-Spongien).

Die auf Taf. 4, Fig. 1 abgebildete Platte schwarzen Schiefers ist mit einem aus Schwefelkies be-

stehenden, rechtwinkligen Netzwerke belegt, dessen Ausdehnung auf beträchtliche Dimensionen der ganzen

Spongie schliessen lässt. Die Gitterzüge sind ganz leicht in die Schiefermasse eingedrückt, so dass an

Stellen, wo der Schwefelkies fehlt, seichte Furchen dafür vorhanden sind. Das Gitter lässt verticale und

horizontale Züge erster und zweiter, nicht überall dritter, hier und da auch vierter Ordnung unterscheiden.

Die Züge erster Ordnung umschliessen Maschen von 5—6 mm im Quadrat, oder mehr gestreckte Felder

von 5

—

6X7 mm Seiten ; diese Felder sind weiter getheilt. Die Züge lassen eine sehr feine Längsstreifung

erkennen, die aber gewöhnlich nur undeutlich ist; hier und da eine ebensolche Querstreifung auch ausser-

halb der Kreuzungen , so dass also z. B. horizontale Züge neben den horizontalen Streifen auch verticale

angedeutet zeigen, und umgekehrt. Diese feinen Streifen oder Fäden haben meist keine glatte, zusammen-

hängende Oberfläche; sondern diese erscheint vielfach wie zerhackt, da die Fäden aus aneinandergereihten

(kubischen) Pyritkörnchen bestehen. Möglicherweise wird nur hierdurch die stellenweise voi'handene Quer-

streifung bewirkt. Die einzelnen Fäden sind nur etwa 50 ß dick. Sie zeigen sich auch in den Zügen höherer

Ordnung; aber es war unmöglich festzustellen, ob sie die Arme von Stauractinen oder einfache Stab-

nadeln sind, oder ob beide gemischt die Züge zusammensetzen. Auch Hess sich nicht entscheiden, ob die

kleinsten Kreuze Einzelspicule sind. Wie die Zeichnung lehrt, wird das Gitter z. Th. von einer zerrissenen

Pyrithaut erfüllt. Diese liess eine besondre Structur nicht erkennen.

Palaeontograpliica, Bd. XL. 32
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Das Gitter zeigt Aehnlichkeit mit demjenigen der devonischen Dictyophytra-Arten. Da jedoch das

Skelet bei diesen nicht besser bekannt ist, als bei der vorliegenden Art, so bleibt die Gattungsbestimmung

zweifelhaft.

Alter und Yerbreitung. ünter-Silur, Utica- Schiefer. Holland Patent, Oneida County, New-York.

14. Dictyophytra Danbyi (Mc'Coy) Hindb.

1852. Tetragonis Danbyi Mo'Coy. Brit. Palaeoz. Foss. Geol. Mus. Cambridge. S. 62, Taf. 1 D. Fig. 7, 8.

1854. — — MoKBis. Catal. Brit. Foss., 2.ed. S. 90.

1872. _ — MoRCHisoN. Siluria, 4.ed. S. 509.

1873. — — Salter. Catal. Cambr. and Silur. Foss. Geol. Mus. Cambridge. S. 176.

1880. — — F. RoEMEB. Leth. palaeoz. S. 304.

1881. — — Whitfield. Bull. Americ. Mus. Nat. Hist. Nr. 1. S. 14.

1883. — — F. Römer. Zeitscbr. d. Deut. Geol. Ges. Bd. 35, S. 707.

1883. Dityophyton Danbyi Hinde. Catal. Foss. Spong. S. 131-

1888. — — Hinde. Monogr. Brit. Foss. Spong. 11. S. 128. Taf. 2, Fig 4, 4a— c.

Beschreibung und Abbildung siehe bei Hinde im letztcitirten Werke.

Alter uud Vorkommen. Ober-Silur, Obere Ludlow Schichten von Brigsteer, Benson, Underbarrow,

Kendal in Westmoreland im nördlichen England.

Familie Plectospongidae Eff. (vgl. S.'l89).

Gattung Cyathophycus Walcott, em. Rff. (1879, 371).

Etym. : y.va&og Becher, (fixog Meertang. ,

Syn. : Cyathospongia Daws. (nicht Hall).

Walcott veröffentlichte Cyathophycus zuerst als eine neue Algen-Gattung, die er nach ihrer Form -und ge-

gitterten Aussenseite mit der recenten Enteromorpha Link verglich. Er zählte dazu zwei Arten: Cyathopliyciis

reticulatus, die den Typus der Gattung darstellt, und Cyathophycus suhsphericus. Die letzte gehört einem neuen

Genus an, das ich Teganium genannt habe. Nachdem Whitfield auf die Beziehungen zwischen Dictyophyton , das

von Hall anfänglich ebenfalls zu den Algen gestellt worden war, und der recenten Eupledella hingewiesen hatte

(1881, 403), erkannte auch Walcott die Verwandtschaft von Euplectella und Cyathophycus (1881, 401). Er beschrieb

das Skelet von Cyathophycus nun so, als ob es aus verticalen imd horizontalen Bündeln fadenförmiger Spicule bestände,

die über oder nebeneinander liegen. Ohne den Angaben Walcott's Neues hinzuzufügen, reihte Hall alsdann Cyatho-

phycus in die Familie der Bictyospongidae ein (1884, 453, S. 466, 468).

Auch nach Dawson wird das Gitterwerk aus verticalen, sich nach oben hin durch Gabelung vermehrenden

Bündeln „langer, einfacher" Spicule zusammengesetzt, die von „horizontalen, viel weniger regelmässig geordneten tmd

kürzern" Spiculen gekreuzt werden (1888 526 , S. 56). Diese letzten sollen „triacerate in form'"' sein. [Ein Aus-

druck, der mir hier nicht verständlich ist]. Zwischen' dem Gitter beobachtete Dawson kleinere Kreuznadeln.

Erst Hinde stellte fest, dass das Gitter im wesentlichen aus Stauractinen gebildet wird, deren lange Arme

sich nebeneinanderlegen, und hierdurch aufsteigende und horizontale, aus Armbündeln bestehende Skeletzüge erzeugen,

worin vielleicht auch Stabnadeln enthalten sind (1888, 532, S. 65).

Die letzte Arbeit Dawson's bringt nur eine Verschmelzung seines ersten Berichtes mit demjenigen von Hinde

(1889, 546, S. 44).

Für den Namen Cyathophycus, dessen Endung einen pflanzlichen Organismus anzeigt, hat DAwson Cyatho-

spongia vorgeschlagen (1888, 526, S. 67 (68 Anm.). Jedoch hat Hall schon früher eine andre Spongie so benannt,

die Uleich zu den Lithistiden stellt (1890, 575, S. 234).

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Cyatliophycus quebecensis. 25j.

CTattuugschaivakter. Schlank kegelförmige Eiuzelspongien , deren dünne schlauchartige Wand ein

tiefes , wohl bis zum Grunde reichendes Paragaster mit weitem Osculum umschliesst und von zahlreichen

Wandlücken^ (?) durchbrochen wird. Wahrscheinlich mit kurzem, aus zarten Ruthen bestehendem Wurzel-

schopfe. Das Stützskelet besteht ausschlankarmigen, ebenen Stauractinen mit rechtwinkliger oder nahezu

rechtwinkliger Kreuzung ihrer Arme; mehrfach sind Rudimente eines radialen Strahles vorhanden. Die

principalen Stauractine legen ihre langen Arme nebeneinander, oft bis zu den nächsten Knoten hin oder

selbst darüber hinaus. Hierdurch entstehen vertical aufsteigende und horizontal ringförmige, aus Arm-

bündeln zusammengesetzte Skeletzüge, die quadratische oder etwas gestreckt rechteckige Maschen um-

schliessen. Da die Arme der Stauractine vielfach länger sind, als die Maschen weit sind, da ausser ihnen

auch einzelne Stabnadeln und kleinere Kreuze an der Zusammensetzung der Nadelzüge Theil nehmen, so

zählt man in diesen oft drei, vier, ja fünf und sechs nebeneinanderliegende Glieder. Die Maschen werden

mit Kreuzen von geringern Grössenstufen meist in normaler Orientirung erfüllt, die sich theilweise zu feinern

Zwischenzügen ordnen, sich aber nicht in der regelmässigen Weise wie bei Frotospongia umschachteln.

Am obern Rande des Körpers lösen sich die Skeletzüge in ein dichtes, wirres Flechtwerk von Stauractinen

und Stabnadeln auf.

Alter. Unter-Silur, Levis (?)- und Utica-Schiefer.

15. Cyathophycus qiiebecensis Dawson.

1888. Cyathophi/cus qiiebecens-is Dawson. Peter Redpath Mus. Notes on Specimens. April. S. 54.

1888. — — HiNDE, ibid. S. 67.

1889. Cyathospongia — Dawson. Trans. Roy. Soc. Canada. Bd. 7, Sect. 4. S. 44, Fig. 16, 17; Taf. 8, Fig. 7.

Die Zugehörigkeit zu Cyatliophycus, nach der äussern Erscheinung und der Anordnung des Skelets

zwar wahrscheinlich, bleibt noch sicher zu stellen, Wandlücken (?) (oder paragastrische Einstülpungen?)

sind von Dawson und Hinde nicht beobachtet worden; doch gilt das auch für die nächste, typische Art,

was zu erklären mir nicht zufällt. Ueberdies decken sich ihre Angaben nicht vollständig. Nach Hinde

baut sich das Skelet der spitzkegelförmigen Röhren aus Stauractinen auf, die sich wie bei der typischen Art

zu verticalen und horizontalen Bündeln zusammenfügen. Dawson giebt dagegen nur die Möglichkeit zu, dass

die langen verticalen Spicule (rods) und die sie kreuzenden Querbündel Stauractinen angehören. In seinen

Zeichnungen, a. a. 0. S. 44, erscheinen sie nicht als solche. — In den nach der Höhe gestreckt recht-

eckigen Maschen sitzen kleinere Kreuznadeln. Auf den Seiten der Röhren Andeutungen von Prostalen.

Wurzel nach Dawson aus wenigen kurzen Ankernadeln bestehend; die diesen von Dawson gegebene Form

und Divergenz unwahrscheinlich. Hinde möchte in Bündeln längerer, gerader Rhabde, die parallel oder

etwas durcheinander geworfen auf Platten desselben Gesteines liegen , die zugehörigen Wurzeln erkennen.

Die grössten Exemplare des Schwammes sind 80 mm lang, am obern Ende 30 mm weit.

Von der folgenden soll sich diese Art unterscheiden „ especially in simplicity of the vertical rods and

the development of the transverse or circular bars". (Dawson). —
Alter und Verbreitung. Verkiest in dunkelm Schiefer der Quebec Gruppe von Little Metis Bay

am Nordufer des untern St. Lawrence. Die Bänke gehören wahrscheinlich der Basis der Levis-Schichten,

Aequivalenten der englischen Arenig Stufe, an.

Vielleicht nur paragastrische Einstülpungen. Vgl, S. 128, vorletzt. Abs.
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16. Cyathophycus reticulatus Walcott. — Taf. 2, Fig. 1; Taf. 3, Fig. 1—3.

1879. Cyathophycus reticulatus Walcott. Transact. Albany Institute. Bd. 10. Sep.-Abdr. S. 18, Taf. 2, Fig. 16, 16a— d.

1881. — — — Americ. Journ. of Science. 3. ser. Bd. 22, S. 394.

1888. — — — Dawson. Peter Redpath Museum. Notes on Specimens. April. S. 55.

1888. _ _ _ HiNDE. ibid. S. 65.

1889. — — — Dawson & Hinde. Transact. Roy. Soc. Canada. Bd. 7, Sect. 4. S. 45.

Eine Schieferplatte von 340 mm Breite und 150 mm Höhe, worauf mehr denn ein halbes Hundert

grösserer und lileinerer, plattgedrückter, dabei aber vortrefflich erhaltener, verkiester Exemplare dieser Art

liegt, ist auf Taf. 2, Fig. 1 theilweise zur Darstellung gebracht worden. Die Gerüste, von denen unsre

Tafel nur einige ausgeführt wiedergibt, liegen gedrängt neben und übereinander, wie es die Zeichnung andeutet.

. Umgekehrt spitz kegelförmig, in der obern Hälfte fast cylindrisch. Die Grösse der Individuen

schwankt zwischen 10 und 120 mm Höhe, bei 4 bis 35 mm grösstem Durchmesser. Dieser liegt etwas

unter dem obern Rande, der leicht zusammengezogen ist. Das untre Ende läuft spitz aus. Ein Wurzel-

schopf war bei keinein Exemplare zu constatiren ; doch geben sowohl Walcott, als Dawson und Hinde an,

dass Basale vorhanden sind.

Die dünne Wand wird von zahlreichen kreisförmigen Wandlücken durchbrochen, die in das bis

zum GruQde reichende Paragaster führen.

Die Hauptskeletzüge umschliessen rechteckige Maschen, die bei den grössern Exemplaren etwa

3 mm hoch und 2 mm breit sind\ nach unten hin entsprechend kleiner werden. Zwischen diesen Haupt-

zügen und parallel damit verlaufen feinere, stufenweise abnehmende und aus stufenweise kleinern Stau-

ractinen zusammengesetzte Stränge: derart, dass im allgemeinen median zwischen je zwei Hauptzügen (iT in

Fig. 2, Taf. 3) ein Strang von mittlerer Dicke {n^) und zwischem diesem und dem benachbarten Hauptzuge

ein noch feinerer Strang dritter Ordnung {n"-) eingeschoben wird. Die Nebenzüge erscheinen vielfach kurz

unterbrochen, doch mag das auch von der Erhaltungsart herrühren. Dazwischen sitzen, theils isolirt, theils

ebenfalls zugähnlich zusammentretend, noch kleinere Kreuznadeln von mehrerlei Grössenstufen, die eine

weitere Gliederung des Skeletes hervorrufen.

Hinde giebt an (532, S. 66), dass die verticalen Skeletzüge schärfer hervorspringen als die horizon-

talen. Dies ist mir nicht aufgefallen, hat sich auch bei genauer Aufnahme der Züge mittels der Camera

nicht erwiesen. Aber die Stärke der Hauptzüge wechselt öfter streckenweise ein wenig, je nach der An-

zahl der Arme, die an irgend einer Stelle an ihrer Zusammensetzung Theil nehmen. Diese Anzahl schwankt

zwischen 2 und 6. Wie man aus Taf. 3, Fig. 2 ersieht, treten vielfach auch Stauractine, die eigentlich

den Zwischenzügen angehören, mit je ihrer vertikalen oder horizontalen Axe in die Bündel der Hauptzüge'^

' Auf dem matten schwarzen Schiefer sind mit unbewaffnetem Auge nur die Hauptzüge deutlich zu erkennen, und

auch mit Lupe oder Mikroskop ist das Zwischengitter nicht ohne weiteres in ausreichender Weise aufzulösen. Dies gehngt

aber, wenn man die Skelete mit einer dünnen Schicht durchsichtigen Lackes überzieht. Allerdings wird dadurch, dass nun alle

feinen Nadeln und Züge sichtbar werden, zugleich bewirkt, dass die Hauptzüge nicht mehr in demselben Maasse wie vorher

in die Augen springen. Noch besser als Lack wirkt Wasser; doch ist vor seinem Gebrauche zu warnen , da die damit be-

deckten Stelle bald zu effloresciren beginnen, abblättern und zerstört werden.

- Doch ist daran zu erinnern, dass es ungewiss ist, ob Hauptzüge und Nebenzüge ursprünglich auch in einer Schicht

gelegen haben, dass es also auch zweifelhaft bleibt, ob diese Axen , ursprünglich vielleicht über oder unter den Hauptzügen

liegend, nicht erst nachträglich an diese angepresst worden sind (vgl. S. 235 letzt. Abs.);
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ein, und ein entsprecliendes Verhalten der kleinern Stauractine höherer Ordnung wiederholt sich bei den

Zwischenzügen. Ausserdem findet man vielfach längere und kürzere Stäbe, für die sich zugehörige Quer-

balken nicht auffinden lassen. Man darf deshalb annehmen, dass jene schon ursprünglich als schlanke Rhabde

in den Bündeln und Zügen vorhanden waren, wie das auch bei recenten Formen häufig der Fall ist.

Manchmal wird ein Zwischenzug so dick wie die Hauptzüge, oder umgekehrt ein Hauptzug so schwach wie

ein Zwischenzug. Ueberhaupt kommen im einzelnen mancherlei Abweichungen von der geltenden Eegel vor.

Die Vertikalzüge gabeln sich bald über der basalen Spitze, während eine Gabelung in den obern

Theilen, der allgemeinen Gestalt der Spongie gemäss, seltner ist. Aber auch manche der ringförmigen

Züge zweitheilen sich unter spitzen Winkeln ; die hierdurch erzeugten, neuen Gabelstücke bilden an einigen

Stellen diagonale Verbindungen zwischen zwei übereinanderliegenden Ringen, an andern Stellen mögen sie,

was wegen der verdeckten Hinterseite nicht festzustellen war, in die alten Ringe wieder zurücklaufen, wie

man das bei recenten Euplectelliden beobachtet.

Am obern Rande der Spougien liegt eine 5—10 mm breite Zone, worin sich die regelmässigen

Züge zu einem wirren, dichten Flechtwerke auflösen, das aus mittelgrossen, kleinen und sehr kleinen normal

und diagonal liegenden Stauractinen und Stabnadeln zusammengesetzt wird (Taf. 2, Fig. 1 ; Taf. 3, Fig. 1).

Auch in, diesem Flechtwerke kann man längere, gerade , oder mehr noch leicht und zierlich geschwungene

Züge verfolgen; aber sie sind ohne Regel und ohne bestimmte Beziehungen zu einander vertheilt. Hart

am Rande scheinen viele längs und quer gestellte Stäbchen mit verflochten zu sein (Taf. 3, Fig. 1). Dieses

dichte Flechtwerk diente wohl dazu den zarten Oscularrand der sehr dünnwandigen Röhre zu verfestigen

und zu verstärken.

Die Verticalaxe der grossen Stauractine in den Hauptzügen misst 2—4 mm, die Horizontalaxe ist,

der gestreckt rechteckigen Maschenform entsprechend, vielfach kürzer (Taf. 3, Fig. 3); doch kommt auch

das umgekehrte Verhalten vor. Die Armdicke beträgt an den Kreuzungsknoten 30—50 ^; die Arme
laufen von da allmählich spitz aus, sind gerade, leicht gebogen oder S-förmig gekrümmt, wie auch die Züge

öfter schwach gewellt sind. Die Stauractine der Zwischenreihen w^ sind im Mittel ^a bis '/s so gross wie

die der Hauptreihen, doch kommen in jenen Zwischenreihen auch Stauractine erster Ordnung, sowie be-

deutend kleinere vor. Die kleinsten noch deuthch sichtbaren und messbaren Kreuzchen hatten etwa 100 ;u

Axenlänge. Daneben waren gewiss auch viel kleinere Fleischnadeln reichlich vorhanden. Ansätze eines

fünften Armes sind nicht selten zu beobachten'.

Die vorher als Wandlücken (?) bezeichneten Kreise haben einen Durchmesser von ungefähr 1 bis

1 V* mm. Ihre Entfernung von Mitte zu Mitte gemessen, beträgt 2 bis 4 mm (Taf. 2, Fig. 1 ; Taf. 3, Fig. 2).

Obschon nicht regelmässig vertheilt, lassen sie die Neigung, sich alternirend zu ordnen, nicht verkennen.

Ihre Querreihen treten besser hervor, als Längsreihen, Die obere verdichtete Randzone ist frei davon, auch

in der basalen Spitze scheinen sie zu fehlen. Sie geben sich jetzt, je nachdem die Gegenplatte abgerissen

ist, als leicht vorspringende Hügel, seltner als kreisförmige Eindrücke zu erkennen, die die schwarze Farbe

des Schiefers haben, während die sie umi-ahmenden Wandtheile von einer löchrigen Pyrithaut, die zwischen

1 Ich habe an einer kleinen Stelle die verkieste Schicht durch einen Schnitt abgehoben, in der dicht darunter liegen-

den Fläche aber keine Spuren von Radialarmen angetroffen.
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den Stauractinen ausgebreitet ist und eine Structur nicht erkennen lässt, gelblich gefärbt erscheint. Ob

eine solche Haut (Deckschicht) ursprünglich vorhanden war, oder ob kleinste Fleischnadeln , oder Fleisch-

und Oberflächennadeln bei der Verkiesung unter Zufuhr von Pyrit zusammengeschmolzen sind, muss noch

dahingestellt bleiben. Das letzte dürfte das wahrscheinlichere sein.

Die Lücken sind nicht bei allen Exemplaren deutlich (nämlich bei kleinern nicht). Sie scheinen

dann unter jener Eisenkieshaut verdeckt zu liegen. Auch werden sie nicht von den Skeletzügen umrahmt,

wie es bei den Wandlücken der recenten Euplectelliden der Fall ist, sondern im Gegentheile vielfach da-

von durchkreuzt. Es ist daher möglich, dass sie nicht eigentliche Wandlücken, also vollständige Durch-

brechungen der Wand, sondern paragastrische Einstülpungen in die Wand, vertiefte Gruben der Innenfläche

waren \ Jedenfalls bilden sie ein sehr charakteristisches Merkmal, und ob nun dies oder jenes ihre richtige

Deutung treffen mag, sie scheinen mir in Verbindung mit dem ganzen Habitus der Spongie und der An-

ordnung und Gliederung des Skeletes die nahe Verwandtschaft von Cyatliophycus mit den Euplectelliden

(EuplecteUa Owen oder Holascus F. E. S.) zu bekunden^.

Alter und Verbreitung. Unter Silur, Utica-Schiefer. Holland-Patent, Oneida County, New-York.

Gattung Psilaeosaccus Hinde.

Etym. nakuwg alt. auy.y.og Sack, Seihetuch.

Einzige Art: 17. Palaeosaccus Dawsoni Hikdb.

1893. Geological Magazine,. Dek. 3, Bd. 10, S. 56, Taf. 4.

Allgemeine Form der Spongie unbekannt, wahrscheinlich schlauchförmig cylindrisch, gross. Das

einzige , bisher bekannte Specimen , dem die basalen und oscularen Theile fehlen, wird durch ein Wand-

stück von mehr als 300 mm Durchmesser dargestellt. Wand sehr dünn. Das einschichtige [vgl. S. 235

unten, S. 252 Anm. 2], in Pyrit umgewandelte Skelet wird aus aufsteigenden und querverlaufenden Zügen

gebildet, die grosse, rhombische Maschenräume von 14 bis 20, im allgemeinen annäliernd 17 mm Weite um-

schliessen. Die Skeletzüge bestehen vorwiegend aus sehr schlanken Ehabden, die gewöhnlich parallel

und locker zusammen liegen. In den Kreuzungspunkten finden sich häufig, aber nicht immer, kräftigere

Stauractine, vielleicht auch Pentactine. Ausserdem sind kleinere Kreuznadeln in die Züge verwebt. In

einem Theile der grossen Maschenräume eine dünne, zerrissene Schwefelkieshaut aus kleinen wirr gelagerten

Khabden und Stauractinen, die wahrscheinlich ein Dermalskelet gebildet haben.

Von Gyatliophycus unterscheidet sich Palaeosaccus nach Hinde's Beschreibung und Abbildung durch

den Mangel an Nebenzügen zwischen den Hauptskeletzügen , durch die stärkere Entwicklung der Rhabde

in den Zügen und das Zurücktreten der Stauractine darin, durch die grossen rhombischen Maschen, sowie

durch die ganz wirre Anordnung der kleinern Spicule in der erwähnten Schwefelkieshaut.

Schopfnadeln sind in unmittelbarem Zusammenhange mit der Spongie nicht gefunden worden. Aber

' Bei der recenten Taegeria ptilchm F. E. S. werden solche pit-like hollowings on the inner surface indeed in many

cases, at a later period, artificially opened and converted into canals which pass completely trough the wall. F. E. Scsor.zE,

Hexactinellida, Chall.-Kep. Bd. 21. S. 94.

2 Euplectella hat Wandlücken, Holascus paragastrische Einstülpungen.
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in derselben Schieferschicht kommen mit iln- zusammen eigentliümlich verzierte Stäbchen vor, die vielleicht

ihre Aukernadeln sind. Dawson hat sie bereits als Hyalostelia metissica beschrieben und abgebildet (18S9,

Trausact. Roy. See. Canada, Bd. 7, Sect. 4, S. 49, Fig. 20). Die Oberfläche dieser Stäbchen zeigt feine Längs-

rippen, die in langer Spirale umlaufen. Die Stäbchen erscheinen hierdurch wie aus feinen Fäden zusammenge-

dreht. Nur an einem Ende laufen diese geradlinig. Jeder Faden trägt eine Längsreihe kleiner Knoten.

Die Knoten der benachbarten Fäden nehmen deutliche Quincunxstellung ein. Ob in diesen Stäben in der

That zusammengedrehte feine Ruthen, oder eigenthümlich ornamentirte stärkere Einzelnadeln vorliegen, Hess

sich noch nicht entscheiden.

Alter und Yorkonimen. Unter-Silur. Quebec Gruppe von Little Metis Bay am untern St. Law-

rence; wahrscheinlich an der Basis der Levis Schichten, Aequivalenten der englischen Arenig Stufe.

Gattung Acanthodictya Hinde.

Etym.: cixavSa Dorn, iSt'y.rvov Netz.

Einzige Art: 18. Acanthodictya hispida Hinde. — Taf. 3, Fig. 6—8.

1889. Transact. Roy. Soc. Canada. Bd. 7. Sect. 4, S. 47-49. Fig. 18, 19; Taf. 3, Fig. 8.

Fast cylindrische , dünnwandige Röhren von 30— 50 mm Länge und etwa 12 mm Weite. Mit

Wurzelschopf. Skelet, wahrscheinlich aus Stauractinen und Stabnadeln aufgebaut, zeigt wiederum verticale

und horizontale Nadelzüge. Diese umschliessen rechteckige Maschen von 1 mm Breite und 1—2 mm Höhe,

worin kleine Kreuze liegen. Die aufsteigenden Züge bestehen aus Bündeln ; die horizontalen Ringe sind

einzeilig". Auf den verticalen Hauptzügen kräftige pentactine Prostale, deren 3—5 mm lange, ziemlich dicht-

stehende Radialarme weit über die Oberfläche vorspringen (Fig. 6), während ihre vier kürzern Tangential-

arme subdermal liegen (Fig. 7, 8).

Von Cyatliophycns unterscheidet sich die Gattung durch ihr mehr lockeres Maschenwerk, durch die

Einzeiligkeit der horizontalen Ringe, sowie die weit überspringenden Prostale. Dagegen zeigt die ober-

silurische Plectoderma Hinde analoge Verhältnisse.

Alter und Verbreitung. Unter-Silur. Verkiest in dunkelm Schiefer der Quebec Gruppe von Little

Metis Bay am Nordufer des untern St. Lawrence ; wahrscheinlich Basis der Levis-Schichten, Aequivalenten

der englischen Arenig Stufe, angehörig.

Gattung Plectoderma Hinde.

Etym.: nl^xrog geflochten, ädofta Haut.

Einzige Art: 19. Plectoderma scitulum Hinde,

1883. Plectoderma scitulum Hinde. Catal. Foss. Spong. S. 132, Taf. 31, Fig. 1, la, Ib.

1888. _ _ _ Monogr. Brit. Foss. Spong. IL S. 124, Taf. 3, Fig. 1, la, Ib.

Allgemeine Form der Spongie unbekannt , wahrscheinlich napf- , oder vasen- , oder röhrenförmig

;

gross. Skeletwand dünu , im wesentlichen aus grossen Stauractinen gebildet , die wenigstens z. Th. Peu-

tactinen angehören, deren fünfter Arm abgebrochen oder in's Gestein gesenkt ist. Die verticalen Arme der

Stauractine sind zu ziemlich dicken aufsteigenden Bündelzügen zusammengelagert, während die langen Horizon-
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talarme, die bis zum nächsten Verticalzuge und darüber hinaus reichen, nicht zu Bündeln vereint sind,

sondern
,
einzeln , aber ziemlich dicht bei einander liegen, so dass das Gerüst breite, doch sehr niedrige

Maschenräume umschliesst. An der Zusammensetzung der Züge nehmen wahrscheinlich auch Stabnadeln

Theil. Kleinere Stauractine liegen unregelmässig zerstreut zwischen den grossen.

Der Bau des Stützskelets entspricht also demjenigen der untersilurischen Acanthodictya Hinde.

Alter und Torkommen. Ober-Silur. Obere Ludlow Schichten von Wetherlawlinn, Pentland-Hills

bei Edinburgh in Schottland.

Familie ?

Gattung Teganium Rff., n. g.

Etym. : rrjyavwv Tiegelchen.

Syn. : Cyathophycus z. Th. Walcott; Protospongia7 z. Th. bei Dawson.

20. Teganium subsphaericum (Walcott) Rpe. — Taf. 4, Fig. .3, 4.

1879. Ci/athophijcus subsphericus WAhcoTT. Transact. Albany Instit. Bd. 10, Sep.-Abz. S. 19; Taf. 2, Fig. 17.

1881. — — — Amer. Journ. of Science. 3 ser , Bd. 22, S. 395.

1889. [?] Froiosxiongia delicatida Dawson. Transact. Eoy. Soc. Canada. Bd. 7, Sect. 4, S. 43, Fig. 15. — [?]

1889. [?]
— — Hinde. ibid. S. 44. — [?]

Kuglig-eiförmig, oder von der Gestalt eines halbeiförmigen Tiegels; mit breiter, gerundeter Basis

und abgestuztem, etwas zusammengezogenem, abgerundetem Oberrande, der ein grosses Osculum umschliesst.

Dieses scheint bei den altern Individuen relativ weiter zu sein, als bei den jungen. Paragaster wahrschein-

lich sackförmig, von der Gestalt des äussern Umrisses. Wand demgemäss dünn
; jedoch , wie es scheint,

nicht so zart wie bei den weitmaschigen Protospongiden. Das kleinste von 8 plattgedrückten Exemplaren

ist 3^/2 mm hoch und 3 mm breit, das grösste etwa 60 mm hoch und breit. Das Osculum bei jenem 1 mm,

bei diesem 35—40 mm weit.

Skelet leider bei allen Exemplaren bis auf Spuren zerstört. Die Wände scheinen aus einem dichten,

äusserst feinmaschigen Gitterwerke bestanden zu haben. Sie sind nun zu einer papierdünnen Schicht zu-

sammengedrückt, die vollständig verkiest worden ist. Bei den grossen Exemplaren ist diese Schicht in einem

3—5 mm breiten Ringe um das Osculum herum etwas stärker verdickt (durch Efflorescenz von Eisensulfat

z. Th. aufgeblättert), während der übrige Theil des Körpers sich nur durch einen vielfach zerrissenen Eisen-

kiesanflug von dem darunter liegenden schwarzen Schiefer abhebt. Ob der Rand um das Osculum schon

ursprünglich verdickt war, ist nicht zu sagen; die kleinern Exemplare haben die Verdickung nicht. Bei

dem kleinsten ist unterhalb des Osculums eine Einschnürung vorhanden; sie scheint aber, da sie allen übrigen

fehlt, erst nachträglich durch Quetschung entstanden zu sein.

Nur undeutlich waren hier und da in der Eisenkieshaut sehr kleine Stauractine zu erkennen. Das

grösste davon (mit feinkörnigem Eisenkies überrindet) auf einem der verdickten Ränder hatte eine Arm-

länge von 0,5 mm. Die meisten waren viel kleiner, meist nicht halb so gross. Ihre Anordnung war nicht

bestimmbar; eine Gitterstructur, wie sie Protospongia charakterisirt , ist nicht angedeutet. Ankernadeln

waren nicht aufzufinden.
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Bemerkung. Zu dieser Art gehört möglicherweise Protosponcjia delicatitla Dawson. Sie wird beschrieben

als: „Globular or oblong in form, from 1 to 4 cm in greatest diaraeter. Body spicules cruciform, very numerous,

and extremely small. Sonic specimens show what seems to be a wide osculum above, and very numerous, slender

anchoring spicules below " Die Abbildung bei Dawson zeigt ein nestförmiges Exemplar, etwa

10 mm hoch, 14 mm breit mit 7 mm weitem Osculum und 4 mm langen Basalen. „ The denser wall of tbe

body, the multitude of minute spicules and tbe undeveloped condition of the spicular meshes of the skeleton , may
possibly indicate a generic dift'erence."

HnsTDE bemerkt dazu; „This sponge {Protospongia delicatula Dawson) has a subcircular outline; the central

area is vacant and there is offen a relatively wide rim of a blurred mass of iron pyrites with an outer margin of

fairly large cruciform spicules. The iron pyrites evidently represents a mass of spicules too small and too closely

associated together to be separately distinguished in their replaced condition. The sponge is clearly hexactinellid

and quite distinct from the others described above", d. h. von den andern von Dawson als Protospongia beschriebenen

Arten (Art 7— 11 in diesem Bande).

Alter und Yerbreituiig. Unter - Silur , ütica - Schiefer. Holland Patent, Oneida Connty,

New - York.

{Protospongia delicatula aus der Quebec Gruppe von Little Metis Bay am Nordufer des untern

St. Lawrence).

Familie Hyalonematidae Schulze (vgl. S. 190).

i

Gattung Pyritonema M'Cot. (1850, 144).

Etym.: nvnCrrig Feuerstein, Kiesel, yiiua Faden.

Syn. : Serpuia z. Th. Poktlock, M'Cot; Eophyton ? Hicks; Acestra F. PiOEMer, Nathoest;

Heliolites z. Tli. Lindsteöm; Hyalostelia Zittel z. Th. bei Hinde.

Den Wurzelschopf einer carbonischen Hexactinellide finden wir bereits bei Pohtlock abgebildet und mit der

GoLDFUss'schen Serpuia socialis identificirt (1843, 115, S. 362). M'Coy bestritt die Richtigkeit der Artbestimmung,

beliess das Gebilde aber bei den Anneliden und gab ihm den Namen Serpuia parallela (1844, 203 (1862)). Wenn
M'Cot die wahre systematische Stellung dieses carbonischen Fossils später nicht selbst erkannt hat, so ist das

vielleicht einem lapsus memoriae zuzuschreiben. Denn im Jahre 1850 hat er ganz ähnliche ,jFaden"-Bündel aus

dem Silur von Wales beschrieben und sie unter dem Namen Pyritonema sogleich zutreffend mit den langen Kiesel-

nadelsträngeu der recenten Eyalonema SiebolcU Geay verglichen (144).

Der Wurzelschopf dieser recenten Spongie galt wegen der ihn stets umrindenden Polypenkruste von Palythoa

fatna M. Schultzb als nahe verw'andt mit Gorgonia. Seine langen Kieselnadeln wurden von Gkay und Andern als Axe

einer Eindenkoralle gedeutet. So finden wir denn auch M'Goy's Pyritonema in die Familie der Gorgonidae einge-

reiht, dementsprechend auch in Moebis' Catalog unter den Zoophyten aufgeführt (1854, 165).

Indessen war bereits Valenciennes, wie uns Milne-Edwaeds & Haime mittheilen (149, S. LXXXI), zu der

Ansicht gelangt, dass jene Kieselfadenstränge von Eyalonema zu den daran haftenden Spongienkörpern gehören.

(Geay hatte diese Körper in der Meinung, dass der ,,(?o?-(7om"a-artige" Polypenstock in ihnen nur wurzele, immer nach

unten, den Schopf dagegen nach oben gestellt). Aber Max Schulze blieb es vorbehalten, die wahre Natur dieser

wunderbaren ^^glass-plants" und ihre Symbiose mit der genannten Actinie in seiner klassischen Arbeit über die Hyalo-

' lieber den Familiencharakter der Hyalonematiden vgl. noch F. E. Scholze, Revision des Systemes der Hyalone-

matiden. Sitzber. d. K. Preuss. Akad. d. Wissensch. 1893. Bd. 30, S. 1, (S. 541).

Palaeontographica. Ed. XL. oo
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nenien sicher zu erweisen i. Mit dieser Klarstellung ging auch Pyritonema zu den Spongien über, sofern M'Coy's

Vergleich nicht widerlegt wurde.

HiCKS hat Pyritonema fasciculus auf der Grenze zwischen Cambrium und Silur bei St. David gefunden,

das Fossil aber unter dem Namen Eophyton '? explanatum Toeell als eine Gefässkryptogame gedeutet (1869, 233).

Wenn derselbe Autor noch 1881 angab (394), dass Pyritonema nach M'Coy zu den Zoophyten gehöre, die Eichtig-

keit dieser Zutheilung jedoch sehr zweifelhaft wäre, so übersah der ausgezeichnete Erforscher der Cambrian Moun-

tains dabei, dass die Bestimmung M'Coys doch nur auf der Autorität Grats und der damals herrschenden Anschauung

über Hyalonema fusste. M'Coy verbleibt das Verdienst, zuerst und sogleich auf Hyalonema als die nächst verwandte

recente Form jenes uralten Fossils verwiesen zu haben; und man kann nur annehmen, dass für ihn mit Hyalonema

auch Pyritonema zu den Spongien übergegangen wär.^ M'Coy's erste Angabe zu berichtigen wäre eigentlich nun

HicKS zugefallen. Hicks hatte nämlich jetzt die Beziehungen von Eophyton ? explanatiim zu Pyritonema aufge-

funden (1881, 394), nachdem sich Cab.kxjthees ^ gegen die Pflanzennatur jenes Eophyton ausgesprochen hatte. Fast

gleichze.itig mit Hicxs hat diese Beziehungen auch Nathokst erkannt (1881, 395). Aber nur dieser wies auch von

neuem auf den eigenthümlichen Charakter des Fossils hin, indem er Eophyton explanatum mit Eoemee's Äcestra

vereinigte, die wir in der Lethaea palaeozoica (S. 317) als zweifelhafte Gattung unter den Spongien aufgeführt

finden. Vollkommen fixirt erschien also die Stellung von Pyritonema auch damit noch nicht, und so konnte Lind-

STEÖM noch der Ansclrauung Baum geben, dass M'Coy's Specimen nichts andres als ein verkieselter und demgemäss

etwas veränderter Helioütes wäre (1883, 438).

Auch F. EoEMEE selbst, der Äcestra zuerst als Pteropoden-Gattung errichtet hatte (1861, 201), stellte ihre

Zugehörigkeit zu den Spongien in der Lethaea erratica entschieden wieder in Abrede (1885, 475, S. 58).

HiNDE schuf durch neue Untersuchungen endlich Klarheit und bekräftigte die Eichtigkeit der M'CoY'schen

Parallele (1886, 487). Er zog die Gattung zu Zittel's Eyalostelia- In seinem Catalogue noch ohne Begründung

(1883, 433, S. 151). Diese wurde im Monograph gegeben (1880, 530, S. 110). Hinde meinte, es könnten Bedenken

darüber obwalten, ob der Name Pyritonema auch für die beiderlei Arten von Spiculen, wie sie namentlich im Carbon

vorkommen, gebraucht werden dürfe: nämlich einerseits für lange Basale in Bündeln, und andrerseits für damit ver-

gesellschaftete isolirte, parenchymale Hexactine , die zu jenen als zugehörig betrachtet würden. — Aber darüber

kann kein Zweifel bestehen. Hat man mit dem Namen Pyritonema anfänglich nur den V^urzelschopf einer Lyssakina

bezeichnet, so war diese Bezeichnung pars pro toto; es liegt kein Grund vor, die dazu gehörigen (isolirten)

Hexactine, die das Stützskelet des eigentlichen Schwammes gebildet haben, oder die Combination von Schopf und

Hexactinen anders zu benennen.

Nimmt man dann aber mit Hinde an, dass die ifyaZowcma-artigen Wurzelschöpfe, mit oder ohne Hexactine,

vom Unter-Silur bis zum Carbon, sämmtlich derselben Gattung angehören, so folgt, dass man sie nach den Gesetzen

der Priorität nur als Pyritonema zusammenfassen kann.

Jedoch ist es nicht wahrscheinlich, dass die zeitlich so weit getrennten Wurzelschöpfe in der That sämmt-

lich ein und dieselbe Gattung vertreten. Nachweisen lässt sich das zunächst nicht. Aber dieselben sich weniger aus

den verschiedenen Formen als aus dem ungeheuren Altersunterschied ergebenden Erwägungen, die mich bestimmen

und wohl auch Hinde bestimmt haben, jene carbonischen Wurzelschöpfe, die von Suess (1862, 209; 1866, 234)

und von Youkg & Toung (1877, 327) direct zu Hyalonema gezogen wurden, als Hyalostelia Zitt. von der recenten

Gattung abgetrennt zu halten, dürften vor der Hand auch für die Scheidung der in Eede stehenden untersilurischen

Formen von den carbonischen maassgebend sein. Wir kennen mit Sicherheit nur sehr wenige Hexactinelliden-

Gattungen, die mehreren Formationen gemeinsam sind, und nur eine einzige aus der Kreidezeit, die sich bis in

den recenten Ocean hinübergerettet hat {Cystispongia 0. Schm.). Ich halte deshalb Hyalostelia neben Pyritonema

aufrecht.

1 Die Hyalonemen. Ein Beitrag zur Naturgeschichte der Spongien. Bonn. 1860.

' Er hat schon 1850 die Ansicht von Valenciennes erwähnt.

2 Seemann's Journal of Botany. Bd. 8, S. 13.
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Man entgellt damit auch einer andern Schwierigkeit, die sich bei der Artenbestimmung ergeben würde,

wenn man nur eine Gattung annehmen wollte. Die Wurzelschöpfe sind sich nämlich z. Th. so ähnlich, dass man ge-

zwungen wäre, silurische und carbonische Formen derselben Art zu vereinigen; ein Verfahren, das jedenfalls noch

viel weniger berechtigt wäre, als die Identificirung der Gattungen.

Pyritonema und Hyalostelia gelten mir zunächst als Sammelnamen für verschiedene Gattungen, als conven-

tionelle Hülfsmittel zur vorläufigen Verständigung. Der erste Name mag die Wurzelschöpfe von altpaläozoischem, der

andre diejenigen von jüngerpaläozoischem Alter umfassen. Wo die Grenze zwischen beiden ist, darüber braucht man
wohl vorläufig nicht zu discutiren, weil zeitliche Zwischenformen noch nicht bekannt sind.

(Als Hyalostelia - Reste hat Hinde auch gewisse Hexactine aus der obern Kreide behandelt (1880,

379, S. 71)).

Charakter von Pyritonema. Bisher sind nur Wurzelschöpfe und isolirte Hexactine gefunden wor-

den, während der eigentliche Spongienkörper unbekannt ist. Die Wurzelschöpfe sind Bündel langer, strick-

nadelähnlicher Spicule, die sich im obern Theile des Schopfes gewöhnlich dicht aneinander drängen, im

untern pinselig leicht ausbi-eiten. Wahrscheinlich waren viele dieser Nadeln an ihrem distalen Ende mit

einem mehrzinkigen Anker versehen. Die Dimensionen der Schöpfe, wie der einzelnen Nadeln, der Nadeln

selbst innerhalb desselben Bündels, sind nach Länge und Dicke beträchtlichen Schwankungen unterworfen.

Die einzelnen Basale können glatt, quergeringelt oder mit kleinen Höckern und Dornen besetzt sein , die

zerstreut stehen, oder in Spiralen Linien geordnet sind.

Die isolirten Hexactine sind ohne besondre Merkmale ; theils sind alle sechs Arme ausgebildet,

theils nicht, so dass Pentactine und Tetractine entstehen.

Bemerkungen. Die angegebenen Unterschiede bezüglich der Länge, Dicke und Oberflächenverzierung derEhabde

finden wir auch innerhalb ein und desselben Wurzelschopfes bei der recenten Hyalonema, z. B. bei Hyalonema Sieholdi

Geay. Hier wurden von Max Schultze im Schöpfe 250—300 Kieselfäden gezählt, von denen die innersten 60—80 sehr

fein und nur etwa ^/j oder '/j so lang als die übrigen waren. Die dünnsten von ihnen maassen nur etwa '/lo ^'Oi"!

Durchmesser der mehr nach aussen gelegenen dicksten Basale. Die grösste Dicke aller dieser Nadeln liegt nicht am
obern Ende, sondern etwas oberhalb der Mitte. Nach beiden Enden nehmen sie ganz allmählich an Dicke ab. Ihr

oberes Ende läuft immer in eine feine Spitze aus, während da^ untere nur bei den kürzern Nadeln einfach spitz,

bei den längern dagegen mit einem (8-zinkigen) Anker abschliesst. Die Oberfläche dieser Basale variirt .eben-

falls. Neben vollkommen glatten kommen auch zahlreiche andre vor, die in ihrem untern Theile unvollständig

spiralig-ringförmige Hakenkränze tragen , deren feine Haken oder Dornen nach oben gerichtet sind. Diese haken-

tragenden Ruthen neben glatten sind aber weder für die Art specifisch, noch auf die Gattung beschränkt; sie kommen

ebenso bei Hyalonema Thomsoni Maesh., H. depressum F. E. S. etc., wie auch bei Euplectella , Holascus,

Pheronema und andern vor.

Alter: Unter- und Ober-Silur.

21. Pyritonema fasciculus M'Coy. — Taf. 4, Fig. 5—9.

1850. Pyritonema fasciculus M'CoY. Ann. & Mag. Nat. Hist. ser. 2, Bd. 6, S. 27.3.

1854. — — MoKEis. Cat. Brit. Foss. S. 63.

1855. — — M'CoY. Brit. Pal. Foss. S. 10, Taf. 1 B, Fig. 13.

1869. Eophyton ? exijlanatum Hicks. Geol. Mag. Bd. 6, S. 534, Taf. 20.

1873. Pyritonema fasciculus Salteb. Cat. Cambr. and Sil. Foss. Cambridge. S. 30.

1881. Eophyton ? explanatum Nathoest. Kongl. Svenska Vetenskaps-Akad. Handl. Bd. 18, Nr. 7, S. 45,

1881. — — HioKS. Quart. Journ. Geol. See. Bd. 37, S. 490.
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1883. lii/cdostelia fasciculus Hinde. Cat. Foss, Spong. S. 151.

1886. — — — Geol. Mag. Dec. 3, Bd. 3, S. 337, Fig. 1.

1S88. — — — ' Monogr. Brit. Foss. Spong. II. S. 110, Taf. 1, Fig. 3, 3a, 3 b.

Hinsichtlich der Artcharaktere' vergl. zunächst das letztcitirte Werk Hinde's.

Ich rechne hieher auch einige Basalschöpfe aus dem Unter-Silur Schwedens. Unsre Abbildung

Taf. 4, Fig. 5 zeigt auf der unregelmässigen Bruchfläche eines organogenen Kalksteinstückes zwei theil-

weise übereinanderliegende Wurzelschöpfe einer im übrigen unbekannten Lyssakine. Sie überragten jeden-

falls noch das Gesteinsstück, d. h. sie waren länger als 100 bis 130 mm. An der obern Bruchfläche, wo

ihre Nadeln dicht zusammengedrängt liegen, beträgt die Breite bei beiden etwa 15 mm. Ob sie ursprüng-

lich noch dicker waren lässt sich nicht sagen. Nach unten hin divergiren ihre parallelen Nadeln zu

sich leicht öffnenden Büscheln. Diese Büschel sind leider nicht in ihrem ganzen Umfange erhalten wor-

den. Einzelne Ruthen innerhalb eines Schopfes kreuzen sich unter sehr spitzen Winkeln ; es ist daher

möghch, dass die Nadeln schwach umeinander gedreht waren.

Die Nadeln sind schlank, nach unten allmählich zugespitzt ; ihre grösste Dicke beträgt 200—300 /*.

Dazwischen liegen dünnere; einige von nur 100— 150 n Durchmesser. Nach Hinde variirt die Nadeldicke

zwischen 150 und 700 yt. In der That habe ich bei einem sogleich zu erwähnenden zweiten Stücke auch

660 II Dicke als Maximum gefunden; aber nur bei einer einzigen Nadel unter einigen hundert andern.

Jedenfalls wäre es verfehlt, mit solchen Differenzen specifische Unterschiede begründen zu wollen. Das

sind keine ausreichenden Kriterien dafür. In kürzern Strecken sind die Nadeln von Taf. 4, Fig. 5 gleich-

massig cylindrisch. Ihre Oberfläche erscheint glatt ; aber vielleicht hat sie ihre ursprünglichen Verzierungen

verloren, da die Ruthen vollständig in Kalkspath umgewandelt worden und leicht angewittert sind. Bei

einem andern kleinen Bruchstücke, das ich außh hierher zähle (Taf. 4, Fig. 6), aus demselben Gesteine,

mit frischern, gleich starken, nur etwas weniger dicht stehenden Rhabden, lassen diese auf ihrer Oberfläche

schwache Anschwellungen und kaum hervortretende rundliche Höckerchen erkennen. Endlich habe ich in

Dünnschliffen des Gesteines Nadeln von etwa 100 ii und etwas mehr Dicke gefunden, die in grosser Schärfe

die zierlichen, gleichgerichteten Widerhaken zeigen (Taf. 4, Fig. 7) , wie wir sie bei den recenten Formen

kennen. Sie stehen alternirend auf den Seiten des Längsschnittes, was andeutet, dass sie in Spiralen

Linien oder in schräg liegenden Ringen geordnet sind.

Der stark organogene Kalkstein ist auch sonst von gleichartigen zerstreuten Basalen durchsetzt;

einige davon zeigen Andeutungen von Ankerhaken.

Hexactine konnten selbst in einer grössern Zahl von Dünnschliffen nur vereinzelt gefunden werden.

Sie hatten sehr wechselnde Dimensionen, Taf. 4, Fig. 8, 9.

Alter und Yerbreitung. Grossbritannien. Unterstes Silur: Tremadoc Schichten auf der Grenze

gegen die untere Arenig Stufe bei St. Davids. — Unter-Silur: Llandeilo Gruppe in Wales und Shropshire

in England ; sowie im Kirchspiel Moffat, Grafsch. Dumfries im südl. Schottland. Die genauem Fundpunkte

siehe in Hinde's Monograph.

1 Von einer bestimmt umgrenzten Art im Zoologischen Sinne kann bei der Unvollständigkeit der Reste hier nicht

die Rede sein. Es ist recht wahrscheinlich, dass Pi/ritonema fasciculus die sehr ähnlichenWurzelschöpfe verschiedener Arten

umfasst. Vergl. die Schöpfe der recenten Hyalonema.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Pyritonema metissicum und subulare. 261

Schweden. Im obersten Unter-Silur, Leptaenakalk von Ormundsberg und Kulsberg, Dalarne (leg.

Dambs 1890). Die betreffenden Stücke von Leptaenakalk, die in meinen Händen waren, sind ganz durcli-

spickt mit Schopfnadelfragmenten, die gradezu einen intregirenden Bestandtheil des Gesteines zu bilden

scheinen. (Originale im Berliner Museum).

22. [?] Pyritonema metissicum Dawson sp. [?]

1889. Hyalostelia mettisica Dawsoü. Traasact. Roy. Soc. Canada. Bd. 7, Sect 4, S. 49, Fig. 20.

1893. [?] Palaeosaccus Daicsoni Hinde. Geolog. Magaz. Dec. 3, Bd. 10, S. 58 — [?].

Die von Dawson als Hyalostelia metissica beschriebenen Rhabde sind schon S. 255 besprochen

worden, da Hinde geneigt ist, sie für Schopfnadeln seines Palaeosaccus zu halten. Vergesellschaftet damit

finden sich Anhäufungen von wirr durcheinanderliegenden grössern und kleinern Stauractinen , bei denen

öfter ein Arm gebogen ist, von dreistrahligen Spiculen, zarten Ehabden und kleinen stellaren Gebilden

[Hexastern?].

Alter und Vorkommen. Unter-Silur. Canada. Verkiest in schwarzen Schiefern der Quebec

Gruppe von Little Metis Bay am Nordufer des untern St. Lawrence. Wahrscheinlich den untern Levis

Schichten, Aequivalenten des englischen Arenig, angehörend.

23. Pyritonema sp. [?]

Nadeln von „Hyalostelia oder ähnlichen Spongien" werden (nur mit Namen) von Ems aus Utica

Schichten von .den Montmorency Fällen unterhalb Quebec aufgeführt. — See. Eep. on the Geology of a

portion. of the Province of Quebec. Geol. & Nat. Hist. Surv. of Canada. Ann. Eep. n, ser. Bd. 3, Theil 2,

Report K. S. 23. Montreal 1888.

24. Pyritonema subulare (F. Eoemer) Eff. — Tai. 5, Fig. 1, 6—20; Taf. 6, Fig. 1-6.

1861. Acestra siihiilaris F. Eoemer. Fossile Fauna Sil.-Diluv. Geschiebe Sadewitz. S. 55, Taf. 7, Fig. 7a, 7b.

1862. — — — Zeitschr. Deut. Geol. Ges. Bd. 14, S. 592.

1877. ? Acestra — Zittel. Abh. K. Bayer. Akad. Wiss. Bd. 13, Abth. 1, S. 60. — N. Jbrb. Min. S. 372. — Handb.

Paläont. Bd. 1, S. 185.

1880. Acestra — F. Robmer. Lethaea palaeozoica. S. 318.

1880. Eyalonema. ? airvanense NiCH. & Eth. jun. Monogr. Silur. Girvan Distr. Ayrshire. Bd. 1, S. 239, Taf. 19, Fig. 1, Ib.

1883. Spongia sp. (?) F. Noetling. Jhrb. Kön. Preuss. Geol. Land.-Anst. u. Berg-Akad. für 1882. S. 281, 282.

,1884. Acestra suhularis Kiesow. Schrift, d. naturforsch. Ges. zu Danzig. N. Folge, Bd. 6, Hft. 1, S. 218.

1885. — — F. Eoemer. Lethaea erratica S. 58 (305), Taf. 3 [26], Fig. 15; S. 63 (310).

1888. Hyalostelia Smithii Hikbe (nicht Yodng & Yoting). Monogr. Brit. Foss. Spong. Theil IL S. 118, Taf. 1, Fig. 4, 4 a.

In den Geschieben der norddeutschen Ebene kommen nicht selten isolirte Schopfnadeln in

kieseliger Erhaltung oder in verkalktem Zustande vor, die sich durch eine beträchtliche Dicke von rund

1 mm auszeichnen. Daneben finden sich Nadelstücke von geringerm Durchmesser, wie das einerseits der

natürlichen Verjüngung der Nadeln, andrerseits dem Charakter der meisten Wurzelschöpfe und ihrer Zu-

sammensetzung aus stärkern und schwächern Euthen entspricht. Die dicksten Nadeln wurden zu 1100 ;u,

die schwä'chsten zu 250 ß gemessen. Vollständige Wurzelschöpfe sind noch nicht beobachtet worden, doch

scheint mir das EoEMEE'sche Originalspecimen {a. a. 0. Taf. 7, Fig. 7 a), bei dem die erhaltenen Nadeln
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auf mehr denn 40 mm Breite sich in paralleler und subparalleler Lage befinden, dafür zu sprechen, dass

die Schöpfe sehr dick und mächtig waren, ähnlich wie bei der carbonischen Eyalostelia Smithü Young &

YOUNG sp.

Die Oberfläche der Rutheu ist fast ausnahmslos glatt; jedoch hat Eoemee an einem Fragmente auch

eine fein geringelte Oberfläche beobachtet. Seitliche Dornen habe ich nicht gefunden; auch nicht an Nadeln

aus dem Innern des Gesteines, die also durch Verwitterung nicht verändert sein konnten.

Mit diesen Schopfnadeln vergesellschaftet kommen in Cydocrinus- iuhrendm Kalkgeschieben von'

Masuren (wahrscheinlich Backsteinkalk) verstreute Hexactine und Pentactine vor, die sich durch Auf-

lösung des Gesteines .in Säure in beträchtlicher Zahl isoliren lassen (Taf. 6, Fig. 1—6). Ihre Arme sind

theils einfach konisch, theils spindelförmig durch eine leichte Abschnürung dicht hinter dem Kreuzungs-

knoten.. Beiderlei Formen kommen an ein und demselben Spicul vor. Diese Ausbildungsweise der Arme

finden wir gleichfalls bei Eyalostelia Smithii aus dem Kohlenkalke (Hinde, Monogr. Taf. 6, Fig. Ib, Ic, etc.)

bei manchen Hexactinen aus dem schwedischen Leptaenakalke , ebenso aber auch bei receuten Formen,^

woraus erhellt, dass _ diese Nadeln bestimmte Gattungen oder Arten nicht charakterisiren.

Die Grösse der Hexactine schwankt. Die Armlänge beträgt bei den kleinern etwa 700 ;u, bei den

grössern bis 1350 ^; ihre Dicke vor dem Kreuzungsknoten oder im Spindelbauch bei den kleinern etwa

100 ß, bei den grössern etwa 200 .u. Die Armlängen variiren auch bei ein und demselben Spicul.

F. Eoemee beschrieb Acestra suhularis zuerst als Steinkerne von Pteropodenschalen aus der Verwandtschaft

der Tentaculiten. Zittel sprach die Verrauthuug aus, dass die Stäbehen dem Wurzelschopfe einer Hexactinellide

entstammen. Danach finden wir Acestra in der Lethaea palaeozoica als zweifelhafte Gattung zu den Spongien ge-

stellt. Aber in der Lethaea erratica erklärte sich Eoemee wieder entschieden gegen ihre Zugehörigkeit zu den

Kieselspongien, weil die Stäbchen in den Kalkgeschieben von Sadewitz aus Kalkspath beständen , der offenbar noch

ihre ursprüngliche Substanz wäre.

Die Umwandlung von Kiesel in Kalk, ferner die jetzige, innere Structur der kieseligen Nadeln,

die Bedeutung und secundäre Entstehung ihrer concentrischen Schichtung und vieler Axenkanäle in ihnen

ist bereits S. 210—212 etc. ausführlich behandelt worden.

NoETLiNG beschrieb a. a. 0. sehr lange, dünne, au einem Ende zugespitzte, am andern mit einem

o-erundeten Knöpfchen versehene Kieselnadeln aus Geschieben, die muthmaasslich dem estländischen Silur-

gebiet angehören (vielleicht aber aus Gegenden herstammen, die jetzt von der See bedeckt werden). Ich

habe derartige Schopfnadeln nie gesehen. Sollten die „Knöpfchen" vielleicht die Ankerenden einiger Nadeln

mit abgebrochenen Zinken gewesen sein?^

Ich stelle hierher auch Hyalonema (?) Girvanense, dessen Ruthen nach Hinde 150 bis 1400 fi

dick sind.

Alter und Yerbreitang. Nicht selten in untersilurischen Geschieben der norddeutschen Tiefebene,

1 Vgl. F. E. Schulze, HexactinelUda , Chall.-Rep. Bd. 21, Taf. 3, Fig. 14, 28 Euplectella — Taf. 48, Fig. 11

PoUopogon — Taf. 70, Fig. 4, 10 Eyalostijlus, etc.

'> Schwach geknöpfte Nadeln kommen bei recenten Lyssakinen vor, aber nicht als lanke Ankerrhabde. Echte

Clavule sind nur sehr klein. Sie bezeichnen eine dictyonine Familie (vgl. S. 193 Anm.). Dictyoninen sind aber aus dem ganzen

Paläozoicum noch nicht bekannt geworden.
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besonders im Backsteiukalke*: Masuren und Lyck in Ost-Preussen ; West-Preussen; Meseritz in der Provinz

Posen; "Weiss Leijje bei Jauer in Sclilesien; Eilerbeck bei Kiel. — Ferner in den etwas Jüngern Kalk-

geschieben von Sadewitz bei Oels in Niederschlesien vom Alter der Lyckholmschen Schicht in Estland

(Fl F. Schmidt) nahe am Ober-Silur.

25. Pyritonema crassicauda Rff., n. sp. — Taf. 5, Fig. 2.

[?] 1859. ScohcoUthus chorch/ria Eiohwald. Lethaea rossica. Bd. 1, S. 52; Taf. 1, Fig. 3. — [?]

Die Art ist auf ein ganz unregehnässiges Kalksteinbruchstück von 75 mm Breite und 65 mm Dicke

begründet (Taf. 5, Fig. 2), das von feinen, geraden, parallelen Stabnadeln ganz erfüllt wird. Im wesent-

lichen sind alle Nadeln gleich gerichtet; nur im obern Vordertheile des Stückes bemerkt man, ebenso wie

an der linken Ecke der Abbildung, die stumpfwinklige Umknickung eines breiten Bündels. Diese ist viel-

leicht durch Bruch bewirkt worden, vielleicht zeigt sie einen zweiten, hier schräg überlagernden Schopf

an, vielleicht bezeichnet sie auch noch die ursprüngliche Stellung der Nadeln ein und derselben Schwamm-

wurzel. Ein vortreffliches Analogon für eine solche Kreuzung von zwei breiten Bändern oder Bündeln je

parallele!' Nadeln hätten wir z. B. bei dem recenten Poliopogon amadouVfry. ThobisI Wie dem auch sei,

das Stück weist auf einen sehr dicken Wurzelschopf hin, dessen Durchmesser durch die Breite des Stückes

noch nicht erreicTit wird. Ob damit eine den relativ schlanken Hyalonema-5chö])ien entsprechende, also

recht grosse Länge verbunden war, darüber kann man kaum eine Vermuthung äussern. Vielleicht war es

auch ein mehr kurzer, dickbuschiger Schopf, wie wir ihn bei Pheronema Carpenteri Wyv. Thoms.^, Phero-

nema giganteum F. E. S.^ finden, oder ein solcher, wie er den erwähnten Poliopogon kennzeichnet, dessen

straif-gerade Nadeln denen unsres Stückes gut entsprechen würden.

Die Rhabde erreichen im allgemeinen 300—330 n Durchmesser; wenige bis 400 .a; viele dünnere

sind jedenfalls nur die Endstrecken der ersten.

Zwischen den Basalen wurden einzelne Stauractine gefunden, die sich von den unter Pyritonema

siibulare beschriebenen nicht unterscheiden lassen.

Eichwald bildet a. a. 0. unter dem Namen Scolecolitlius chordaria ein Fossil als Alge ab, das nach

Abbildung und Beschreibung nichts andres als ein lyssakiner Wurzelschopf ist, dessen Nadeln in Kalkspath

umgewandelt worden sind. Ich glaube dies Fossil zu Pyritonema crassicauda stellen zu dürfen.

Alter und Yorkonniien. Das Gestein ist ein dichter, kieseliger Kalk (noch ziemlich frischer Back-

steinkalk?) mit kleinen unbestimmbaren Trümmerstückchen von Bryozoen, Brachiopodenschalen, Trilobiten-

ringen etc. Wahrscheinlich unter-silurisch. Diluvialgeschiebe aus Littauen, ohne nähere Fundortsangabe.

Eichwadd's Scolecolitlius chordaria entstammt dem Unter-Silur von Haljal bei Wesenberg, Estland.

' Ueber das Alter des Backsteinkalkes vergl. Nobtling a. a. 0. S. 283—284; Kiesow, Ueber siluriscbe und devonische

Geschiebe Westpreussens. 1884, a. a. 0. S. 215—218; — F. Eoemer, Lethaea erratica S. 59—60.

' F. E. Schulze. Hexactinellida. Chall.-Eep. Bd. 21, Taf. 49.

tj n n n » » » "^^j -*^ ^S- ^

* 45 1
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26. Pritonema gracile (Hejde) Eff. — Taf. 6, Fig. 7—15; (16?).

1888. Hyalostelia gracilis Hinde. Monogr. Brit. Foss. Spong. IL S. 129, Taf. 1, Fig. 5, 5a—5e.

1890. Hijalostelia soUvaga Ulrich. Geol. Survey of Illinois. Bd. 8, S. 232, 238, Taf. 2, Fig. 4o.

Mit diesem Namen will ich vorläufig die Schopfnadeln und Hexactine bezeichnen, die bisher, jedoch

niemals im Verbände, sondern immer nur als isolirte Spicule, aus dem Ober-Silur bekannt geworden sind.

Hinde hat Schopfnadeln von etwa 120 ß Dicke, mit theils glatter, theils gedornter Oberfläche, so-

wie damit zusammen vorkommende Hexactine, auch ein Hexaster, aus dem Wenlock-Kalke von Craven Arms,

Shropshire , beschrieben. Ich habe glatte, gleich starke, daneben aber auch sehr viel dünnere Rhabde, so-

wie grössere und kleinere Hexactine von wechselnder Armdicke und Armlänge auf Gotländer Hindien auf-

geklebt, oder in dem ihnen anhaftenden Gesteine gefunden. Die stärkern Rhabde dürften von Hexacti-

nelliden herrühren. Ueber die Zugehörigkeit der dünnen Stabnadeln Taf. 6 , Fig. 16 lässt sich gar

nichts sicheres aussagen. Vielleicht sind sie Skelettheile der Eindia selbst, da sie auch im Innern der

Hindia-Körper, allerdings ohne bestimmte Ordnung, vorhanden sind. Auch Ulrich fand auf amerikanischen

Exemplaren von Ilindia sphaero'idalis Dung, grosse Hexactine (kleinere auf der Oberfläche der untersilurischeh

var. parva aus dem Trentonkalke).

Noch weniger als P. fascicidus ist Pyritonema gracile eine Art im zologischen Sinne, da nur zer-

streute Spicule darunter zusammengefasst worden sind. Es ist ein Sammelname, der sich gewiss auf ver-

schiedene Arten bezieht.

Verfehlt wäre es, aus den Formdifferenzen der aufgeführten Spicule Artunterschiede ableiten zu

wollen. Davon kann man sich schnell überzeugen, wenn man die Nadelgebilde nur einer einzigen recenten

Lyssakinen-Species mit reicher ausgestattetem Skelete nach ihren Formen, Dimensionen und Verzierungen

zusammenstellt.

Familie? [Hyalonematidae?]

Gattung Oncosella Rff., n. g.

Etym.: oyy.og Haken.

Einzige Art: 27. Oncosella catinum Rff., n. sp. — Taf. 8, Fig. 5—10.

Fast cylindrisch, aber am Oscularrande massig zusammengezogen und abgerundet. Etwas breiter

(55X50 mm) als hoch (40 mm). Die grosse Basalfläche ganz leicht eingestülpt (Fig. 7, 8), gegen die Seiten-

flächen scharf umgeknickt (Fig. 5, 7, 8). Auf den Seiten senkrechte, oder doch nur schwach geneigte und

seitlich leicht ausbiegende, kräftige Rippen von dreieckigem Querschnitt, die, nach unten allmählich ansteigend,

theils an, theils etwas unter dem Oscularrande entspringen (Fig. 5, 6). Am Unterrande sind sie 3 bis 5 mm hoch.

Ueber diesen greifen sie ein wenig auf die basale Fläche über (Fig. 7), sind hier aber niedriger und weniger

scharf als auf den Seiten. Der innere Theil der Unterseite bleibt glatt. Bei dem einzigen, vorhandenen Spe-

cimen, das bis auf Spuren von Kiesel leider gänzlich verkalkt worden ist, sind 15 laterale Rippen vorhanden.

Auf der Basalfläche kommen dazu noch 2 randständige Buckel, denen keine Rippen auf den Seiten ent-

sprechen. Von jenen 15 Rippen entstehen 2 durch Theilung (Fig. 6, rechts oben). Ansätze zu einfacher

Gabelung sind noch bei zwei andern Rippen vorhanden (Fig. 6, links) ; aber der zweite Ast kommt in bei-

den Fällen nicht zur Ausbildung, sondern verschwindet unterhalb des Oscularrandes schnell und vollständig

wieder. Ich würde das nicht anführen, wenn nicht diesen Rippen-Rudimenten die beide erwähnten über-
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zähligen Buckel auf dem Rande der Basalfläclie in ihrer Stellung entsprächen. Die Felder zwischen den

Rippen sind Hohlkehlen von verschiedener Breite (7— 20 mm zwischen den Rippenmitten); in einigen (5 neben-

einanderliegenden) Feldern werden die benachbarten Rücken durch 1 oder 2 horizontale Querriegel in ver-

schiedener Höhenlage verbunden. (Taf. 7, Fig. 5 ; nicht Taf. 8, wie irrthümlich auf der vorigen Seite steht.)

Die Wand ist in der Mitte des flachen Bodens am schwächsten (3 mm dick); nach aussen hin ver-

stärkt sie sich allmählich. Die Seitenwände sind unten relativ dick (10 mm in den Hohlkehlen), gegen den

Ocularrand zugeschärft (Fig. 8^). Das Paragaster ist weit, tief, der Paragasterboden flach, das Osculum

kaum verengt.

Das Kanalsystem ist im wesentlichen nach Modification 4) angelegt (vgl. S. 129); jedoch sind die

Kanäle nicht immer straff gerade. Auch sind Anzeichen vorhanden, dass die Aporrhysen, wenigstens z. Th.,

an ihrem blinden Ende in kurze Divertikel gespalten waren. Ostia und Postica sind zahlreich, ohne Ord-

nung vertheilt. Postica auf der Paragasterfläche gross, annähernd von einerlei Weite. Die meisten Ostien

ebenso weit, jedoch zwischen den grossen auch kleinere; die Seitenflächen ganz davon bedeckt, auch auf

den Kämmen der Rippen fehlen sie nicht. Der Boden wird von feinern Kanälen durchzogen, daher sind

die Ostien auf der Basalfläche kleiner (Taf. 7, Fig. 7).

•Das parencliymale Skelet besteht aus Echinhexactinen von etwa 500 bis 1500 f* Axenlängen (Fig. 9).

Vielleicht zugleich auch aus Pentactinen und Tetractinen, was sich nicht sicher feststellen lässt. Die Arme

der Hexactine sind ganz allmählich zugespitzt, am Kreuzungsknoten 30—90
ij.

dick. Die Dornen, womit

sie ringsum bewehrt sind, kräftig und z. Th. sehr lang (bis 280 ;« lang und 65 ß dick, Fig. 9); im allge-

meinen senkrecht abstehend und gerade, seltener gebogen und den Armen schief aufgesetzt.

Eine durchgreifende Ordnung der Hexactine ist nicht erkennbar. In ganz kleinen Bezirken zeigen

wohl manche benachbarte Spicule parallele oder subparallele Axen, im ganzen aber wechselt deren Richtung

beständig, und die Lagerung ist sowohl an der Oberfläche, wie im Innern wirr. Nur insofern lässt sich

von einer Regel sprechen, als von denjenigen Spiculen, die auf der Innen- und Aussenfläche sowie an den

Kanalwänden sitzen, vier Arme tangential in den Grenzflächen liegen.

Die noch vorhandenen canalaren und paragastralen Spicule sind vielleicht sämmtlich Tetractine ge-

wesen, da sie in Dünnschliffen vielfach nur als gerade Diactine mit markirtem Centrum, das die zweite

Axe bezeichnet, hervortreten (Taf. 7, Fig. 10). Ob indessen die (dunkel conturirten) Vierstrahler, die in

dieser Figur neben Zweistrahlern die Kanäle umrahmen und z. Th. einen verkürzten Arm, z. Th. auch zwei

solcher Arme zeigen, in der That ebenfalls Tetractine sind, die, umgekippt und verschoben, mehr oder

weniger ihre Breitseite darbieten, oder ob sie Pentactinen und Hexactiuen angehören, lässt sich nicht mit

Sicherheit sagen, weil sie sich bei dem völlig verkalkten Zustande der Spongie nicht isolireu lassend Eben-

^ Der Schnitt, den Taf. 7, Fig. 8 -wiedergiebt, geht durch zwei Rippen, daher erscheinen die Wandseiten unten dicker,

als 10 mm.
' Die Lagerung der Grenz-Diactine und Tetractine ist in Taf. 7, Fig. 10 nach verschiedenen Stellen der DünnschliiFe

combinirt worden; einige Kanäle zeigten an ihren Grenzlinien nur Diactine.

Wenn in Fig. 10 stets solche Arme von Tetractinen, die in das Kauallumen hineinragen, verkürzt erscheinen, so

kann man daraus nicht schliessen, dass diese Arm auch wirklich verkürzt vorhanden sind. Denn wenn sie den Schliff schräg

durchsetzen,, so bleiben ihre Endtheile durch die dunkle Kanalerfüllung, die sie bedeckt, unsichtbar, während die auf der-

selben Axe liegenden Gegenarme in dem aufgehellten (vgl. S. 218 ff.) und durchsichtigen Kalke der skelethaltigen Partie ihre

ganze Länge zeigen können.

Palaeontogr.'iphica. Ed. XL. <^4
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sowenig lässt sich der wahre Charakter der an der Aussenfläche liegenden Kreuze sicher bestimmen. Distale

Radialstrahlen sind abgebrochen, wenn sie vorhanden waren; proximale Radialstrahlen konnte ich nur in

wenigen Andeutungen finden. Wahrscheinlich ist aber nur der Erhaltungszustand daran Schuld, dass wir

diese Glieder vermissen. Die Kreuze an der Aussenfläche ragen oft in die Ostien hinein oder liegen ganz

darin: die Ostien scheinen locker übersponnen gewesen zu sein.

Neben den Ki-cuzen finden sich in der Aussenfläche einschliesslich der Basis schlanke, gerade und

leicht geschwungene Rhabde (Taf. 7, Fig. 5—7), von denen einige bis 15 mm Länge erreichen; doch sind

die meisten nicht länger als 7 mm, oder kürzer. Sie sind nicht dicker als die Arme der Hexactine. Auch

diese Rhabde laufen kreuz und quer durcheinander. Nur auf den Rippenkämmen nehmen manche von ihnen

Längsrichtung an und drängen sich, subparallel, etwas mehr aneinander (Fig. 5). Im Innern sind nur noch

wenige "Rhabde sicher zu verfolgen. Einige davon dringen vom Unterrande aus nach oben (Fig. 8, 11,

50 fi dick); einige andre laufen zwischen den untern Kanälen diesen parallel (Fig. S links unten). Wenigstens

ein Theil der Rhabde ist ebenfalls mit Stacheln oder Widerhaken besetzt, die aber kleiner und undeutlicher

als diejenigen der Hexactine sind, so dass ich keine Sicherheit darüber gewinnen konnte, ob die Spitzen

schräg, wie es mir manchmal erschien, oder senkrecht abstehen. Bei einem andern und grössern Theile der

Rhabde konnte ich keine Haken wahrnehmen. Besonders scheinen auch die noch im Innern erhaltnen

Rhabde glatt zu sein; da sie aber mit dem umhüllenden Kalke theils zu verschmelzen beginnen, theils schon

verschmolzen sind, so erlauben sie keine sichere Beobachtung (Fig. 11).

Bemerkungen. Das beschriebene Speciinen 4st in mehrfacher Hinsicht ein sehr beachtenswerthes Unicum.

Einerseits stellt es einen der seltnen Fälle dar, wo eine Lyssakine — -und zweifellos eine solche mit ganz unver-

bundenen Skelettgliedern — nicht nur nicht zerfallen ist, sondern sich auch völlig unverdrückt in ihren ursprüng-

lichen Formen erhalten hat. Andrerseits lassen die seltsamen Eigenschaften der Spongie interessante Beziehungen

zu recenten Formen vermuthen, wenn wir unsre Vermuthungen auch nicht über eine Reihe von Zweifeln erheben können.

Wenn wir die recenten Familien durchmustern , so scheinen uns nur die Hyalonematiden brauchbare und

genügende Anknüpfungspunkte für den Versuch darzubieten, die systematische Stellung von Oncosella zu beleuchten.

Ein wichtiges Merkmal, das keiner Hyalonematide fehlt , vermissen wir allerdings bei Oncosella , nämlich

den lophophyten Basalschopf. Aber es ist nicht wahrscheinlich , dass sie ihn entbehrte. Denn einmal hat ihre

ebenmässig gebildete und mit besondern, langen Oberflächenrhabden ausgestattete , flache Unterseile nicht die sonst

bekannte Beschaffenheit einer Anheftungsfläcbe, sodann sind die deutlichen, zahlreichen Ostien auf der Basis und die

Kanäle, die den Boden von unten nach oben durchsetzen, nur unter der Annahme zu verstehen,' dass die Basalfläche

frei lag und vom Wasser bespült wurde.

Auch die niedrigen, randständigen Rippen und Buckel auf der Unterfläche können nicht, wohl die Anhef-

tungspunkte gewesen sein. Zwar scheinen manche von ihnen dafür zu sprechen, weil sie unregelmässig ausgehöhlt

sind. Aber grade in diesen vorstehenden Buckeln wird der Kalk stark von Eisenoxj-d durchsetzt, und dieses mul-

mige Gemenge ist leichter zerstörbar als der reine Kalk_ Ich nehme deshalb an, dass die Gruben in den Buckeln

nachträglich entstanden sind; und das umsomehr, als diejenigen randständigen Buckel, die nicht ausgehöhlt sind, bis

auf ihre Kammfläche Ostien tragen. Hätten die Buckel die Füsschen der Spongie gebildet, so wäre der Zwischen-

raum zwischen Basalfläche und Boden immer noch so minimal gewesen, dass er wohl stets mit Schlick verstopft ge-

wesen wäre, so dass die untern Ostien wiederum überflüssig erscheinen würden.

Ich möchte deshalb glauben, dass Oncosella einen Wurzelschopf hatte. Die erwähnten, im Innei'n noch er-

haltnen Rhabde sind vielleicht proximale Enden von Schopfnadeln. Da solche Rhabde in dem dünnen Bodentheile
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(Fig. 8) nicht gefunden wurden, so war der Schopf vielleicht periloph; vielleicht entsprang er mit getrennten Büscheln

aus den Rippen und Buckeln (peripolyloph, vgl. S. 120, 2'"^° Absatz).

Alle Hyalonematiden sind dickwandig. Die Pheronema-Arten zeigen tiefe , cylindrisch-röhrige oder sack-

artige Paragaster. Ihre weiten , lacunenartigen Kanäle entsprechen in ihrem Verlaufe wohl denen von Oncosella

(vgl. Nr. 519, Taf. 42, Fig. 1; Taf. 46, Fig. 1). Andre dickwandige Lyssakinen, me Bossella, Äcanthnscns eic. aus

der Familie der ßosselliden besitzen Eigenschaften, die der Oncosella fehlen.

Pheronema Annae Leidy hat eine breite flache Basis wie Oncosella. Die merkwürdigen Rippen von On-

cosella erinnern an diejenigen der hyalonematiden Semperella ScJtultgei Senip. (519, Taf. 51, Fig. 1), die ebenfalls

flache Basis über ihrem Wurzelschopfe zeigt.

Parenchymale gedornte Spicule sind zwar nicht auf die Hyalonematiden beschränkt, aber doch bei diesen

ganz besonders ausgebildet. Wiederum sind es einige Pheronema-Arten , sowie Semperella Scliultzei . deren Echin-

hexactine durch ihre derben, rechtwinklig abstehenden Stacheln denen von Oncosella am meisten gleichen. Freilich

sind jene Spicule der recenten Hyalonematiden oft nur klein (60 bis 150 bis 250 ,u Axenlängen) , so dass sie als

parenchymale Microhexactine bezeichnet werden. Doch entwickein sie sich zuweilen auch kräftig; so bei Phe-

ronema giganteitm F. E. S. (750 /-i Axenlänge') und bei Semperella Schitltzei (519, Taf. 52, Fig. 5). Auch sind

sie bei diesen Arten in Fülle vorhanden, während sie manchmal (z. B. bei Pheronema Annae) nur sparsam im Pa-

renchym liegen.

Uncine giebt es in der Abtheilung der Lyssakinen nur bei den Hyalonematiden 2. Sicherheit über die ge-

nauen, formalen Verhältnisse der mehr oder minder langen Rhabde von Oncosella, über einsinnige oder mehrsinnige

Richtung ihrer Stacheln, über ihre zweifellose Einaxigkeit, also über den Mangel von einer oder zwei andern rudi-

mentären Axen war zwar nicht zu gewinnen, und so wage ich nicht zu behaupten, dass die gedornten Rhabde un-

cine sind. Aber das zu vermuthen, erscheint mir nicht unberechtigt. Solche Uncine können tangential und radial

gelagert sein. Neben ihnen kommen bei recenten Arten glatte Rhabde vor. Sind die gedornten Rhabde von Oncosella

keine Uncine, so sind es vielleicht Echinhexactine mit einer sehr langen und zwei ganz rudimentären Axen (vgl.

519, Taf. 52, Fig. 4; Taf. 51, Fig. 15).

Eigentliche Mikrosklere waren auch im Innern von Oncosella nicht aufzufinden. Sie sind zweifellos zer-

stört worden. Feinere Dermalnadeln oder Theile davon, etwa Radialglieder von Pinulen kann man erst recht nicht

anzutreffen erwarten. Deshalb kann das gänzliche Fehlen von Hexastern allerdings ebenso wenig für, wie das von

Amphidisken gegen die Zugehörigkeit zu den Hyalonematiden sprechen.

Alter und Torkommen. Ober-Silur. Wenlock-Kalk von DiicUey.

Familie Pattersonidae Rff.

Gattung Pattersonia S. A. Miller (1882, 413, S. 43).

Zu Ehren Wm. J. Pajteesok's, der P. difficiUs zuerst gefunden hat.

Syn.: Strobilospotigia Bebchek (1889, 542, S. 14).

Miller beschrieb Pattersonia difficilis als eine unregelmässig und wechselnd gestaltete, oft traubenförmige

Kalkspongie, die nur eine gleichförmig blasige Structur, aber keine Spicule erkennen Hesse und grössere Kanäle und

' F. E. Schulze. Revision des Systeraes der Hyalonematiden. Sitzber. d. Kön. Preuss. Akad. d. Wisseusch. Berlin.

1893. Bd. 30, S. 11 (551).

2' Die in der Anmerkung auf S. 193 angegebene systematische Uebersicht birgt insofern einen Fehler, als die

Klammer hinter „Ohne Uncine" zu weit nach oben reicht und hierdurch die Hyalonematiden mit umfasst. Diese Klammer

darf durch die punktirte Linie nicht hindurchgehen.
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Oeffnungeu nicht besitze. So inhaltlos diese Beschreibung ist, so lässt doch Miller's Abbildung, obwohl sie nur ein

Fragment wiedergiebt, kaum einen Zweifel daran zu, dass Beechek's Strobüospongia synonym mit Patlersonia ist.

Schon die traubigen Gestalten, die auch Strobilospongia auszeichnen und ein ebenso hervorstechendes, wie relativ

seltnes und aus dem Palaeozoicum sonst noch gänzlich unbekanntes Charakteristikum sind, machen es unwahrschein-
lich, dass die von beiden Autoren beschriebenen Formen verschiedenen Gattungen angehören. Dazu kommt, dass

diese Formen wenigstens z. Th. entweder derselben Formationsgruppe entstammen, oder wenn das nicht der Fall

sein sollte, so doch aus Schichten herrühren, die sich im Alter sehr nahe stehen. Endlich konnte ich das auf Taf. 6,

Fig. 17, 18 dargestellte Specimen, das der MiLLEß'schen Abbildung gut entspricht und auch von E. 0. Uleigh, dem
es gehört, als FaUersonia difficilis bestimmt worden ist, als lyssakin erkennen. Lyssakin ist aber nach Beecheb
auch Strobilospongia.

Eine Gattungsdiagnose gebe ich vorläufig nicht, weil die Kenntniss der Arten, vornehmlich ihrer Skelet-

structuren, noch zu unvollständig ist.

28. Pattersonia difficilis S. A. Millee. — Taf. 6, Fig. 17—20.

" 1882. Journal of the Cincinnati Soc. of Nat. History. Bd. .5, S. 4.3, Taf. 2, Fig. 3.

Yollstäiidige Form noch nicht bekannt; nach meiner Annahme, wie alle Glieder der Gattung,

lophoi^hyt. An dem auf Taf. 6, Fig. 17 abgebildeten Stücke ist ausser dem rechten Eande wahrscheinlich

auch der untre Rand Bruchrand; der linke Rand ist erhalten, vielleicht auch der obere. Ob durch unsre Figur

die ursprüngliche, aufrechte Stellung der Spongie wiedergegeben wird, ist ungewiss. Ich nehme das an,

weil die Einsenkung der Oberfläche, die in der Richtung AB verläuft, der mittlem Furche in Fig. 51 auf

S. 270 entsprechen kann, und weil die am meisten gestreckten Wülste der Oberfläche, wie in unsrer Figur

so auch in Beechek's Abbildungen von Strolüospongia, mehr horizontale als vertikale Lage zeigen. Dem-
nach würde der links von AB gelegene Theil von Fig. 17 auf Taf. 6 einem Theile der linken Hälfte von

Fig. 51 auf S. 270 entsprechen. Wenn das richtig ist, so kann man das Stück Taf. 6, Fig. 17 auf etwa

SO mm Breite schätzen. Dagegen ist es nur 20 mm dick, Taf. 6, Fig. 18.

Ebenso seltsam wie kennzeichnend ist die maulbeei'artige Zusammensetzung der Spongie. Die

einzelnen Beeren und Wülste sind dicht aneinander gedrängt und erhalten dadurch unregelmässig poly-

gonale Umrisse, z. Th. sogar mit einspringenden Winkeln; nur wenige Beeren sind mehr kuglig.

Auf manchen der polygonalen, nur massig couvexen Felder ist eine kleine, kaum 0,5 mm weite,

von einem leicht verdickten Saume eingefasste Vertiefung vorhanden, die wohl als Osculum gelten muss.

Nicht auf allen Feldern ist sie wahrzunehmen; auf einem ist sie weiter und deutlich umwallt (Taf. 6,

Fig. 17). Von den Osculen aus strahlt eine feine Zeichnung über die Felder, die besonders durch zarte,

unterbrochene, gerade und leicht gekrümmte oder gewundene Furchen und etwas gestreckte, ostienartige

Oeffnungen hervorgerufen wird. Dazwischen sind bei genauer Betrachtung, die durch Befeuchtung der

Oberfläche erleichtert wird, hier und da äusserst feine Radiallinien zu sehen, die vom Skelet herrühren '.

Jede Beere oder jeder Wulst scheint von einem centralen, jedoch meistens nur dünnen, schlauch-

artigen Hohlräume durchzogen zu werden. Wie diese von dicken Wänden begrenzten, paragastrischen

' Mit diesen Linien darf eine höchst feine Schraffirung, die stets parallel bleibend mehrere Felder theilweise be-

deckt, nicht verwechselt werden. Sie scheint von Friktionen herzurühren.
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Schläuche in Verbindung stehen, konnte nicht festgestellt werden. Ein gemeinsames Paragaster wurde nicht

aufgefunden. Die auf Schnittflächen beobachteten, mit Gestein erfüllten Lücken deuten z. Th. auf das

Vorhandensein eines Cavaedialsystemes hin.

Die Anordnung der Innern, im einzelnen nicht mehr zu verfolgenden Kanäle und der Skeletzüge

ist fächer- und fiederförmig mit geschwungenen Radien, wie Taf. 6, Fig. 19 und 20 zeigen. Das in dem

völlig verkalkten und ziemlich stark metamorphosirten Stücke nur sehr undeutlich erhalten Skelet (vgl.

S. 218 ff.) scheint vorwiegend aus sehr kleinen Hexactinen bestanden zu haben. Ob die relativ grössten

Kreuze in Fig. 20 in der That ursprüngliche Spicule darstellen, ist mir zweifelhaft. Ich bin geneigt, sie

für secundäre Bildungen (Vergrösseruugen der Kreuze) in Folge von Metamorphose des Kalkes zu halten.

Eine genauere Betrachtung der Figur 20 dürfte lehren, wio sie entstanden sein können. Wegen der starken

nachträglichen Veränderungen lassen sich auch die ursprünglichen Dimensionen der kleinern Skeletelemente

nicht mehr mit Sicherheit angeben.

Der Aufbau des Skelets ist vorwiegend lyssakin; doch ist eine theilweise Verwachsung der Hexac-

tine, namentlich radiallaufender Axen dieser mehrfach angedeutet. Neben den Hexactinen sind radial ge-

lagerte, zarte, geschweifte Rhabde vorhanden, und zwar nach einigen Anzeichen ursprünglich in grosser

Fülle. Da ich vermuthete, dass diese Ehabde nicht nur vereinzelt aus der Oberfläche herausragten, wie

bei r in Taf. 6, Fig. 20, sondern in grösserer Anzahl, und da die Rückseite des Stückes zur Bestätigung

einer solchen Vermuthung geeignet erschien, weil sie mit einem dunkeln, harten, körnigen, ganz organo-

genen Kalke fest verwachsen ist, so schnitt ich aus dem anhaftenden Kalke einen rechtwinkligen Keil

heraus, wie das die rechte Seite von Fig. 18 zeigt. Ein glücklicher Zufall Hess mich schon beim ersten

Schnitte auf ein (5 mm) kräftiges, langes, distal getheiltes und nach unten umgebogenes Büschel prostaler

Rhabde stossen. Die einzelnen Ruthen sind etwa 40 /.i dick. Möglicherweise hat jede der beeren- und

beulenförmigen Hervorragungen eins oder auch mehrere solcher Büschel getragen, ähnlich wie z. B. der

recente Folyhplms plüUip;pinensis Geät sp. (vgl. Schulze, Nr. 519, Taf. 54, Fig. 1).

Die Skelettheile sind nur bei schwachen Lupenvergrösserungen und passender Belichtung noch

einigermassen zu erkennen; bei stärkern Vergrösseruugen verschwimmen die Kreuzchen völlig mit dem Gesteine.

Als Tricliolites typicalis hat E. 0. üleich Wurzelschöpfe von den Cincinnati-Hills katalogisirt, die

wahrscheinlich zu Pattersonia clifficüis, oder z. Th. auch zu Pattersonia ülrichi (S. 271) gehören. Beechee

erwähnt sie bei der folgenden Art.

Alter und Yorkoinmeii. Oberes Unter-Silur. Cincinnati-Kalk von Cinciunati, Ohio.

29. Pattersonia tuberosa (Beechbe) Ref. — Figur 51.

1889.
'
Strobilospongia tuberosa Beecher. Mem. Peabody Mus. Yale Univ. S. 26, Taf. 5, Fig. 5; Taf. 6, Fig. S— 7.

Allgemeine Form des eigentlichen Schwammkörpers annähernd konisch-traubenförmig, mit breiter,

abgestützter Basalfläche, aus deren Mitte ein dicker, kurzer oder massig langer, etwas gedrehter Wurzel-

schopf entspringt. Der Schopf (aus 20 ;( bis 30 ,u dicken Basalen zusammengesetzt) dringt nur wenig tief

in den Körper ein.
'
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Die Oberfläche ist mit beeren-, geschwulst- und fladenförmigen Auswüchsen bedeckt, die in un-

deutlich concentrischen Reihen stehen. Nur ein mittlerer, eingesenkter, von der Basis zur Spitze reichen-

der Streifen ist auf Vorder- und Rückseite der Spongie frei von Auswüchsen. Diese sind nicht so dicht

aneinander gedrängt wie bei der vorigen Art, daher nicht polygonal umgrenzt.

Ein gemeinsames Paragaster und ein unregelmässiges, buchtiges Osculum mit dünnem, manchmal

gefaltetem Rande ist nach Beecher vorhanden. Diese bestimmt gehaltnen Angaben sind durch seine Ab-

bildungen leider nur zum Theil und ungenü-

gend erläutert. Seine Fig. 6 auf Taf. 6 kann

uns nicht davon überzeugen , dass in der

That ein gemeinsames Paragaster vorhanden

ist. Vielmehr können die dargestellten Ver-

hältnisse auch völlig denjenigen entsprechen,

die ich bei Pattersonia difficiUs beobachtet

habe, und die mir mehr auf die Existenz

eines Cavaedialsystemes hinzudeuten scheinen.

Ausser dem gemeinsamen Osculum, dessen

Vorhandensein ich nach dem Angeführten und

nach Beecher's Figuren 6 und 7 auf Tafel 6

nun auch vorläufig bezweifeln muss, werden

andre Oeffnungen der Oberfläche nicht von

ihm erwähnt, treten auch auf den Zeichnungen

nicht deutlich hervor. Doch erfahren wir,

dass Kanäle von 0,6 mm Durchmesser vor-

handen sind, die nahezu senkrecht zur Ober-

fläche stehen.

Beecher konnte an den ungünstig ver-

kieselten Stücken nur an der Oberfläche un-

deutliche lyssakine Reste erkennen.

Alter und Yorkonimen. Unter-Silur.

Die beiden bisher bekannten Specimina sollen

in den Hudson-River Schichten von Turner's

Station im nördlichen Kentucky gefunden worden sein. Sie würden also dann aus derselben Schichten-

gruppe herrühren wie Pattersonia difficüis. Indessen vernmthet Beechee nach ihrer Erhaltung und ihrem

Gesteine, dass sie aus dem Brachios2:>ongia-}iovizont von Franklin County stammen, d. h. aus der obern

Grenzschicht der Trenton-Gruppe. Wurzelschöpfe von P. tuberosa finden sich häufig in und über dem

Brachiospongia-Lager, (das vielleicht den Utica-Schiefern aequivalent ist; vgl. die Fundortsangaben unter

BracMospongia digitafa, S. 275).

^y—'ijiS^
ji

Fis. 51. Pattersonia iuherosa Beecii. sp.

Kopie nach Beecheb.
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30. Pattersonia aurita (Beechee) Ref.

1889. Strohilospongia aurita Beecheh. Mem. Peabody Mus. Yale Univ. S. 28, Taf. .ö, Fig. 1.

Im wesentlichen wie die vorige Art, aber grösser (136 mm hoch, 138 mm dick) und mit grössern,

breiten, lappig ohrförmigen, mehr hängenden Auswüchsen, die (bei dem einzigen bekannten Specimen) in

(5) deutlichem concentrischen Kreisen etwas dachziegelartig übereinander liegen. Eine mittlere, etwas ein-

gesenkte Längszone der Oberfläche ist wie bei der vorigen Art frei von Anhängen.

Alter und Yorkonimen. Unter-Silur. Oberste Trenton-Schichten. Aus dem Brachiospongia-

Horizont von Benson Creek, Franklin County, Kentucky (vgl. die Angaben über Alter und Vorkommen von

ürachiospongia digitata, S. 275).

Die drei Arten 28 bis 30 bedürfen noch einer festern Begründung. Besonders ist es mir zweifel-

haft, ob nicht die beiden letzten synonym sind.

31. Pattersonia Ulrichi Ref., n. sp. — Taf. 6, Fig. 21—25.

Das einzige mir vorliegende Specimen, aus Uleich's Sammlung und vom Besitzer schon als n. sp.

etikettirt, ist unvollständig, besonders durch den Mangel der Basis (vermuthlich lophophyt). 65 mm hoch,

45 mm breit, aber durch Verdrückung nur etwa 15 mm dick; daher nachträglich verbreitert. Ursprünglich

wohl annähernd cylindrisch, mit gerundet konischem Obertheile.

Von den vorigen Arten ist diese Art durch die kleinern, mehr getrennten, wie schlaff herabhängenden,

zitzenförmigen Anhänge gut unterschieden. Neben den Zitzen sind flache und dünne, lamellenförmige Wand-
stücke vorhanden, wie bei iv in Fig. 21, wo die Wand nur 3 mm stark ist. Die bis 15 mm langen, 7—8 mm
(verdrückt bis 10 mm) dicken Zitzen tragen an ihrer Spitze ein feines, ungefähr 1 mm weites Osculum,

das, soweit erkennbar, je in eine enge, paragastrische Höhlung führt. Die ganze Oberfläche ist mit feinen,

etwa 0,5 mm weiten, gleichmässig vertheilten, aber ohne Ordnung dicht stehenden Ostien besäet. Ob ein

gemeinsames Paragaster und Osculum in der That fehlt, wie es den Anschein hat, konnte ich wegen der

starken Verdrückung und ungenügenden Erhaltung des Specimens nicht entscheiden. In der mehrfachen

Uebereinanderlagerung von Wandstücken, wie bei iv, u;' und an andern Stellen, sowie in noch vorhandenen •

Lücken dazwischen sind Anzeichen vorhanden, dass ein Cavaedialsystem entwickelt ist.

Innere Structur wie bei Pattersonia difficüis; aber noch ungünstiger überliefert. Die Kanäle und
Skeletzüge bilden leicht geschwungene Radien mit fächer- und fiederförmiger Anordnung, Fig. 23, 24.

Sehr kleine Hexactine nur höchst undeutlich; dagegen dünne, 40—70// starke Rhabde an einzelnen Stelleu

der Dünnschliffe noch gut sichtbar, Fig. 25. Desgleichen sind auf angewitterten Bruchflächen, nämlich bei

r und r' in Fig. 21, zarte, gerade, parallele, dicht aneinander gedrängte Stabnadeln unter der Lupe wahr-

nehmbar
;

(in grösserer Menge vorhanden, als es die Zeichnung wiedergiebt). Dazwischen glaube ich einige

sehr winzige Kreuzchen zu erkennen.

Die von Ulkich TrkJioIites typicdlis genannten W^u'zelschöpfe aus den Cincinnati-Hills gehören

vielleicht 'z. Th. zu Pattersonia Ulrichi (vgl. S. 269).

Alter und Yorkommeu. Oberes Unter-Silur. Cincinnati-Gruppe. Cincinnati-Hills.
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Familie Brachiospongidae Beechek (vgl. S. 190).

Gattung Brachiospongia Maesh. (1867, 236).

Etym. : ßoayjav Arm.

Syn.: ScypJiia z. Th. D. Owen; Siplionia z. Th. R. Owen; Amorpliosonm? Waed; Amorplio-

spongia z. Th. Waed.

Teoost hat die typische Art dieser merkwürdigen Gattung bereits 1838 beschriehen und abgebildet (94).

Er vermuthete, dass sie mit den Spongien verwandt sei, Hess aber Gattung und Art namenlos. D. D. Owen beschrieb

das Fossil als Scyphia digitata (1857, 177) und E. Owen veröifentlichte als SipJionia digitata die Abbildung eines

sehr unvollkommnen Exemplares (1862, 207 a). Docli ist diese Aenderung des Gattungsnamens nur einer Unacht-

samkeit des Autors zuzuschreiben, wie er 1867 in einem Briefe an Mahsh "selbst mittheilte. Waed bildete ein elf-

armiges Exemplar als Ämorphozoum ? (1865, 229 a) und Amorjphospongia ab i. Maesh errichtete auf Grund dieses

WAED'schen Specimens und (höchst wahrscheinlich) des TEOOST'schen Originals die Gattung Brachiospongia mit zwei

Arten (1867, 236), nämlich der neun-armigen Brachiospongia Boemerana (TEOOST'sches Exemplar) und der elf-

armigen £r. Lyoni (WAEn'sches Exemplar). Hovey bildete unter neuem Artnamen ein zwölf-armiges Specimen ab

und bezeichnete den Birdseye-limestone als Lagerstätte der Brachiospongien (1874, 292 a). Diese Angabe hat sich

nicht bestätigt. Zittel stellte die Gattung vermuthungsweise zu den Euretiden (1878, 358, S, 173). F. Robmee,

nicht HiNDB, wie Beechee (542, S. 4) angiebt, machte zuerst darauf aufmerksam (1880, 382, S. 319), dass Brachio-

spongia Boemerana Maesh wohl identisch mit dem TEOOST'schen namenlosen Fossil sei. Hinde verzeichnete alsdann

die erwähnten drei Arten als synonym (1883, 433, S. 102).

Einen Einblick in den Innern Bau gewann ers-t neuerdings Beechee. Die Ergebnisse seiner Untersuchungen,

die an einem reichen, vorzüglich durch 0. C. Maesh zusammengebrachten Materiale gewonnen worden sind, sind in

einer Monographie niedergelegt, über deren wesentlichen Inhalt die nächsten Zeilen berichten.

Gattungscbarakter. Vasenförmig (mit breiter Basalfläche). Der untre Eand von abwärts ge-

richteten, hohlen Armen umstellt, in die sich das geräumige Paragaster aussackt. Wand massig dick mit

wohlentwickeltem Kanalsystem. Körper wahrscheinlich mit den Armen am Meeresgrunde verankert; ohne

Wurzelschopf. Parenchymale sind grosse und kleinere Hexactine. Das Dermalskelet besteht aus kleinen

Stauractinen. Sie bilden ein zartes Netzwerk, unter dem grosse pentactine Hypodermale mit eigenthümlich

gestalteten Tangentialarmen liegen. An der Innenfläche grosse und kleinere pentactine Hypogastrale

vorhanden.

Alter. Unter-Silur.

Einzige Art: 32. Brachiospongia digitata (D. 0-wen) Miller. — Fig. 52.

1838. Nouveau genre de Fossiles. G. Trogst. Mem. Soc. Geol. de France. Bd. 3, S. 95, Taf. 11, Fig. 8—10.
1858. Scyphia digitata D. Owen. Second Rep. on the Geology of Kentucky. S. 111.

1862. (SipJionia) dicjitaia R. Owen. Indiana Geolog. Survey. 1859—60. S. 362, Fig. 1.

1865. Amorphozoxwi ? H. A. Ward. 18 th Ann. Rep. New York State Gab. Nat. Hist. S. 29, Fig. 4,

1866. Amorphospongia. — Catalogue of Gasts of Fossils.

1867. Brachiospongia roemerana und lyoni. Marsh. Amer. Journ. Science. 2 ser. Bd. 44, S, 88.

' H. A. Ward. Catalogue of Gasts of Fossils. 1866.
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1868. Braclü

1874.

1875.

1877.

1877.

1878. Brach!

1880. Brach/

1883. Bracht

1889.

1889.

oiipongia roemcrana und li/oni. Maksh. Proc. Amer. Assoc. for the Advanc. of Science. S. IGO.

— — — hoveyi. Hovey. Transact. Kansas Acad. of Science. S. 344, Fig. 1, 2.

— — — — — Scientific American. S, 387, Fig.

— — J. Le Contk. Elements of Geology. S. 302, Fig. 290.

— äiyitata, hjoni, roeinerava. Miller. Amer. Palaeozoic Fossils. S

ospongia. Zittel. Handbuch der Paläontologie. Bd. 1, S. 173.

'ospongia roemerana. Eoemer. Leth. palaeoz. S. 319, Fig. 61.

'ospongia digitata. Hinde. Catal. Foss. Spong. S. 102.

— — Nettelroth. Kentucky Geol. Surv. and State Mus. S. 29.

— — Beecher. Mem. Peabody Mus. of Yale Univ. Bd. 2, Tb,

1, 2.

42.

Taf. 35, Fig. 3; Taf.

1, S. 19, Taf. 1-4.
36, Fig. 1,2.

Von der Gestalt einer hohlen Baiimwurzel. Am basalen Umfange eines hohlen Cylinders oder um-

gekehrten, abgestutzten Kegels, der unten durch einen breiten, flachen Boden geschlossen wird, oben offen

ist, entspringen S— 12 hohle Arme. Anfangs horizontal oder sogar ein wenig nach oben gerichtet, sind sie

plötzlich nach unten umgebogen oder umgeknickt. An ihrem Ursprünge sind sie leicht zusammengezogen,

in dem abwärts gerichteten Theile aussen

abgeplattet; ihre Enden sind zusammen-

gedrückt, . selten zweigespalten, bei voll-

ständiger Erhaltung geschlossen.

Mit der Grösse der Körper

wächst im allgemeinen die Zahl der

Arme. Neue, sich einschiebende Arme

treten zuerst als Beulen oder geschwol-

lene Knoten knospenartig hervor. Zu-

weilen ist ein Theil der Arme unregel-

mässig entwickelt : sie sind gespalten und

werden durch Auswüchse und grosse

rundliche Hervortreibungen verunstaltet.

Der von den Armen umstandene

Boden ist aussen etwas concav und trägt

gewöhnlich einen kräftigen, kegel- oder

zitzenförmigen, centralen Vorsprung, der

(nach Beechee) den Wachsthumsanfang

der Spongie bezeichnet, Fig. 52.

Die Dimensionen von Beechek's

Exemplaren wechseln zwischen 45 und

100 mm Höhe und 80 bis 330 mm
Durchmesser; die Arme sind am Grunde 16 bis etwa 60 mm dick. Nach einzelnen Fragmenten zu urtheilen,

erreichten die grössten Individuen einen Durchmesser von ungefähr 400 mm, so dass JBr. digitata zu den

grössten- bekannten Lyssakinen, sowohl fossilen wie recenten, gehört.

Die Wand ist massig dick; je nach der Grösse der Körper und dem Umfange der Arme 3— 13 mm
stark, sowohl im Obertheile als in den Armen. Das Paragaster dementsprechend geräumig und in die Arme

Fig. 52. Brachiospongia digitata D. Owen sp. von der Seite, mit auf-

gescbnittnem Paragaster. Kopie nacb. Beecher; aber nach mehreren Fi-

guren combiuirt.

Palaeontographica. Bd. XL. 85
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^&^

bis ans Ende ausgestülpt. Auf dem leicht convexen Boden des Paragasters über dem centralen Knopfe

der Unterseite liegen 3—5 Grübchen, Fig. 53. Das Osculum ist gross, elliptisch oder fast kreisrund. Die

Wand wird von unregelmässigen und cylindrischen Kanälen durchzogen.

Das Principalskelet besteht aus Hexactinen, die hinsichtlich ihrer Grösse und der Ausbildung ihrer

Arme stark variiren. Neben sehr grossen sind auch kleine Hexactine vorhanden. Ihre Axen stehen im

allgemeinen normal, also parallel mit der Oberfläche und senkrecht dazu. Ein oder mehrere Arme sind

öfter sehr stark entwickelt und scheinen

\ y \ Dornen zu tragen.

Das Dermalskelet besteht aus winzig

kleinen, verlötheten Stauractinen , die

unregelmässig-quadratische Maschen um-

schliessen. Ihre Centren sind 0,1—0,2

mm von einander entfernt. In diesem

Netze liegen einzelne, etwas grössere

Spicule, die vielleicht junge Hypodermale

sind. Unter dem dermalen Netze grosse,

unregelmässiger gelagerte, specifisch ge-

staltete pentactine Hypodermale mit

langem Proximalstrahl. Die Tangential-

"^ arme dieser Spicule schwellen auf ihrer

Distalseite am Kreuzungspunkte zu je

einem konischen Knoten an. Die so ge-

bildeten vier Knoten umstehen einen

mittleren fünften, der das Rudiment des

fehlenden Distalstrahles ist, Fig. 54, 55.

Diese Knotengruppen drängen je das

darüber liegende dermale Gitter in die

Höhe. Hierdurch erscheint die Ober-

fläche schon dem blossen Auge warzig,

und unter der Lupe treten in der Mitte einer jeden Warze die in Quiucunx gestellten fünf Knötchen her-

vor. Die Warzen oder Gi-uppen sind etwa 1 mm oder weniger von einander entfernt, Fig. 55. Die Tan-

gentialarme der Hypodermale erreichen 1 mm Länge und mehr, die proximalen Radialarme bis 2,5 mm.

Unregelmässig zerstreute Rhabde wurden in einigen Schliffen in dem der Oberfläche anhängenden

Gesteine gefunden. Beecher meint, dass sie vielleicht noch zum Dermalskelet gehören.

Das Gastralskelet besteht aus unregelmässig angeordneten grössern und kleinern pentactinen Hypo-

gastralen mit langem Proximalarm, Fig. 54, und aus gastralen Stauractinen.

Die Ostien münden an der Aussenseite nicht frei aus, sondern werden vom dermalen Gitter bedeckt.

Die Postica werden auf der Gastralfläche durch kreisförmige, bis 2 und 3 mm weite Vertiefungen bezeichnet.

Alter und Yorkommen. Mittleres Unter-Silur. Vorzüglich in einem dichten Kalksteine mit

Kiesel-Knollen, der das oberste Glied der Trenton- Gruppe bildet. Cedar Run, Bridgeport, Benson Creek

/

Fig. 53. Brachiosjjongia difjilata D. Owen sp. von oben. Kopie nacli

Beechee; aber nach mehreren Figruren combinirt.
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oberhalb Benson Station, Frankliu County, Kentucky; Lexington, Fayette County, Ky. Ueber dem petro-

graphiscli leicht kenntlichen Brachiospoiigia-hed folgen die Hudson-River Schichten mit ihren zahlreichen

und charakteristischen Versteinerungen. Die Utica-Schiefer fehlen hier und werden vielleicht durch die

^m^^^'^

Fig. 54. Brachiospongia digitata D. Owen sp.

Idealer Querschnitt durch die Wand. Combi-

nirte Figur in '"/i- Kopie nach Beeohek.

^^,#1^-^^'+''''''-"

'^

.Mi^imbii

Fig. 55. Oberfläche von Brachiospongia digitata D. Owen
sp. in ^7i ; zeigt die kleinen Stauractiiie des Dermalskelets

und die 5 centralen Knoten auf den Tangentialarmen der

grossen Pentactine. Kopie nach Beecher.

Ä-acÄios^Jöj^^rea-Schichten als Ablagerungen eines tiefern Wassers ersetzt. Das TROOST'sche Original soll

von Davidson County, Tennessee, stammen. Ein einziges Exemplar von Benson Station ist aus der mittlem

Trenton-Gruppe. Ein andres, achtarmiges, grosses Specimen von Spencer County, Ky., dem die konische

Erhebung an der untern Bodenfläche fehlt, wird aus den mittlem Hudson-Eiver Schichten erwähnt.

Familie Ämphispougidae Eff.

Gattung Amphispongia Salter (1861, 202).

Eine der merkwürdigsten Lyssakinen ist Amphispongia. Weder unter den fossilen, noch unter den recenten

Hexactinelliden bat man bisher äbnlicbe Formen gefunden. Saltee stellte die Gattung zu den Kalkschwämmen und

verglich sie mit der lebenden Grantia Fleming; nicht allein deswegen, weil er diejenigen Spicule, die die Hauptmasse

ihres Körpers bilden, für Dreistrabler hielt, sondern auch weil alle ihre Nadeln stets ausgehöhlt oder mit Eisenoxydhydrat

gefüllt sind. Denn man glaubte ja damals allgemein, dass kieselige Eeste nicht in gleicher Weise wie kalkige der

Auflösung anheimfallen könnten. Für Zittel war Amphispongia hexactinellid (1877, 328). Nur darüber war Zittel im

Zweifel, ob sie ebenso wie Protospongia, der er sie anreihte, dictyonin wäre, wofür er Protospongia hielt, oder lyssa-

kiu. HiNDE zeigte sodann, dass das Skelet von Amphispongia ihre Verwandtschaft zu den Lyssakinen unbedingt
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bekunde. Dennoch vermied er es wegen der grossen Eigenthünalichkeiten ihres Baues , sie dazu zu stellen. Im

Catalogue bezeichnete er sie als incertae sedis (1883, 433), und im Monograph bildet sie den Schluss in der Keihe

der silurischen Hexactinelliden, weil sie ganz abseits von allen andern Hexactinelliden stände (1888, 530). Ich fände

kein Bedenken, das verhindern könnte, sie trotz ihrer Besonderheiten und aberranten Züge als echte Lyssakine zu

behandeln.

Einzige Art: 33. Amphispongia oblonga Salt. — Taf. 7, Fig. 1—4; Textfiguren 56, 57.

1861. Amphispongia ohlonga Salter. Mem. Geol. Surv. Great Britain. Sheet 32, Scotland. S. 135, Taf. 2, Fig. 3, 3a.

1872. — — MtjBCHisoN. Siluria. 4te Ausg. S. 509.

1877. — — ZiTTEL. Abh. Münch. Akad. Bd. 13, S. 45 Anm. — N. Jhrb. Min. S. 354. — Hdb. Paläont. S. 173.

1879. — — Nicholson. Manual of Palaeontology. 2te Ausg. Bd. 1, S. 135, Fig. 33 c, d.

1880. — — F. KoEMER. Lethaea palaeozoica. S. 317.

1883. — — HiNDE. Catalogue of Fossil Sponges. S. 154, Taf. 33, Fig. 12, 12 a—e.

1888. — — — Monograph of British Fossil Sponges. U, S. 130, Taf. 3, 8 a— f.

1889. —
_
— Neumayr. Stämme des TJiierreiclies. S. 228.

1889. — — Nicholson. Manual of Palaeontology. 3te Aufl. Bd. 1, S. 177, Fig. 68 c, d.

Gestreckt eiförmig, oder (im Umriss) spateiförmig; nur selten derart verbreitert, dass die Höhe

nicht viel mehr als die Breite beträgt. Beobachtete Dimensionen von Höhe X Breite = 13X5, 17X8
(Hindb), 27 X 7, 35 X 10, 55 X 13, mehr als 50 (abgebrochen) X 17, 52 X 22, 60 X 23 (Hinde) und

27 X 20 mm. Also im allgemeinen 3 bis 4 mal, in extremen Fällen nur 2 mal, ja noch nicht 1 ^2 "lal so

hoch wie breit. Da aber sämmtliche Specimina , stark zusammengedrückt worden sind (auf 3 bis 1 mm),

so haben alle ursprünglich geringern Durchmesser gehabt, als die Breite jetzt angiebt. Die Seitenränder

sind oft fast gerade, gewöhnlich etwas convex, zuweilen schwach concav oder auch ganz leicht S-förmig

gebogen. Der nicht häufig erhaltne Scheitel erscheint gleichmässig gewölbt. Ebenso ist die allmählich

verschmälerte Basis unten zugerundet; ohne sichtbare Anheftungsstelle
,

(die vielleicht sehr klein war) \

Schopfnadeln niemals beobachtet. Dass aber die Spongien frei waren, ist unwahrscheinlich. Sie hätten sich

alsdann nur aufrecht erhalten können, wenn sie mit ihrem Untertheil im Schlamme steckten.

Osculum, Paragaster und Kanäle sind noch niemals gefunden worden. Der Mangel dieser Organe

kann mit der nie fehlenden Verdrückung zusammenhängen, also nachträglich erzeugt worden sein. Hinde

giebt an, im Basaltheile eines Specimens Andeutungen eines engen Centralraumes gesehen zu haben.

Das Skelet ist stets vollständig oder fast vollständig ausgehöhlt. Nur an Stelle der grossen Stab-

nadeln findet man öfter eine mulmige, schwarzbraune Erfüllung von Eisenoxydhj'drat.

Zweierlei x\rten von Spiculen setzen das Skelet zusammen: Grosse Style, die z. Th. kolossal sind.

und kleine, zum grössten Theile modificirte Hexactine. Die Style sind glatt und bauen besonders den un-

tern Theil der Spongie auf. Die obern ^3 oder 7* dieser sind frei davon. Das dicke Ende der Style,

das manchmal eine leichte Neigung zu knopfförmiger Anschwellung, also zu tylostyler Ausbildung verräth,

ist immer nach aussen gewandt. Die meisten Style reichen damit bis an die Oberfläche, während ihre

allmählich zulaufenden Spitzen in der centralen Axe zusammenstossen. Dazwischen liegen aber auch kür-

^ Vgl. S. 119. Die Anheftungspunkte sind manchmal so klein, dass sie selbst bei lebenden Spongien übersehen

worden sind, F. E. Schulze: Die Familie der Chondrosidae, Zeitschr. f. wissensch. Zoöl. Bd. 29. 1877. Sep.-Abdr. S. 13.
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zere Stäbe, die nicht bis au die Oberfläche durchdringen. Im untersten Theile der Basis convergiren die

Style nach einem Punkte, der dicht (2—3 mm) über dem Fusspunkte liegt, Fig. 56. Darüber wird ihre

Anordnung fiederstellig : sie sind schräg nach innen und unten auf eine centrale Axe zu gerichtet. Hier

im centralen Theile sind einige sehr steil bis senkrecht gestellt. Die obern Fiederlinien sind z. Th. mehr

oder weniger stark nach aussen umgebogen. Doch bleiben die Style auch hier ge-

rade oder fast gerade. Wo stärker gekrümmte Fiadien vorhanden sind, werden diese

von mehreren Stylen gebildet, die mit abweichenden Neigungen hintereinander liegen.

Nach oben hin nehmen die Style an Dicke ab, an Länge zu. Unten sind sie 2—4 mm
(in einigen Fällen bis 5 mm) lang und etwa 0,5— 1 mm dick, oben werden sie bis

5 (und 6) mm lang und an ihren Köpfen 0,25—0,1 mm dick.

Die Hexactine füllen in dichtester Aneinanderdräugung alle zwischen den

Stylen verbleibenden Lücken und bilden ausserdem den ganzen obern Theil der

Spongie. Die meisten sind in der Weise modificirt, dass eine Axe auf Kosten der

beiden andern stärker entwickelt ist. Diese Spicule sind in zwei Systemen angeord-

net (Taf. 7 , Fig. 2) : Der Kern des Skeletkörpers scheint vorwiegend von solchen

Hexactinen aufgebaut zu werden, bei denen die (verticalen) Längsaxen am stärksten

entwickelt sind. Diese Axen ordnen sich zu aufsteigenden Zügen in Fiederstellung.

Manche scheinen sich unter fast völligem Schwund der reducirten Arme zu leicht ge-

schwungenen Ruthen zu verlängern. Der innere Kern des Skelets wird umhüllt von

einem zweiten System von Hexactinen, bei denen die (horizontalen) Tangentialarme am
längsten sind. Doch muss ich bemerken, dass bei der starken Verquetschung aller

Stücke, die öfter selbst eine Durcheinanderpressung der in grosser Zahl beisammen lie-

genden Individuen verursacht hat, das gegenseitige Verhältniss der beiden Systeme nir-

gends rein und klar hervortrat. Es ist auch möglich, dass im Kerne Gruppen von Spiculen abwechseln, wovon

bei der einen Gruppe die Längsaxen, bei der andern die tangentialen oder radialen Queraxen am längsten sind.

Sicher erscheint mir dagegen, dass in der Hülle und

namentlich an der Oberfläche das zweite System allein

herrschend ist. Innen wie aussen sind neben den mo-

dificirten Spiculen mit verkürzten Armen auch normale

Hexactine mit lauter gleichen Armen vorhanden, aber

in verhältnissmässig geringer Zahl. Triactine, die

man hier und da wahrnimmt, sind wenigstens z. Th.

durch die Art der Ueberlieferung zu erklären, indem

Arme abgebrochen worden sind , oder versteckt im

Gesteine liegen.

Hinsichthch der Spiculgrössen konnte ich keine

durchgreifenden Unterschiede für die beiden Systeme auffinden. Die entwickelten Axen mit glatten, all-

mählich zugespitzten, nicht selten sehr wenig gebogenen Armen sind im Mittel 1300—1500 /.i lang und

dicht am Knoten 60— 70 ;t stark; die Knoten gewöhnlich verdickt, bis 200 ju (z. Th. wohl nachträglich er-

weitert). Extrem lange Spicule hatten bis zu 2670 n Axenlänge und 100 [i Armdicke, kurze Spicule 1000 n

Fig. 5G. Ämphisxoon-

gici ohlonga Salt.

Anordnung der Style

im untern Theile des

Schwamraes. Etwas

schematisirt. Ungefähr

Fig. 57. AmxMsponxiia ohlonga Salt. Lagerung der He-

xactine im äussern Hüllsystem. Schematisirt. Ungefähr in 3»/^.
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Axenlcänge und 50 ,u Armdicke. In beiden Systemen liegen die parallelen Langaxen der Hexactine so dicht

beisammen, dass die Räume dazwischen gewöhnlich nicht breiter sind, als die Arme dick sind, oder noch

etwas schmaler. Die verkürzten Arme, gleich dick wie die andern, sind verschieden lang; vielfach er-

scheinen sie ganz rudimentär, z. Th. reichen sie über ein, zwei, drei benachbarte Langanne hinweg

(Fig. 57). Ihre wahren ursprünglichen Längen sind in Folge des Erhaltungszustandes kaum sicher zu

bestimmen.

Eine manchmal ziemlich vollkommne, manchmal nur wie angestrebt erscheinende Regelmässigkeit

in der Lagerung der Hexactine ist namentlich in dem äussern Hüllsystem unverkennbar. Sie bilden mit

ihren verdickten Centren mehr oder weniger schräg aufsteigende Reihen und stehen alternirend, wie es die

vorstehende Figur 57 übertrieben regelmässig zum Ausdrucke bringt. Doch liegt dieser Figur eine Auf-

nahme mit der Camera zu Grunde (vgl. die randlichen Theile, besonders auf der linken Seite der Fig. 2

auf Taf. 7). Die Entfernung der Knotenpunkte innerhalb ein und derselben schrägen Reihe beträgt da,

wo die Spicule am engsten liegen, 0,3 — 0,6 mm; an andern Stellen ist sie weiter. Die einzelnen Reihen

sind 0,5— 1 mm von einander entfernt. Wo die schrägen Reihen nicht so deutlich, wie angegeben, hervor-

treten, vermisst man doch nicht die Neigung der Hexactine zu quincunxialer Anordnung.

Alter und Vorkommen. Ober-Silur. Obere Ludlow-Schichten bei Wetherlawlinn in den Pentland

Hills, südlich von Edinburgh.

Familie ?

Gattung Astroconia Sollas (1881, 398).

Etym.: darrjo Stern, xcövog Kegel.

Einzige Art: 34. Astroconia Granti Sollas. — Figur 58.

1881. Quart. Journ. Geol. Soc. Bd. 37, S. 254.

Unter diesem Namen beschrieb Sollas eine Anzahl hexactinellider Spicule, die in einem unvoll-

ständig verkieselten Hornsteinstücke vereinigt waren und durch Aetzung daraus gewonnen worden sind.

Einige von ihnen besitzen besondre und bemerkenswerthe Gestalten.

In der nachstehenden Fig. 58 a sind die langen Hauptarme schräg nach unten, d. h. unter die

Zeichnungsebene geneigt zu denken. Nahe am Knoten entspringt von jedem Arme eine zweidornige Apo-

physe, deren stark gespreizte Dornen kürzer als die Hauptstrahlen sind und aus der Zeichnungsebene schräg

nach oben heraustreten. Da die Axenkanäle nach Sollas' Abbildung bis in die Enden der Hauptstrahlen

hineinziehen, so sind jene Anhänge seitenständige Dornen der Hauptstrahlen. Man könnte sonst au rudi-

mentäre Hexaster denken. Aber bei Hexastern enden die Axenkanäle vor der Zerschlitzung der Arme.

Ein ähnliches Spicul ist in Fig. 58 b abgebildet worden.

Fig. 58 e, f, (c) sind einfache Echinhexactine.

Fig. 58 d ist ein Tetraen. Die (abgebrochenen) Cladiske sind auf ihrer convexen, d. h. vom Rhabdom

abgewandten Seite um den Kreuzungspunkt herum mit konischen Höckern besetzt. Sollas hält diese Spi-

cule für Prostale, die mit ihrem Rhabdom in der Leibeswand wurzelten, mit ihrem Ciadom darüber heraus-
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ragteD, ähnlich wie z. B. die Prostale von Rossella (vgl. Schulze Nro. 519, T;if. 55, Fig

auf der Distalseite der Cladouie erinnern an die ähnlichen Bildungen, die ^Yir bei den gr

Pentactinen von BracMospongia kennen gelernt haben

(vgl. S. 275, Fig. 54, 55).

Mit den vorstehend gekennzeichneten Spiculen sind

einfache, glattarmige Hexactine (wie in Fig. 58 g) von

verschiedenen Dimensionen, sowie einfache, glatte Stab-

nadeln vergesellschaftet. Letztere dürften meist Bruch-

stücke von Basalen sein; dagegen ist die hexactinellide

Natur von Fig. 58 h zweifelhaft. An einem Nadelbruch-

stücke hat SoLLAS denselben eigenthümlichen Erhal-

tungszustand des Axenkanals gefunden (a. a. 0. S. 255,

Fig. 7), den wir S. 212, Fig. 40 besprochen haben.

Alter und Yorkonimen. Mittleres Ober-Silur.

Aus gewissen kieseligen Bänken im Niagara-Kalke von

Hamilton, Ontario.

.1,7)

essen

Die Höcker

hypödermalen

35. Spongia gen. ind. (CyatJwphycus ?) Fig. 59.

Durch KüST erhielt ich zwei Dünnschliffe von

einem bemerkenswerthen Gesteine aus den Utica-Schie-

fern von Fort-Piain, Montgomery County in New-York,

am Mohawk-Fluss und Erie-Kanal. Es ist ein durch

Thon, Eisen und bituminöse Stoffe tief gefärbtes, auch

im Dünnschliffe noch dunkelbraun bis schwarzbraun

erscheinendes Kieselgestein, das von unzähligen Hexac-

tinen erfüllt wird. Die Spicule haben noch ihr ur-

sprüngliches Material bewahrt; doch ist der Kiesel

krystallinisch geworden. Die erweiterten Axenkanäle

sind z. Th. trefflich erhalten. Die glatten, dünnarmi-

gen Hexactine haben die verschiedensten Dimensionen.

Die grössten zeigen Arme von 1100 ß Länge und 25

bis 30 fi Dicke am Kreuzungspunkte, die kleinsten (die

ich maass) etwa 50 X 10 ;< Arm-Länge und Dicke.

Manche, sowohl recht lange, wie kürzere Nadeln er-

scheinen als amphioxe Rhabde. Doch Hess sich nicht

sicherstellen, ob das nicht alles abgeschnittene und in

dem dunkeln Gesteine untertauchende Arme von Hex-

actinen sind. Die Stärke der Rhabde ist dieselbe

wie diejenige der Arme.

Fig. 58. Asiroconia Granti. Sollas. Isolirte Spicule aus
einem Hornsteine von Hamilton, Ontario. c, e und f in '"Yu

die andern Nadeln in ^''/r Kopie nach Sollas.

Fig. 59. Anhäufungen lyssakiner Keste in Ütica-Schiefer von
Fort Piain, New-York. In ''"/i- Original-Präparate in der

Sammlung von Dr. Eüst in Hannover.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



280 Silur. Eutaxicladinidae.

Alle diese Spicule rühren wahrscheinlich von Vertretern der Familie der Frotospongidae oder Pledo-

spongidae her. Ihre Eigenschaften und Dimensionen stimmen gut mit denen von GyathopJiycus reticulatus

Walc. überein (vgl. S. 252), eine Art, die wir ja ebenfalls in New-Yorker Utica-Schiefern und (wenigstens

örtlich) in grosser Individuenzahl zusammengedrängt kennen gelernt haben. Daher können die Massen

isolirter Spicule von Fort-Piain wohl Skeletreste dieser Art sein. Dann gewinnt es auch an Wahrscheinlich-

keit, dass die erwähnten Amphioxe in der That Stabnadeln und nicht Arme von Hexactinen sind.

Ordnung Tetractinellida.

Unter-Ordnung Lithistina.

Tribus Eutaxicladinidae Rfp. '

Darunter verstehe ich jetzt diejenigen Formen, die ich auf S. 194 des allgemeinen Theiles Anomo-

dadinidae Zitt. , em. Rff. genannt habe, d. h. vorzüglich diejenigen palaeozoischen Gattungen, die s. Z.

ZiTTEL veranlasst haben, eine zweite Definition für die Anomocladinen aufzustellen (1884, 464). Durch die

vorstehende Namenveränderung wird der erste Begriff der Änomodadinidae Zitt. wieder für Gattungen frei,

für die er zuerst gebraucht worden ist.

Die Angaben, die in diesem Bande S. 157— 159 und S. 176— 177 über die Form der Skelet-

elemente (Ennomoclone) und ihre Verbindungsweise bei den „Anomocladinen" gemacht worden sind, sowie

die S. 194 dafür aufgestellte Diagnose gelten also jetzt für die Eutaxicladinen.

Familie Astylospongidae Eff.

Kuglige Spongien, (die wahrscheinlich durch Basalnadeln festgeheftet waren). Mit oder ohne Para-

gaster. Wenn dieses fehlt, so sind gewöhnlich paragastrale Oberflächenfurchen vorhanden. Kanalsystem

verschieden, nach Modification 6 a, 7 oder 8 ausgebildet (vgl. S. 135). Das Stützskelet besteht im wesent-

lichen aus gleichartig gestalteten Dichotrideren. Alle Tridere besitzen gleichwerthige Stellung. Ihre ent-

sprechenden Glieder — je die drei Clone, sowie alle Brachyomaxen — kann man (innei'halb einer kleinen

Skeletpartie) als einander parallel und gleichgerichtet betrachten (Isotaxidinae).

' Es liegt nur an zufälligen, mit der Entstehungsgeschichte dieses Buches und seiner Tafeln zusammenhängenden

Umständen, dass unsre Beschreihung der silurischen Lithistinen nicht mit den Tetracladinen beginnt.
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Bevor ich zur Beschreibung der Gattungen und Arten übergehe, will ich versuchen, den gesetz-

mässigen Skeletbau zu schildern, der alle Astylospongiden auszeichnet.

Jedes Desmom ihrer Skelete ist ein Dichotrider (Fig. 60) mit rudimentärem Brachyom, das zu einem

dicken, kugligen, oder auch ein wenig gestreckten Knoten umgebildet worden ist. In der Regel sind nicht alle

drei primären Clone, die unter sich und mit dem Brachyom die Winkel des Tetraxons einschliessen, gespalten,

sondern meistens nur zwei davon, oft nur eins, so dass die Desmome fünf und vier, nicht so oft sechs Arme

aufweisen. Die Gabelungsstelle liegt gewöhnlich, aber nicht immer, sehr nahe oder ganz hart am Brachyom.

Die Arme sind gerade, hin und wieder leicht gebogen, glatt, manche mit wenigen, kleinen, rundlichen

Wärzchen besetzt. Ihre freien Enden breiten sich zu schalenförmigen Zygomen von der Gestalt hohler

Viertel- oder Ilalbkugeln aus, deren Ränder mehr oder weniger tief ausgeschnitten und zerlappt sind.

Das Brachyom ist auf seiner freien Seite mit kurzen, manchmal auch etwas längern, kräftigen und

scharfen, schwalbenschwanzartig gestalteten, zweizinkigen (selten drei- oder mehrzinkigen) Dornen armirt.

Die Zygose erfolgt in der Weise, dass die pfannenartig

ausgehöhlten, verbreiterten Armenden sich an die kugligen Brachy-

ome dicht anwölben, wobei die schwalbenschwanzartigen Dornen

dieser voti den Lappen der zerschlitzten Armenden umklammert

werden. Hierdurch entsteht eine sehr innige und feste Ver-

zapfung. Wie die Zygome eigentlich gestaltet sind, ist gewöhn-

lich erst dann deutlich zu erkennen, wenn die Skeletelemente aus

ihrem Verbände gelöst worden sind.

Der Aufbau des Stützskelets aus diesen Elementen ge-

schieht nach festem Gesetze. Denken wir uns zunächst, um ein

klares Bild von diesem Bau zu gewinnen, die Desmome besässen

-— was vereinzelt vorkommt — nur die drei primären Clone des

einfachen Triders, die gleich lang sind und mit dem Brachyom

gleichwerthig im Räume vertheilt sind; d. h. -mit dessen Axe und

unter sich Winkel von 109° 28' 16" einschliessen. Diese Tridere

sind nun so aneinandergesetzt, dass wir annehmen können, innerhalb einer kleinen Skeletpartie befinden

sich alle in gleicher und paralleler Stellung. Ihre sämmtlichen sich entsprechenden Glieder, die aequi-

valenten Arme und die Brachyomaxen, sind also parallel und gleichgerichtet; und zwar sind alle Brachyome

mit ihrem freien Ende nach aussen, also gegen die Oberfläche der Spongie gewandt, während alle Clonome

mit ihren Armenden nach innen weisen.

Legen wir durch einen Punkt im Baume drei Linien, die sich unter Winkeln von 109° 28' 16"

schneiden, theilen diese Linien, von dem ersten Schnittpunkte ausgehend, in gleiche Abstände und ziehen

durch die Theilpunkte Parallelen zu den drei Richtungen, so stellt das entstandene Liniennetz die Axen

sämnitlicher Clone des Skelets dar.

In Fig. 61 auf S. 282 sind diese drei Richtungen z. B. durch die drei aufwärts strebenden Arme

des Eleinentes 15 oder des Elementes 16 bestimmt. Damit sind also die entsprechenden Arme aller andern

Elemente parallel, z. B. die Verbindungen 17 mit 13, 17 mit 7, 17 mit 16 — oder 19 mit 11, 19 mit 9,

19 mit 18, u. s. w.

Palaeontographica. Ud. XL. "^

Fig. 60. Enuomoclon (Dichotrider) von Car-

pospongia rjlobosa EiCHW. sp. In "^/i.
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In diesem Netze (Fig. 61) gehören zu ein und demselben Desmom stets diejenigen drei, von einem

Schnittpunkte ausgehenden und bis zu den nächsten Schnittpunkten reichenden Strecken, die nach derselben

Seite (Innenseite) hin, in Fig. 61 z. B. nach oben hin liegen. Legt man an jeden Schnittpunkt eine vierte

kurze Linie, die mit den ersten drei Richtungen wiederum die Winkel des Tetraxons einschliesst, so stellen

Fig. 61. Schema, um den Gerüstbau der Astylospongiden zu erläutern.

diese kurzen, neuen Linien die parallelen Axen sämmtlicher Brachyome dar, die nach der andern Seite,

also nach aussen (in Fig. 61 nach unten) gerichtet sind.

Die drei erstgenannten Liniensysteme zerlegen den Raum in lauter gleiche, aneinanderstossende

Rhomboeder, deren Flächenwinkel zwischen den Polkanten 109° 28' 16" betragen, d. h. in Rhomboeder,

deren Polkanten selbst 120° messen. Man kann also sagen, die (einfachen) Tridere der Astylospongiden

sind so beschaffen und fügen sich derartig zusammen, dass sie lauter gleiche, aneinanderstossende Rhom-

boeder umschliessen, deren Ecken von den Brachyomen, deren Kanten von den Clonomen mit je ihren drei

Hauptarmen gebildet werden ^

1 In Fig. 61 zeigen die Elemente 15, 16, sowie einige unbezeiclmete nur die primären Hauptarme.
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Die Nebenarme^ — ihrem Aussehen nach von den Hauptarmen nicht unterschieden — verändern

das Wesen dieses Baues in keiner Weise. Sie verlaufen vornehmlich in den kürzern Diagonalen der

Ehonibenflächen und heften sich in ganz gleicher Weise wie die andern Arme an die Brachyome an. Sie

verbinden in Fig. Gl z. B. 10 mit 1 — oder 19 mit S, 19 mit 12, 19 mit 1 — oder 18 mit 2, 18 mit

7, u. s. w. Hin und wieder giebt es auch Verbindungen in andrer Richtung, z.B. in der längern Diago-

nale der Ehombenflächen (solche Verbindungen wären z. B. Arme von 13* nach 16, oder 13 nach 22), der

Arm von 11 nach 8 verbindet zwei gegenüberliegende Rhomboedermittelecken.

Durch die normal entwickelten Nebenarme werden die Rhombenflächen in gleichschenklige Dreiecke

Fig. 62. Skeletpartie aus einer Carpospotigia globosa Eichw. sp. in
'^""/i- Kopie nach Taf. 11, Fig.U.

zerlegt. Da aber, wie S. 281 hervorgehoben worden ist, nicht immer jedes primäre Clon einen Nebenarm

aussendet, so findet man neben den überwiegend vorhandenen dreiseitigen Maschen auch vielfach rhombische,

die nicht etwa durch Zerstörung von Nebenarmen entstanden sind \ Doch können auch Hauptarme fehlen

wodurch natürlich ebenfalls rhombische Maschen erzeugt werden.

' Icli habe die in den Rhomboederlianten liegenden Arme als Hauptarme bezeichnet, weil sie unter sich und mit

dem rudimentären Arm (Brachiomase) den normalen Winkel des Tetraxons einschliessen, während die andern Arme das nicht

thun. Die drei Nebenarme sind nämlich (theoretisch) gegen den rudimentären Arm unter 125 " 15' 52" geneigt, während sie

selbst untereinander 90" einschliessen. In dem Rhomboeder von 120° Polkantenwinkel liegt also auch das Triaxon versteckt

(581, S. 280 Anm.)

- Damit wird natürlich nicht bestritten, dass man auch entsprechende Verletzungen finden kann.
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Die Zahl der Clone, die in einem Knoten zusammenstossen, schwankt zwischen 6 und 12. Am
häufigsten zählt man 8— 10 Arme an ein und demselben Knoten. Selten dürften, durch Unregelmässig-

keiten hervorgerufen, mehr als 12 Arme an demselben Knoten haften.

Wie in unserm Schema Fig. 61 aus der Vergleichung der untern und obern Projection so-

gleich ersichtlich wird, liegen alle normalen Skeletglieder auf den Kanten und in den Seitenflächen aneinander-

stehender regulär-dreiseitiger Prismen. Die Brachyome liegen auf den Kanten, die Clone in den Flächen,

und die Brachyomaxen bestimmen die Längsrichtung der Prismen. Anstatt der dreiseitigen Prismen kann

man sich auch zwei Systeme regulär-hexagonaler Prismen vorstellen, die sich gewissermaassen derart durch-

dringen, dass die Längsaxen des einen Systems die Prismenkanten des andern bilden und umgekehrt.

Diese Formulirung sei wegen der Beziehungen der Astylospongiden-Skelete zu demjenigen von Hindia

angeführt.

In Wirklichkeit sind es nicht Prismen , sondern , entsprechend dem radiären Bau der Lithistinen

überhaupt, lange, radial gerichtete, trigonale (oder hexagonale) Pyramiden, auf deren Kauten und Seiten

wir alle Glieder des Gerüstes zu suchen haben. Die Spitzen dieser Pyramiden sind dem Spongienmittel-

punkte, ihre Grundflächen dem Umfange zu gewandt.

Die aequivalenten Glieder nehmen also in unserm idealen Gerüste — und dahin müssen wir uns

jetzt berichtigen — keine streng parallele Lage ein, sondern weichen soweit davon ab, wie es der geringen

Divergenz der Pyramidenkanten entspricht. Nur bei denjenigen Elementen, die auf derselben Kante liegen,

bleiben die gleichwerthigen Arme parallel. Natürlich kann nun auch der normale Tetraxonwinkel nicht

ganz eingehalten werden.

In demselben Verhältniss wie die Pyi'amiden sich erweitern, wachsen auch die Clone. Sobald diese

aber eine gewisse Grösse erreicht haben, spaltet sich die Pyramide in zwei neue, wodurch die Desmome in

ihren Dimensionen wieder reducirt werden. Wie solche Theilungen vor sich gehen, habe ich bei Hindia

in einem andern Schema, dem ebenfalls mikroskopische Aufnahmen zu Grunde liegen, gezeigt. Bei dieser

Gattung sind die Verhältnisse einfacher als bei den Astylospongiden und können deshalb klarer und anschau-

licher zur Darstellung gebracht werden. Die Einschiebungen neuer Skeletzüge erfolgen aber bei den Astylo-

spongiden in ganz analoger Weise.

Die vorstehende Fig. G2 wiederholt in Umrisslinien die Zeichnung auf Taf. 11, Fig. 1. Die Analyse

dieser Skeletpartie enthält das Schema Fig. 61. Die sich entsprechenden Elemente sind in beiden Figuren

mit gleichen Zahlen bezeichnet. Nur die Orientirung ist etwas anders. Im Schema sind die Brachyomaxen

parallel mit der Projectionsebene. In Fig. 62 schneiden jene Axen die Schnittfläche des Präparates unter

einem spitzen Winkel. Man muss das Gerüst in Fig. 61 um eine Axe, die ungefähr parallel zur Richtung

1—5 ist, so ein wenig drehen, dass der obere Theil etwas zurückgeht, der untere etwas vorkommt, um die

Stellung zu erhalten, wie sie derjenigen in Fig. 62 entspricht.

Eine gleichsam mathematische Uebereinstimmung zwischen Schema und wirklichem Skelet wird

man nicht erwarten. Verschiebungen und Verzerrungen, die Entwicklung überzähliger und die Unter-

drückung normaler Gerüstglieder, hier und da verkrüppelte und sonst monströs gestaltete Desmome

(Anomoclone anstatt Ennomoclonen) und dadurch verursachte unregelmässige Verwachsungen sind unschwer

aufzufinden. Das erscheint bei einem Organismus, dessen Skelet aus Millionen kleiner Einzelelemente be-
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stellt \ natürlicher und begreiflicher, als das Gegentheil; zumal es nicht wie bei der Krystallisation innere

moleculare Kräfte der anorganischen Nadelsubstanz sind, die die Gestalten der Skeletelemente bestimmen,

sondern lediglich Ursachen, die aus den mechanischen, im Weichkörper sich abspielenden Vorgängen ent-

springen. Jene Unregelmässigkeiten, sowie häufig die Unmöglichkeit, die wahren Verbindungen zwischen be-

nachbarten Desmomen klar zu erkennen, namentlich zwischen solchen, die im Präparate übereinanderliegen

und dadurch trotz ihrer Durchsichtigkeit z. Th. undeutlich werden, erschweren an vielen Stellen die Ver-

gleichung, oder machen sie unsicher.

Unsre Erklärung muss sich deshalb für Einzelheiten mit auf Muthmaassungen stützen. So nehme

ich an, dass das in Fig. 61 mit 13 bezeichnete Element in Fig. 62 fehlt: schon ursprünglich ausgefallen

ist. Dann harmonirt die rechte Seite von Fig. 62 am besten mit dem Schema. Für diese Annahme spricht

auch die verhältnissraässig grosse Lücke zwischen 12 und 14. Der Knoten 18 erscheint etwas nach unten

verschoben. Zwischen den Knoten 11 und 12, 3 und 7, 14 und 15 erwarten wir je einen Hauptarm. Diese

Verbindungen fehlen, und wahrscheinlich nicht durch Verletzung; denn Ueberreste abgebrochener Arme waren

hier nicht zu entdecken. Die Verbindungen 8 nach 3, 7 nach 4 sind vorhanden, wie sich dui'ch Betrach-

tung des Präparates von der Rückseite sicher feststellen liess; ebenso 17 nach 14, wahrscheinlich auch 7

nach 6. . Dagegen ist 18 mit 21 nicht verknüpft; 21 liegt im Präparate mit am höchsten, also am

nächsten der oberu Schliflffläche.

Vergleicht man andre Stellen des Skelets mit dem Schema, so gelingt das in der Regel in einem

etwa gleichen Grade von Uebereinstimmung. Ein nicht zu entfernender Rest von Abweichungen und von

Zweifelhaftem wird allerdings wohl immer übrig bleiben. Aber dieser Rest wird im allgemeinen nicht grösser,

als sich soeben gezeigt hat. Das bestätigt allenthalben, dass der Aufbau des Skelets im wesentlichen nach

einem ganz bestimmten Bauplane erfolgt, eben jenem, der in unserm Schema vorliegt.

In dem Schema ist z. Th. auch sofort ersichtlich, z. Th. wird man es schnell herauslesen, warum

in jedwedem Präparate von Astylospongiden, wie auch dessen Orientirung sein mag, gleichgültig also, ob

man mediane vertikale oder horizontale, ob man schiefe oder tangentiale Schnitte angefertigt hat, sich das

Gerüst stets vorwiegend in zierlichen, sich durchdringenden Sechsecken zeigt, die so charakteristisch für die

Vertreter der Familie sind.

Bei allen denjenigen Astylospongiden, die bereits in ihrer äussern Form oben und unten, Scheitel

und Basis, erkennen lassen, fällt der Mittelpunkt des Skelets, der Radiant^, von dem die Pyramidensysteme

nach aussen strahlen, nicht mit dem geometrischen Mittelpunkte der kugligen Körper, auch nicht mit dem

Centrum der Höhenlinie zusammen, sondern liegt in der Regel darüber, etwa in ^s der Höhe oder ein wenig

tiefer. Dieser Radiant stellt die erste und älteste Anlage des Gerüstes dar. Also erfolgt das Wachsthum

dieser Formen allgemein etwas stärker nach unten, als nach oben hin. Aber auch diejenigen Formen, die

äusserlich ihr Oben und Unten nicht vei-rathen und dies auch, weil sie nur mit radiären Kanälen ausgestattet

' Wenn wir annehmen, dass die Stralilkanäle der kugligen Carposponyia glohosa die Hälfte vom ganzen Raum-
inhalt der Körper ausmachen, (das ist indessen etwas zu hoch geschätzt), so würde das Stützskelet eines Exemplares von AI mm
Durchmesser (wie in Taf. 10, Fig. 10, 11) annähernd aus 4 Millionen Desmomen zusammengesetzt werden.

2 Der Radiant wird häufig zugleich durch eine kleine, kuglige (0,5 his 1 mm weite) Lücke im Skelet bezeichnet.

Wenn eine solche nicht immer gefunden wurde, so kann das an der Lage des Schnittes gelegen haben.
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sind, im Kanalsystem nicht erkennen lassen, haben in Medianschnitten mehrfach, wenn auch nicht immer,

diese Excentricität des Wachsthumsmittelpimktes gezeigt. Daher kann man vermuthen, dass auch sie durch

den Radianten orientirt werden. Wo diese Excentricität nicht hervortrat, lag das wahrscheinlich stets ent-

weder daran, dass der Schnitt die vertikale Höhenlinie nicht getrofi'en hatte, oder daran, dass die ursprüng-

liche Form der Spongie durch Ahrollung und Verwitterung verändert worden war.

Mit der Entfernung vom Radianten wachsen die grössten Durchmesser der sieh nach aussen hin

theilenden Pyramiden. Die Erweiterungen dieser werden also nach der Oberfläche zu stärker. Wir finden

daher um den Radianten herum die kleinsten Desmome mit den kürzesten Armen, am äussern Umfange

die grössten Desmome mit den längsten und dicksten Clonen und auch gröbsten Knoten. Anfänglich erfolgt

die Vergrösserung der Desmome relativ schnell, bald aber verlangsamt sie sich stark, und sobald dann die

Desmome ein gewisses und bestimmtes Maass erreicht haben, vergrössern sie sich auch bei weiterwachsen-

dem Spongienkörper im allgemeinen nicht mehr, oder doch nur äusserst wenig. Die grössten Weiten der

auseinander entstehenden Pyramiden wachsen also centrifugal bis zu einer gewissen Rotationsfläche; ausser-

halb dieser werden si« im allgemeinen coustant. "

Je nach den Minimal- und Maximalgrössen der Desmome am Radianten und am Um-
fange haben wir zwei Gruppen von Astylospongiden zu unterscheiden. Die erste Gruppe mit

kleinern Desmomen und etwas dichterm Skelet umfasst die europäischen Formen und die-

jenigen von Waldron in Indiana. Zur zweiten Gruppe von Formen, deren Desmome schon

am Radianten stets grösser sind, als die entsprechenden Spicule bei jenen ersten, gehören

die amerikanischen Vertreter aus Tennessee (und Canada) mit dem kräftigern und etwas

grobem Skelet des Astylomanon (Palaeomanon) cratera F. Rom.

Die Beziehungen, die bei den europäischen Astylospongiden zwischen der Grösse der Desmome

und ihrer Entfernung vom Radianten bestehen, lässt die nebenstehende Tabelle erkennen. Sie ist ein Aus-

zug aus 126 Messungsresultaten, die an 19 Individuen gewonnen worden sind. D = Durchmesser bei

kugligen Formen, d = dick, h = hoch. — Ueber die entsprechenden bei den Formen von Waldron ge-

wonnenen Ergebnisse vgl. weiter hinten unter Nr. 43 und 45.

Die Knotenentfernungen wurden an möglichst regelmässigen Partien des Skelets gemessen. Die

mitgetheilten Maasse werden zwar meistens von den wahren Werthen etwas abweichen, weil diese nur dann

gefunden werden, wenn die gemessenen Linien in den Projectionsebenen liegen; aber, die Correctur der

kleinen Fehler, die wir gemacht haben, würde die relativen Ergebnisse unsrer Messungen so gut wie nicht

verändern.

Als Normalmaasse dürfen für die Skelete der europäischen Astylospongiden folgende Zahlen gelten:

Die kleinsten Desmome am Radianten zeigen 130—150 /t Knotenmittenabstand, 70—80 ß Knotendicke,

20—30 ju Armdicke; die grössten wachsen im allgemeinen nicht über 260 ß Knotenentfernung, 150 /x

Knotendicke und 50 ^ Armdicke.

Unter den 10 in der Tabelle nicht aufgeführten Exemplaren, die ich gemessen habe, zeigten 4 von-

Astylospongia pmemorsa mit 30—52 mm grösstem Durchmesser und je ein Exemplar von Caryospongia

juglans und edita mit 46 mm Durchmesser und 24 X 18 mm Höhe X Durchmesser die angegebenen

Normalmaasse.
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Dagegen wurde in den 4 übrigen Fällen die bemerkenswerthe Thatsaclie festgestellt, dass die Des-

mome in den äussern Theilen der Spongie die Dimensionen des Astylomanon- (Palaeomanon-) Skelets er-

reichen. Bei Nro. VII der Tabelle ist das auch innen der Fall. Bei einer Garpospongia castanea von

30 mm Durchmesser und einer Caryospongia juglans von 45 mm Durchmesser stieg der Knotenabstand bis

auf 300 ß, bei zwei Astylospongia praemorsa von ungefähr 40 mm Durchmesser auf 375 und 450 ,u. Die

grössten, überhaupt beobachteten Dimensionen zeigt Nro. VII der Tabelle, das sind ganz diejenigen des

PaZaeoTOMMOw-Skelets (vgl. Taf. 11, Fig. 2). In der Armlänge weicht auch Nro. IX nicht davon ab; aber die

Arme bleiben schlanker und die Knoten im aligemeinen dünner, als bei Palaeomanon. Leider war bei VII und

IX das Gerüst im Centrum secundär zerstört worden, wie das so häufig vorkommt (vgl. S. 231). Die Maasse

des Palaeoma7ion-Qke\ets werden ferner auch in der sehr grossen Taf. 9, Fig. 5 abgebildeten Astylospongia

praemorsa erreicht, wie Prof. Martin in Leiden an den ausgehöhlten Armen der Oberfläche gütigst für

mich bestimmt hat. Nro. VIII der Tabelle dagegen, obschon grösser als Nro. VII, zeigt die kleinsten

Maasse, die ich überhaupt gefunden habe.

Ziehe ich da's Facit aus allen Messungen, so ergiebt sich, dass das gröbere Palaeomanon-Skelet bei

den europäischen Astylospongiden nur als individuelle Abweichung und besonders in den äussern Theilen

alter, grosser Exemplare auftritt, während es bei den amerikanischen Vertretern von Tennessee ganz all-

gemein schon am Radianten, also vererbt von früher Jugend an, herrscht.

In drei leider stark abgerollten und deshalb specifisch nicht sicher bestimmbaren Carpospongien

(wahrscheinlich Garpospongia globosa^) habe ich Bündel langer, zarter Rhabde gefunden. Die Bündel er-

füllen vorzugsweise die dickern Strahlkanäle, die auf Taf. 10, Fig. 12 durch die grössern Ostien bezeichnet

werden. Indessen dringen die Rhabde von den Kanälen aus, indem sie sich etwas umbiegen, hier und da

auch in die Skeletmaschen ein. Die radial gerichteten Bündel sind gleichmässig um den Radianten herum

vertheilt. Ihre Rhabde sind nur 17—23 ,u dick, liegen parallel oder subparallel bei einander (Taf. 12,

Fig. 2) und lassen sich z. Th. bis zum Mittelpunkte hin verfolgen. Sie gehören also unzweifelhaft zur

Spongie. Wie ihre proximalen Enden beschaffen waren, konnte ich nicht sicher feststellen. Wahrscheinlich

waren sie spitz; denn nach dem S. 175 Mitgetheilten sind hier im Innern der Spongie keine Anker zu

erwarten. Ueber die Oberfläche ragten die Rhabde hervor; denn sie brechen an dieser immer mit einer

Bruchfläche ab. Diejenigen, die an der Unterseite heraus kamen, dürften der Spongie zur Verankerung ge-

dient haben; vielleicht trugen diese basalen Rhabde oder auch alle Ankerhaken, waren also Tetraene.

Vereinzelte Fragmente von Rhabden habe ich in vielen andern Astylospongiden gefunden. Auch

auf deren Oberflächen sind nicht selten Bruchstücke von Stabnadeln angeklebt. Aber es Hess sich nicht

feststellen, ob sie nur zufällige Begleiter sind. Da aber allen Astylospongiden jede Spur von Anheftungs-

stelle fehlt, und es unwahrscheinlich ist, dass sie nicht befestigt waren, so möchte ich annehmen, dass alle

mit Basalen versehen waren, die, z. Th. vielleicht nur wenig tief in den. Körper eiudringeud, nach dem

Tode des Thieres im allgemeinen herausgefallen sind. Darüber könnten indessen nur solche Exemplare

sichern Aufschluss geben, die noch ganz vom Gesteine eingeschlossen werden.

' Im Göttinser und Leidener Museum.
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A. Gruppe der europäischen Astylospongiden. (Vgl S. 280.)

Gattung Astylospongia F. Röjiee, em. Rff. (1860, 193, S. 7).

Etym.: aarvlo; ungestützt, ohne Stiel.

Syn. : Älctjonites His., SipJionia z. Tli. Gdf., Jerea z. Th. Mich.

Astylospongia praemorsa, auch Caryospongia juglans, beide haben durch ihr häufiges Vorkommen im nord-

deutschen Diluvium schon frühe die Aufmerksamkeit von Naturfreunden auf sich gelenkt. Das Volk hält die ver-

kieselten Versteinerungen wegen ihrer kugligen Form, ihrer eigenthümlich gefurchten und öfter tief nussbraun gefärbten,

glänzenden Oberfläche für versteinerte Muscatnüsse. Als eine solche ist Astylospongia praemorsa schon von Mylius

in vortrefflicher Weise abgebildet worden (1720, 12). Noch häufiger als in der norddeutschen Tiefebene finden sich

verkieselte Astylospongiden an den Küsten von Gotland, und so wurden auch die schwedischen Sammler bei dem

wachsenden Interesse, das man im vorigen Jahrhundert Versteinerungen entgegenbrachte, bald darauf aufmerksam.

Bei Magnus von Beomell finden wir die allerdings dürftigen Diagnosen einer Anzahl von Gotländer Fossilien,

die unter dem gemeinsamen Namen „Fori" als Korallen gedeutet worden sind, wovon aber einige zweifellos Astylo-

spongiden waren (1728 , 15). Scheötee hat später die verschiedenen Ansichten der altern Schriftsteller über

die „versteinten Muscatnüsse" ausführlich, aber kritiklos zusammengestellt, auch eine schlechte Abbildung ver-

öffentlicht (1778, 34). J. Che. Fuchs (1783, 38) war wissenschaftlicher. Er bediente sich bei seinen Studien sogar

schon vorbereitender Methoden, schliff und polirte. Scheötee's Ansichten griff er an. Auf den polirten Flächen

seiner Stücke hatte er eine Menge kleiner Sterne wahrgenommen. Deshalb, sagte er, wäre es ein Irrthum, die

Fossilien als „Muscatennüsse" zu betrachten, vielmehr wären es ,jgestirnte Fungiten".

Auf ihre Zugehörigkeit zu den Schwämmen hat zuerst Hisingee hingewiesen (1826, 60), indem er Asfyl.

praemorsa mit dem jurassischen Alcyonites globaiiis Schlote, identificirte. Jedoch hielt er das Gotländer Fossil für

eine Kreideversteinerung : Kreideschichten müssten demgemäss auf dem Boden der Ostsee anstehen. Nachdem als-

dann GoLDEUss zwei Specimina unbekannten Fundortes als SipJionia praemorsa und excavata beschrieben und ab-

gebildet hatte (1826, 78), erkannte Hisingee die erstere in seinem Alcyonites globatus wieder (1831, 74). Eich-

wald und der Herzog von Leuchtbnbeeg theilten mit (1840, 101 und 1843, 113), dass sie Siphonia praemorsa auf

untersilurischen Schichten Estlands und in der Umgegend von Petersburg beobachtet hätten. Allein die Zuziehung

der Art zur Gattung Siphonia, deren übrige Arten nur aus der Kreide bekannt waren, sowie ihr gelegentliches Zu-

sammenvorkoranien mit echten Kreidefossilien im Diluvium Hessen jene Angaben unbeachtet. Siphonia praemorsa

galt allgemein für cretacisch. Michelin verwechselte sie mit der echten Kreidespecies Jerea excavata (1847, 131,

S. 135), und d'Oebignt führte sogar das Senon von Mastricht als Fundort an (1850, 159). Indessen hatte F. Römek

um jene Zeit schon ihr silurisches Alter ausser Zweifel gestellt, da er ihren amerikanischen Vertreter, der bis heut

für identisch mit der europäischen Form galt, im Niagarakalke von Peryville entdeckt hatte (1848, 138).

EiGHWAiD beschäftigte sich in der Lethaea rossica von neuem mit Siphonia praemorsa (1859, 185). Er

gab hier der Vermuthung Raum, dass die Furchen auf der Oberfläche von einem Bohrschwamrae, Thoosa antiquissima,

herrühren. Hatte er die Art früher nur als Geschiebe gekannt, so bezeichnete er jetzt den Orthocerenkalk i von

Zarskoje, Pulkowa, Keval und Dago mit Bestimmtheit als ihr Muttergestein, „car dans la röche calcaire meme, il se

rencontre bien conserve, sans avoir ete roule" 2.

» Als „Calcaire ä Orthoceratites" wird bei Eichwald noch das ganze baltische Unter-Silur zusammengefasst.

Leth. ross. Bd. 1, S. 316-317.

.
2 Dieser Zusatz „ohne abgerollt zu sein" deutet darauf hin, dass Eichwald auch jetzt die Spongien nur in losen

Stücken, aber mit anhaftendem Gesteine besass. Sie scheinen nämlich frühestens in der Kuckerschen Schicht (C,, Fr. Schmidt)

aufzutauchen. Fr. Schmidt selbst führt sie erst aus der Jeweschen Schicht (D) an (Revis. Ostbalt. Trilob. Acad. Pelersb.

7 ser., Bd. 30, Nio. 1. 1881. S. 33). Nun ist aber die Kuckersche Schicht bei Zarskoje und Pulkowa nicht bekannt; wohl bei

Palaeontograpbica. Bd. 5L. ^
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1860 stellte F. Römer für Sijjhoma xwacmorsa die Gattung Astylospongia auf (193). Jedoch war für ihn

nicht der innere Bau, nicht das „von den Siphonien, wie von allen jüngeren Spongiengeschlechtern abweichende, aus

kleinen, sehr regelmässig sechsstrahligen, sternförmigen Körpern bestehende Skelet", sondern der „entschieden freie,

nicht angewachsene Zustand", „das Hauptmerkmal, welches Astylospongia praemorsa von den ächten Siphonien der

späteren Formationen trennt und die Errichtung einer besonderen Gattung rechtfertigt."

Den Charakter der neuen Gattung entwickelte Rümee zuerst an einer amerikanischen Form, die thatsächlich

von der europäischen Siph. praemorsa verschieden ist. Besonders weicht jene dadurch ab, dass sie das gröbere

PalaeomanonSkelet besitzt; (aber auch ihre Artmerkmale sind andre). Es könnte sich daher fragen, ob man nicht

den Namen Astylospongia auf die amerilcanischen Formen zu beschränken hätte, wenn man, wie 'ich es gethan habe,

die amerikanischen und europäischen Arten mit verschiedenem Gattungsnamen belegt i. Allein die hier aufgedeckte

Zweideutigkeit des Namens Astylospongia entspringt doch nur daraus, dass Römer den Umfang der GoLDFuss'schen

Art erweiterte und gewisse amerikanische Formen, die sogar unter sich noch mehrere Arten bilden, irrthümlich als

völlig idöntisch mit der europäischen Sipli. praemorsa betrachtete. Unzweifelhaft aber war diese und das Goldfuss-

sche Original auch für Römer der T3-pus der Gattung. Daher wird man den Namen Astylospongia für die euro-

päische Art festhalten müssen.

In der Monographie über den Sadewitzer Kalk erweiterte Römer die Kenntniss der Arten (1861, 201), und

in der Lethaea palaeozoica veränderte er seine erste Beschreibung des Skelets der Auffassung Zittel's gemäss (1880,

382). Dieser hatte die Gattung den Hexactinelliden zugezählt (1877, 328). Die auffallende Abweichung ihres Skelets von

dem sonst so regelmässigen Gittergerüste der Hexactinelliden erklärte Zittel dadurch, dass er annahm, es hefteten

sich bei Astylospongia in der Regel Arme mehrerer benachbarter Sechsstrahler an einen Kreuzungsknoten an.

QuENSTEDT, dessen Bemerkungen über den Skeletbau der allgemeinen Untersuchungsmethode, die er bei den

Spongien angewandt hat, entsprechen, konnte als Regel nur fünfstrahlige Sterne wahrnehmen: die Sechsstrahler

kämen nur in Folge von Missbildung vor (1878, 348). Gleichzeitig mit Zittel hat auch Martin die Gattung mikros-

kopisch untersucht (1877, 318). Nach seinen Beobachtungen wäre das Skelet aus morgeusternähnlichen Körpern

zusammengesetzt, die mit ihren 6 bis 9 Strahlen unmittelbar zusammenhängen. Die Strahlen wären an ihren Enden

getheilt, um sich zu durchbrochnen Knoten zu vereinigen. Diese Skeletbildung verglich Martin mit den Gerüsten

von Aphrocallistes und Dactylocalix, die in der That bei schwacher Vergrösserung einige Aehnlichkeit darbieten.

So gelangle er zu demselben Ergebnisse wie Zittel, dass die Gattung zu den Hexactinelliden gehöre. Aber er ver-

kannte auch nicht den bedeutenden Sprung, der alsdann zwischen den typischen Hexactinelliden und Astylospongia

bestehen müsste: Sonst wären keine Hexactinelliden mit mehr als 6 Strahlen im Spicul bekannt; daher müsse man
annehmen, dass sich die eigentlichen Sechsstrahler aus den silurischen Spongien unter Schwund der überzähligen Arme
umgebildet hätten. Die unregelmässig durchbrochnen Knoten, die man in Dünnschliffen von Astylospongia findet,

erklärte Martin aus der endständigen Verästelung der Arme und verglich sie mit den Lychnisken von Coelop-

tychium, die Zittel kurz vorher genau beschrieben hatte (1876, 312). Zittel sagte dagegen, dass die Eöcher in

den Knoten 2 erst später entstanden wären (1877, 332). Aber auch die Verästelung der Arme betrachtete Zitj'el

lediglich als eine Folge des Erhaltungszustandes.

Indessen liess auch eine sorgfältige Abbildung Hinde's die Verästelung der Armenden 3 erkennen (1883, 433,

Reval (ibid. S. 28, 30), aber Asii/lospongia wird unter ihren Versteinerungen nicht genannt. Die Jewesche Schicht dagegen

beginnt (ibid. S. 32) erst in der Gegend von Gatschina, also einige Meilen südlich von Zarskoje und Pulkowa, um sich nach

Süden zu erstrecken. Daher bezeichnen diese Fundpunkte wohl nicht die ursprüngliche Lagerstätte der Astylospongien.

' Aus Zweckmässigkeitsgründen, ohne dass ich eigentliche Gattungsverschiedenheiten annehme. Wie man sehen wird,

ist das Verhältniss zwischen europäischen und amerikanischen Formen höchst eigenthümlich.

^ In der That sind es künstliche Verletzungen in den mikroskopischen Präparaten. Man findet sie nur an aus-

gehöhlten Skeleten, am deutlichsten dann, wenn deren Wände mit schwarzbraunem Eisenoxydbydrat wieder überzogen worden

sind. Indem man bei Herstellung der Präparate durch Wegschleifen von Armen und Dornen die hohlen Brachyome öffnet,

werden die Löcher erzeugt.

' Diese Verästelung kannte bereits Oswald (1850, 150, S. 85). .
.
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Taf. 23, Fig. Ib). Hinde unterschied zweierlei Knoten: primäre, von denen je 6—9 dazu gehörige Arme ausstrahlen,

und secundäre, die aus der Vereinigung von Arraenden entständen. Bei guter Skeleterhaltung wären beide Arten von

Knoten nicht zu unterscheiden; erst bei einem gewissen Betrage der Verwitterung könne man ermitteln, dass die

secundären Knoten aus den ausgebreiteten Armenden zusammengesetzt würden. Htnbe machte nun auch auf die

Beziehungen aufmerksam, die zwischen Astylospongia und den ZiTTEL'schen Anomocladinen {CyUndropliyma , Melo-

nella) bestehen, zog es aber seines geringen Beobachtungsmateriales wegen vor, die Gattung noch bei den Hexacti-

nelliden zu belassen.

Durch diese Beobachtungen veranlasst, unterzog Zittel den Skeletbau einer erneuten Prüfung (1884, 464).

Sie bestätigte Hinde's Vermuthung. Die Astylospongiden wurden nun anoraocladin. Aber Zittel bestritt das Vor-

handensein von zweierlei Knoten. Aus der gleichartigen Zusammensetzung aller folgerte er, dass das Gerüst aus

einfachen Stäbchen bestünde, deren beiderseits verästelte Enden sich mit den gleichartigen Enden von 6 bis 9 andern

Stäbchen zu den charakteristischen Knoten verbänden. Diese neue Auffassung ' schien ihm im wesentlichen auch auf

die jurassische Cylindrophyma , Melonella, Mastosia zu passen, und so änderte er seine erste Definition für die

Anomocladinen (1878, 354, S. 100) im Sinne der neuen Erklärung des Gerüstbaues ab2. Allerdings wären Unter-

schiede zwischen den Skeleten der jurassischen und silurischen Gattungen vorhanden. Sie bestünden hauptsächlich

darin, dass bei den silurischen die stabförmigen Skeletelemente an ihren Enden nur kurze, wurzelfürmige Aestchen

aussendeten, während bei den mesozoischen häufig eine stärkere Vergabelung der Enden einträte, zuweilen sogar

grössere Seitenäste von den Hauptbalken ausgingen.

Zu einer zutreffendem Diagnose der Anomocladinen, die auch das Astylospongiden-Skelet berücksichtigte,

gelangte Sollas auf Grund einer erneuten Untersuchung der recenten Yetulina stalactites Ose. Schmidt (1885, 481).

Seine Erklärung schliesst Zittel's erste Diagnose von 1878 insofern ein, als sie auch sagt, dass die Spicule aus

einem verdickten Centrum bestehen, von dem wechselnd viele Arme entspringen. Aber sie bedeutet einen wesent-

lichen Fortschritt. Denn während Zittel nur angegeben hatte, dass die Skeletelemente aus 4 oder mehr glatten, in

einem verdickten Gentrum zusammenstossenden Armen mit vergabelten Enden bestünden, stellte Sollas fest, dass

die nach aussen gewandte Seite der Knoten selten Arme aussendet, sondern nur mit Dornen besetzt ist 3, und dass

die ausgebreiteten Armenden sich umfassend an diese freien Seiten der Knoten anlegen.

Endlich habe ich selbst in einer vorläufigen Mittheilung die Ergebnisse von Untersuchungen veröffentlicht,

die sich besonders mit dem Bau derjenigen Gruppe beschäftigen, die ich jetzt Eutaxicladinen nenne (1891, 581).

Oattuiigscharatter. Kuglig, oben abgestutzt mit flachem Paragaster, in dem zahlreiche Postica

stehen. Unterseite kuglig gerundet, ohne Anheftungsstelle. Die Befestigung geschah wahrscheinlich durch

basale Ankernadeln. Kanalsj^stem typisch nach Modification 6 a (vgl. S. 135); es sind also radiäre Epir-

rhysen und bogenförmige, dem Umfange parallel laufende Aporrhysen vorhanden. Skeletbau wie beschrieben.

Alter. Unter- und Ober- Silur.

36. Astylospongia praemorsa (Goldf.) F. Roemek, em. Rff.

Taf. 9, Fig. 1—5; Taf. 11, Fig. 2; Textfigur 1 auf S. 131. Vgl. auch Art Nr. 43, Taf. 11, Fig. 3.

1720. Versteinerte Musoatnuss Mylids. Memorabilia Saxoniae subterraneae etc. 2fer Theil, S. 74, Fig. Nro. 2.

1723. — — ScHEFCHzEK. Herbarium Diluvianum, S. 107, Taf. 13, Fig. 2.

1 Eine ihr entsprechende Abbildung giebt auch Nicholson (1889, 557, S. 166, Fig. 55 A). Der erklärende Text passt

nicht ganz dazu.

2 LiKCjj ]jatte in einem kleinen Aufsatze (1883, 437) bereits die Nothwendigkeit einer Abänderung ausgesprochen.

Vgl. S. 103'.

5 In der Definition, die wir dann 1888 in Sollas' Tetractinellida, Challeiiger-Report, Bd. 25, S. CLIX finden, ist die

Angabe dieser wichtigen und bezeichnenden Eigenschaft wieder weggelassen worden.
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1737. Nux moschata Kündmann. Eaiiora Naturae et Artis etc. S. 144, Taf. 8, Fig. 2, 3.

1762. (?) Versteinte Frucht Wai.cii. Das Steinreich. Bd. 1. S. 132; Taf. 22, Nro. 2. Die Figur steht wahrscheinlich auf

dem Kopfe. (?)

1778. Nux moschata lapid&a Schröter. Vollständige Einleitung in die Kenntniss und Geschichte der Steine etc. Bd. 3,

S. 180 ff., Taf. 2, Fig. 4.

1781. Versteinte Muscatennuss Schröter. Litholog. Real- und Verballexikon, Bd. 4. S. 251 ff.

1826. Alct/onites globatus Hisingeh. Gottland, geogn. beskrifvit. K. Vetensk. Academ. Handl. f. 1826. S. 329.

1826. Siphonia 2»'aemorsa und excavala Goldpdss. Petref. Germ. I. S. 17; Taf. 6, Fig. 9, 8.

1828. Alct/onites globatus Hisingbe. Anteckn. i Phys. och Geogn. 4tes Hft. S. 231, 241.

1829. — — ? HisiNGER. Esquisse d'un tableau des petrifications etc. S. 23.

1830. Siphonia praemorsa Eichwald. Naturhistorische Skizze von Lithauen, Volhynien und Podolien. S. 189.

1831. — — HisiNGER. Anteckn. i Phys. och Geogn. 5tes Hft. S. 131.

1831. — — — Esquisse d'un tableau des petrifications etc. Nouv. edit. S. 28, 86.

1834. — — und excavata Klöden. Versteiner. d. Mark Brandenburg. S. 269.

1837. — — und sp. HisiNGER. Anteckn. i Phys. och Geogn. 6tes Hft. S. 110; Taf. 8, Fig. 4a, b, Fig. 5 a, b.

1837. — — und stipitaia Hisinger. Lethaea svecica, S. 94; Taf. 26, Fig. 7, 8.

1838. — e.rcffwato,_ Bronn. Lethaea geognostica. l.te Aufl. Bd. 2, S. 593, Taf. 27, Fig. 21.

1840. — praemorsa und stipitata Hisinger. Anteckn. i Phys. och Geogn. 7tes Hft. S. 65.

1840. — — Eichwald. Silur. Schicht. Syst. i. Esthland, S. 209.

1841. — — und si;^j;'toto Hisinger. Forteckning öfver en Geognostisk och Petrefactologisk Sämling frän Sverige

och Norrige. S. 53.

1813. — — Maximilian Herzog von Leuchtenberg. Beschreib, neuer Thierreste i. Silur v. Zarskoje Selo. S. 24.

1848. — _ F. RoEMER. Neues Jhrb. f. Mineral, etc. S. 684, 685.

1850. Jerea excavata z. Tb. D'Orbigny. Prodrome de Paieontologie. Bd. 2, S. 286.

(Nicht Jerea excaiata Michelin. 1847. Iconographie zoophytologique. S. 135.)

1852. Siphonia excavata Bronn. Lethaea geognostica. 3 te Aufl. Bd. 2, V, S. 75; Taf. 27, Fig. 21.

1852. — i«Y(emorsa F. RoBMER. Lethaea geognostica. 3 te Aufl. Bd. 1, II, S. 154, Taf. 27, Fig. 21.

1858. Crotalocrinus rugosus Schüiidt. Untersuchungen über das Silur von Ehstland etc. S. 222.

1859. Siphonia praemorsa Eichwald. Lethaea Rossica. Bd. 1, S. 3S1.

1860. Astt/losponc/ia praemorsa z. Tb. F. Roemer. Silur-Fauna westl. Teunessee, S. 9—10 z. Tb.; nicht S. 8, nicht Taf. 1,

Fig. 1, 1 a— e.

1861. — — F. RoEMER. Fauna d. Silur-Geschiebe von Sadewitz. S. 10; Taf. 2, Fig. 6 a— d.

1867. — — QuENSTBDT. Haudbuch der Petrefkde. 2te Aufl. S. 804, Fig. 168.

1869. — — Karsten. Verstein. Uebergangsgeb. in den Gerollen Schleswig-Holsteins. S. 6; Taf. 1, Fig. la, b.

1869. — edita z. Tb. Karsten, ebenda Taf. 1, Fig. 2a, b, schlechte Copie nach Hisinger's Siphotiia stipitata; nicht

Taf. 25, Fig. 18 a, b.

1872. — piraemorsa und excavata Pomel. Paieontologie de la Province d'Oran, V, Spongiaires, S. 129.

1877. — — ZiTTEL. Studien, Ite Abth. S. 45. - N. Jhrb. Min. S. 354; Taf. 2, Fig. 1; S. 711. — Hdb.

Paläontol. S. 172, Fig. 88.

1877. — — Martin. Archiv d. Ver. d. Freunde d. Naturgesch. i. Mecklenburg. 31 Jbrg. S. 2; Taf. 1,

Fig. 2—4.

1877. — — Martin. Abhandl. herausg. v. naturwiss. Verein zu Bremen. Bd. 5; Hft. 3; S. 489.

1877. Siphonia excavata Sollas. Quart. Journ. Geolog. Soc. Bd. 33. S. 802, 828.

1877. — (Astylospongia) praemorsa Sollas. Quart. Journ. Geolog. Soc. Bd. 33. S. 802, 832.

1878. Astylospongia piraemorsa Martin. Niederländ. u. nordwestdeutsche Sedimentärgeschiebe. S. 26, 27, 43, 66.

1878. Siphonia — Qoenstedt. Petref. Deutschlands. Bd. 5: Schwämme, S. 551; Taf. 141, Fig. 1, 2; nicht Fig. 3.

1880. Astylospongia — F. Roejier. Lethaea palaeozoica. S. 807; Taf. 9, Fig. la— c.

1884. — — Kiesow. Schriften der naturforsch. Ges. zu Daiizig. N. Folge. Bd. 6, Hft. 1; S. 218, 232.

1884. — — Zittel. N. Jhrb. Min. Bd. 2, S. 75, Taf. 1, Fig. 1.

1885. — — F. Roemer. Lethaea erratica. Paläontol. Abhandl. herausg. von Dahes u. Kayser. Bd. 2,

Hft. 5, S. 79; Taf. 5, Fig. S; S. 63.
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1885. Astylospongia praemorsa Quenstedt. Handb. d. Petrefactenkunde. 3te Aufl. S. 1036, Fig. 391.

1887. — — VosMÄER. Bronn's Klass. u. Ordn. Bd. 2; S. 299, Taf. 5, Fig. 3.

1888. — — Geinitz. Zeitschr. d. Deutsch. Geol. Ges. Bd. 40; S. 22.

1888. — — LiNDSTEÖM. List of the Fossil Faunas of Sweden. II. Upper Silurian, S. 23.

1890. —
.

—

Steinmänn. Elemente der Paläontologie. S. 55, 56, Fig. 45.

Fast kuglig, mit abgestutztem Scheitel, in den ausnahmslos ein schüsseiförmiges Paragaster ein-

gesenkt ist. Die Höhe ist bei den typischen Formen etwas geringer als der grösste Horizontaldurchmesser,

der in der Mitte der Höhe oder etwas darunter liegt. Die Unterseite ist kuglig gewölbt; oberhalb des

grössten Umfanges wird die Krümmung des Profils geringer, so dass die obere Hälfte bis zum Paragaster-

rande mehr die Gestalt eines abgestutzten halben Ellipsoids oder eines abgestumpften Kegels annimmt,

Taf. 9, Fig. 1, 5. Das Verhältniss der Höhe zum grössten Durchmesser schwankt im allgemeinen zwischen

1 : 1,1 bis 1 : 1,3, doch liegen die meisten Werthe nach der untern Grenze hin. Selten sind Höhe und

Durchmesser gleich, und noch seltner ist dieser kleiner als jene \ Der Durchmesser des Paragasters be-

trägt Vs (— Vs) f^6S grössten Horizontaldurchmessers, die Tiefe V^ (
—

'A) "^om Durchmesser des Para-

gasterrandes.

Es ist nicht überflüssig, diese Verhältnisse anzuführen, weil sie, von wenigen Ausnahmen abgesehen,

constant sind und der europäischen Astylospongia praemorsa eine Formbeständigkeit verleihen , wie sie

vielleicht bei keiner andern Spongienart wieder vorkommt.

Von der Grösse einer kleinen Haselnuss bis zu der eines mittelgrossen Apfels. Dass grösste von

nahezu 100 untersuchten Exemplaren ist das auf Taf. 9, Fig. 5 abgebildete. Am häufigsten wie eine starke

Wallnuss von 30—35 mm Durchmesser.

Das Paragaster fehlt niemals, auch den kleinsten Exemplaren nicht (vgl. dagegen Maethj, 318, S. 13).

Paragasterlose Formen gehören andern Arten an, wenn der Verlust nicht durch Abrollung entstanden ist.

Die Oberfläche, die niemals, auch auf der Unterseite nie mit Höckern versehen ist, wird von scharf

eingeschnittenen Furchen durchzogen, die am Rande des Paragasters beginnen, und sich verjüngend, theils

ziemlich gerade meridional, theils leicht hin und her gebogen, nach unten verlaufen. Hier gabeln sie sich

gewöhnlich in mehrere Aeste, die wieder mit einander anastomosiren können. Auf der basalen Wölbung ver-

schwinden die Furchen in feinen Spitzen und Ausläufern; der untre Pol ist also nicht durchfurcht.

Im Paragaster stehen gedrängt zahlreiche Postica, meistens mit entschiedener Neigung, sich in ra-

diale und concentrische Reihen zu ordnen; die radialen Linien treten gewöhnlich deutlicher hervor, als die

concentrischen. Die Radiärreihen dichotomiren gegen den Paragasterrand hin, denn die nahe aneinander

gerückten Postica haben ziemlich einerlei Weite; bei guter Erhaltung sind sie etwa 1 mm weit, im Centrura

des Paragasters etwas enger, bei grössern Exemplaren am Rande etwas weiter. Sehr stark erweiterte

Kanäle (Taf. 9, Fig. 5) scheinen immer durch Auswitterung entstanden zu sein (vgl. dagegen Maetin, 347,

S. 67). In Exemplaren von mittlerer Grösse zählt man auf jedem Radius 7— 9, im Paragasterumfange 30—40

Postica. An dem auf Taf. 9, Fig. 1— 3 abgebildeten Specimen sind im Ganzen etwa 120 Postica vorhanden,

diejenigen der Randfurchen mitgerechnet..

Auf den Wällen zwischen den Furchen der Oberfläche befinden sich in unregelmässiger Anordnimg

' Wobei es öfter fraglich bleibt, ob die Form nicht durch Abrollung verändert worden ist.
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zahlreiche Ostien, die kleiner sind als die Postica. In der Scheitelvertiefung, also in den Skeletrücken, die

die Postica scheiden, fehlen sie.

Das Kanalsystem ist nach unsrer Modification 6 a gebaut, Taf. 9, Fig. 4. Die offnen Furchen der

Oberfläche sind die ersten Anlagen der meridional verlaufenden Aporrhysen, was schon daraus hervorgeht,

dass manche von ihnen streckenweise von Skeletgewebe überbrückt werden. Da die Vergrösserung des

Schwammes durch Neuanlagerung von Skeletelementen an der Oberfläche erfolgt, so treten die Furchen beim

Weiterwachsen als geschlossne Kanäle in das Innere. Deshalb sind auch die der Oberfläche zunächst lie-

genden Aporrhysen rein kreislinig und dem Umfange parallel, während die Innern Kanäle sich mit ihrem

obern Ende um so mehr aufbiegen und in die senkrechte Piichtung übergehen, je mehr sie sich der verti-

kalen Spongienaxe - nähern. Der Vorgang, wodurch diese Piichtungsänderung der Aporrhysen bewirkt wird,

ist schon S. 131 besprochen worden.

Wegen der bereits S. 285 angegebenen Lage des Skeletradianten sind die vertikal aufsteigenden

Theile der Innern Aporrhysen nicht so lang wie in dem MAHTiN'schen Schema (318, Taf. 1, Fig. 2). Eben-

sowenig bilden die Bogenkanäle im untern Theile zusammenlaufende Kreislinien; vielmehr enden sie hier

wie die Furchen auf der Oberfläche mit spitz auslaufenden, blinden Aestchen. Da sie aber vielfach sehr

nahe aneinanderrücken, so kann durch Verletzungen des Skelets ein secundärer Zusammenfluss der beider-

seitigen Bogentheile bewirkt werden. Ich habe niemals einen zusammenhängenden Bogen mit Sicherheit

constatiren können, auch auf medianen Bruchflächen nicht, was Maetin für einige Fälle angiebt. In

medianen Schnitten erscheinen gewöhnlich auch die seitlichen, weniger die obern Theile der Bogenkanäle

unterbrochen, weil sie wie die Oberflächenfurchen seitlich etwas hin und her gewunden sind.

Von den Ostien strahlen radiäre Epirrhysen nach innen. Sie sind feiner als die Bogenkanäle und

verlaufen straff gerade, sofern sie nicht durch hin und her gekrümmte Aporrhysen aus ihrer Richtung seit-

lich herausgedrängt werden.

Astylospongia praemorsa ist auch dann, wenn das Paragaster durch Abrollung verloren gegangen

ist, stets leicht kenntlich. Denn die dem Umfange parallelen Bogenkanäle, die auch auf der abgerollten

Oberfläche immer wieder hervortreten, besitzt keine andre Art der europäischen Formengruppe.

Siplionia excavata Goldf., auf ein einzelnes Exemplar des Bonner Museums gegründet, ist eine

echte Astylospongia praemorsa, deren Paragaster durch Auswitterung stärker vertieft worden ist. Römee's

Angabe, dass das Exemplar auf der Unterseite eine concentrisch-runzlige Deckschicht trägt (193, S. 10),

beruht auf einem Irrthume. Diese Angabe bezieht sich auf die Taf. 18, Fig. 2 abgebildete Spongie (siehe

Palaeontographica, Bd. 41), die ich als ein kleines Äulocopmm aurantmm bestimmt habe, die aber nicht

das Original zu Goldfuss' Siplionia excavata ist.

Siplionia stipikda Hising. ist, wie F. Römee. bereits vermuthet hat (193, S. 10), von Astylospongia

praemorsa nicht verschieden. Der im Paragaster sitzende, glatte Kieselzapfen ist nicht so cylindrisch, wie

in Hisingbe's Abbildung, sondern etwas niedergedrückt kuglig und der Paragasterwand nur auf einer Seite

breit angewachsen. Es ist eine andre, nur zufällig und nachträglich angeklebte Spongie, die aber noch

nicht bestimmt worden ist; vielleicht gehört sie zu Hindia. (Briefliche Mittheilung Lindsteöm's.)
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Alter und Vorkouuuen. Unter- und obersilurisch. Die Heimath der untersilurischen Stücke ist

Estland, sowie der untersilurische Streifen im Gouv. St. Petersburg östlich der Luga bei Gatschina, die Heimath

der obersilurischen Gotland. Aus dem russisch-baltischen Obersilur sind keine Astylospongiden, überhaupt keine

Spongien beka'nut \ In anstehendem Gesteine ist Astylospongia praemorsa bisher nur sehr selten beobachtet

worden; meistens kommt sie als loses, verkieseltes, seltner verkalktes Geschiebe auf secundärer Lagerstätte

im Diluvium der russischen Ostseeprovinzen, der norddeutschen Tiefebene, Hollands und Gotlands vor; einige

Geschiebe sind gefunden worden, bei welchen die Spongie noch in dem Muttergesteine eingebettet ist; so

sitzt ein Exemplar des Breslauer Museums in Sadewitzer Kalk, ein andres des Berliner Museums, zwei des

Eostocker Museums in obersilurischem Kalk.

Dem Obern (vielleicht auch schon dem mittlem) Untersilur gehören die Geschiebe von Estland und •

St. Petersburg an, diejenigen des aus Estland stammenden Sadewitzer Kalkes in Niederschlesien vom Alter

der L5'ckholm"schen Schicht (Fi, Fe. Schmidt) und zweifellos auch viele andre Exemplare aus dem Ver-

breitungsgebiete des Sadewitzer Kalkes. Dieses Gebiet erstreckt sich vornehmlich über die baltischen Pro-

vinzen Russlands, über Ost- und West-Preussen, Posen, Niederschlesien, Brandenburg. Ferner über Schles-

wig-Holstein, Mecklenburg und Pommern. Jedoch sind Sadewitzer Geschiebe in diesen letztgenannten,

Schweden zunächst gelegenen drei Provinzen nur sehr vereinzelt beobachtet worden -. Aus den Gebieten

westlich der Elbe kannte man bis vor kurzem keine Geschiebe, die mit Sicherheit der Lyckholm'schen Schicht

zuzurechnen waren ^ Neuerdings hat van Calkee wiederholt mitgetheilt, solche Geschiebe bei Groningen

gefunden zu haben*; aber bisher nur an diesem einzigen Punkte und in sehr geringer Zahl '^. Man muss

also noch immer annehmen, dass Sadewitzer Kalke westlich der Elbe nur höchst spärlich vertreten sind,

wenn sie auch nicht ganz fehlen. Deshalb dürften alle (oder fast alle) westlich der Elbe, in den Provinzen

Sachsen und Hannover, in Oldenburg und in Holland, sodann aber auch die meisten in Mecklenburg und

Vor-Pommern gesammelten Exemplare dem Ober-Silur Gotlands entstammen. Ein zweiter Bezirk, von

Brandenburg und Schlesien an über Preussen bis nach Lithauen und Kurland " hin, wird unter- und ober-

silurische Formen der Species miteinander gemischt führen, und zwar wird die Häufigkeit der untersilurischen

sowohl nach Süden als nach Eussland hin zunehmen. Endlich wird man alle weiter östlich in den baltischen

Provinzen vorkommenden Astylospongien als untersilurisch bezeichnen können.

Auf Gotland findet sich die Art vornehmlich auf der Oberfläche ' der Schichten b und c (Lindsteöm),

d. h. auf den Mergeln mit Stricklandinia lirata Sow^ an der Küste von Wisby, den Aequivalenten des

* Sie wären dort zunächst in der untern Oesel'scben Schichtengruppe (J, Fk. Schmidt) zu erwarten.

2 Vgl. Mabtin, 347, S. 14—16, 52—56; F. Römek, 475; S. 65, 69—71, und verschiedene andre Angaben über Ver-

breitung der Geschiebe.

ä Syringophylhim organmn M. E. & H. ist an sich dafür nicht bezeichnend, da diese Koralle auch im mittlem Ober-

Silur Gotlands (Schichten mit Arachnophyllum) häufig vorkommt.

* Van Calkee. TJeber das Vorkommen cambrischer und untersilurischer Geschiebe bei Groningen. Zeitsch. d. Deutsch.

Geol. Ges. 1891, Bd. 43, S. 799. — Mededeeling over eene boring in den Groninger hondsrug en over Groninger Erratica.

S. 4 im Sep.-Abdr. aus: Handelingen van het Vierde Nederlandsch Natuur- en Geneeskundig Congres, 1898.

'•> Besonders gering, wenn man nur die entschieden leitenden Arten berücksichtigt.

6 Vgl. C. Grewingk, Geologie von Liv- und Kurland. Arcbiv f. d. Naturk. Liv-, Ehst- und Kurlands. 1 ser., Bd. 2,

Dorpat, 1861, S. 570J571 und das Kärtchen E. — Ferner H. Habenioht. Europa während der beiden Eiszeiten. Peteemann's

geogr. Mitth'eil. 1878, S. 85-88, Taf. 6. — Geikie, Prehistoric Europe, London 1881, S. 564, Karte D. .

' Briefliche Mittheilung von Lindströji.
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Upper Llandovery, und auf den südlicher gelegenen Jüngern Mergelschiefern vom Alter des Wenlock-Shale

(vgl. 535, II). In diesen Jüngern Mergelschiefern sind „ein paar Stücke anstehend gefunden worden" \

Aus dem höhern, dem Wenlock-limestone entsprechenden Horizonte d führt Lindsteöm die Art nicht auf;

demnach würde sie nicht zur Fauna des „Gotländer Korallenkalkes" im RöaiEE'schen Sinne gehören. Unter

den Versteinerungen dieses Kalkes wird sie aber in der Lethaea erratica S. 79, 80 aufgezählt^.

In England ist die Art noch nicht gefunden worden. Ueber ihr Vorkommen in Indiana vgl. Art 43.

Die andern amerikanischen Formen aber, die bisher dazu gestellt wurden, sind sowohl nach ihrer äussern

Gestalt, wie nach ihrem Skelet scharf und in jedem Falle von den europäischen unterschieden.

Die Art ist mir von folgenden Fundpunkten bekannt geworden: Paissland: Umgebung von St.

Petersburg, Pulkowa, Zarskoje Selo, Pawlowsk, Reval, Insel Dago (Eichwald), Dünaburg. — Ost-Preussen:

Insterburg und Puschdorf im Kreise Insterburg, Piombitten und Tapiau im Kr. Wehlau, Königsberg und

Steinbeck im Kr. Königsberg, Bischofstein im Kr. Piössel, Ludwigsort ini Kr. Heiligenbeil, Wormditt und Mehl-

sack im Kr. Braunsbei'g. — West-Preussen: Eadosk im Kr. Strasburg, Eosenberg, Belschewitz und Riesen-

burg im Kr. Ro.senberg, Schadau u. a. 0. im Kr.- Marienwerder, Warmhof bei Mewe, Saroschin bei Dirschaü,

Danzig, Ohra, Langenau im Kr. Danzig, Neuhof im Kr. Flatow, Neustadt, Quaschin und Bendargau im Kr.

Neustadt, Konitz, Mühlhof bei Konitz, Marienthal, Drahnow und Hohenstein im Kr. Deutsch-Krone. — Posen:

Bromberg, Posen. — Schlesien: Polnisch Wartenberg, Breslau, Sadewitz bei Oels, Bunzlau. — Mark: Berlin,

Potsdam. — Pommern: Greifswalder Oie bei Greifswald. — Mecklenburg: Rostock, Wismar, Krakow am

Krakow See, Burg Schlitz am Malchiner See, Käbelich bei Woldegk im Kreise Stargard, Kargow bei Neu-

Strelitz. — Hamburg, Winterhude bei Hamburg. — Schleswig-Holstein: Sylt, besonders in einer Kiesgrube

bei Keitum, und am Strande zwischen Keitum und Munkmarsch. — Prov. Sachsen: Diesdorf bei Magdeburg.

— Braunschweig. — Hannover: Oberg bei Celle, Lüneburg, Osnabrück. — Ottersberg im Bremischen. —
Oldenburg, Zetel im nördl. Oldenburg. — Westfalen: Oeding im Kreise Ahaus. — Niederlande: Gro-

ningen, Hellendooru, Haaksbergen und Delden in der Prov. Oberijssel; Eibergen, Hasfinksberg in der Prov.

Gelderland. — Gotland: Wisby, Westergarn, Klinte.

Gattung Caryospongia Rff. n. g.

Etym.: y.aQvov Nuss.

Syn.: Siphonia z. Th. Klöd., Qu., Tragos z. Th. Osav,, Manon z. Th. Eichw., Astylospongia z. Th.

Rom., Hinde.

Kuglig. Scheitel nicht abgestutzt. Ohne Paragaster. Dafür laufen mehr oder, weniger tief ein-

geschnittene paragastrale Furchen über die Oberfläche. Kanalsystem nach Modification 7 gebaut (vgl. S. 135).

1 Briefliche Mittheilung von Lindströsi.

^ Neuere Arbeiten von Lindströji und Dames haben gezeigt, dass dieser ,,Korallenkalk" der deutschen Autoren nicht

Geschiebe eines einzelnen Horizontes, sondern mehrerer Stufen des Gotländer Ober- Silurs umfasst, darunter auch der Schichten

b und c Lindström's. Aber eine Trennung der verschiedenen Horizonte lässt sich an den Geschieben des norddeutschen Dilu-

viums vielfach nicht durchführen. (Vgl. Lindsteöm. Ueber die Schichtenfolge des Silurs auf der Insel Gotland. Neues Jhrb.

für Miner. 1888, Bd. 1, S. 158, 160, 163; — Dambs. Ueber die Schichtenfolge der Silurbildungen Gotlauds und ihre Beziehungen

zu obersilurischen Geschieben Norddeutschlands. Sitzgsber. d. Berliner Akad. Bd. 42, 1890. S. 1124 ff.)
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Die Aporrhyseii sind nicht wie bei Ästylospongia concentrisch umeinander geordnet, sondern streben

in centrifugalen Bögen vom Skeletradianten, oder einer kleinen , dicht darunter gelegenen Partie aus nach

allen, also auch den basalen Theilen der Oberflächenfurchen hin, im Grunde dieser mündend. Sie sind, von

einzelnen Ausnahmen und Unregelmässigkeiten abgesehen, sämmtlich in demselben Sinne gekrümmt. Jeder

Bogen wendet nämlich seine conve.xe Seite demjenigen Theile des Umfanges zu, der unter
seinem Posticum liegt (Taf. 9, Fig. 6a, 11, 16). Nur im basalen Theile ist die Krümmung manchmal

widersinnig oder schwankend, oder die Aporrhysen werden sogar gerade (Taf. 9, Fig. 6 a, 16 rechts unten,

Textfigur 63, S. 299). Innen spitzen sich die Aporrhysen zu, und vorwiegend auf ihrer concaven Seite

zweigen sich feinere Kanaläste ab, die in die dazwischen liegenden Skeletpartien eindringen.

Alle Postica scheinen in den Furchen zu liegen. Man wird diesen deshalb paragastralen Charakter

zuschreiben dürfen. Sie bilden gewissermassen eine in zahlreiche Streifen zerschnittene und dergestalt über

die ganze Oberfläche vertheilte Paragasterfläche. Die Oberflächenfurchen haben also nicht dieselbe Bedeu-

tung wie diejenigen von Ästylospongia, Siphonia \i. a..; denn sie rücken beim Weiterwachsen des Schwammes

nicht als geschlossene Kanäle in's Innere, müssen vielmehr dabei zuwachsen.

Die Epirrhysen sind in der Regel straff gerade, radiär gerichtet, feiner als die Bogenkanäle. Ihre

Ostien stehen auf den Wällen zwischen den Furchen.

Alter. Unter- und Ober-Silur.

37. Caryospongia juglans (Qdenstedt) Rfi\ —Taf. 9, Fig. 6— 11. (Vgl. auch Art 45, Taf. 11, Fig. 4—6.)

1720. Niix moschata Helwing. Lithographia Angerburgica, Tbeü 2, S. 97, 98, Taf. 3, Fig. 3.

(1762. ? Versteinte Frucht Walch. Das Steinreich. Bd. 1. S. 132, Taf. 22. Nr. 2. Vergl. die Syuon. von Ästylospongia

praemorsa.)

1878. Siphonia juglans Quenstbdt. Petref. Deutschlands. Bd. 5. S. 555. Taf. 141, Fig. 4.

1878. — praemorsa z. Th. Qüenstedt. ibid. S. 554. Taf. 141, Fig. 3. '

1880. Ästylospongia praemorsa z. Th. F. Römee. Le'th. palaeoz. S. 308, 2 ter Absatz von unten.

1888. Ästylospongia Roemeri Lindström, nicht Hinde. List Fossil Faunas of Sweden. II. CJpp. Sil. S. 23.

1888. — praemorsa z. Th. E. Geinitz. Zeitschr. Deutsch. Geol. Ges. Bd. 40. S. 22.

Kuglig-eiförmig. Bei den typischen Formen ist ebenso wie bei Ästylospongia praemorsa der untre

Theil rein kuglig, der obere dagegen etwas zugespitzt eiförmig. Paragaster, sowie eine obere Abstutzung

fehlen vollständig. Im Gegentheile ist der Scheitel häufig aus der allgemeinen Wölbung leicht herausgezogen,

ohne jedoch wie bei Caryospongia edita besonders abgesetzt und umgrenzt zu erscheinen. Dicht unter dem

Scheitel entspringen zahlreiche Furchen, die mehr oder weniger tief in die Oberfläche eingegraben sind,

etwas wellig nach unten vei'laufen, sich z. Th. spalten und namentlich im untern Drittel des Körpers häufig

in unregelmässiger Weise mit einander anastomosiren. Sie sind ungefähr in der Mitte des Körpers nach

Breite und Tiefe am stärksten entwickelt. Nach oben wie nach unten vei'schmälern und verflachen sie sich,

so dass sie den obern und untern Pol gewöhnlich nicht erreichen. Manchmal ziehen sie aber, zusammen-

fliessend, auch über den untern Pol fort. Durch ihren Verlauf entstehen oben annähernd parallele Längs-

wälle, die in dem Maasse, als sich die Furchen uach unten hin zerschlitzen und wieder vereinen, ihren Zu-

sammenhäng in der Längsrichtung verlieren, weiter unten zuerst kleinere, gestreckte Schollen bilden, um

endlich auf dem basalen Theile mancher Exemplare getrennten, mehr oder weniger kräftig heraustretenden,

Palaeontographica, Ed. XL. ^8
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rundlichen Warzen und Höckern Platz zu machen, wie wir das bei amerikanischen Arten ausgeprägt wieder

finden. In andern Exemplaren ist die Basis mehr glatt. Aber ich habe nicht entscheiden können, ob dieser

Unterschied ein ursprünglicher ist, oder ob die glatte Basis ihre Knoten durch Abrollung verloren hat.

Jedoch könnte man umgekehrt auch die Ursprünglichkeit der Warzen in Frage ziehen. Denn zweifellos

können solche durch Verwitterung entstehen, wie man das öfter auf der obern Hälfte von Caryospongia

juglans beobachten kann. Hier stehen die Furchen vielfach so dicht gedrängt, dass die zwischen ihnen

liegenden Wälle kaum breiter sind, als die darauf ausmündenden Kanäle. Bei der Verwitterung werden

dann die (mit Sediment vollgestoi^ften) Kanäle erweitert; dabei bricht die dünne (verkieselte) Skeletwand,

die die Furche von dem Rande der Ostie trennt, leicht durch. Die Ostien fliessen also mit den benach-

barten Furchen zusammen; nicht aber unter sich, weil sie vielfach weiter von einander abstehen, als von

den Furchen; die zwischen den Ostien liegenden (verkieselten) Skeletpartien müssen nun als getrennte

Höcker heraustreten.

Indessen war eine solche Entstehung der untern Höcker durch Verwitterung als Regel nicht zu

erweisen. Und da die gleichen Gebilde auf der Unterseite amerikanischer Formen in solcher Häufigkeit

auftreten, dass sie zu deren Charakteristik beitragen, so nehme ich auch die beobachteten Erhöhungen auf

der Unterseite von Caryospongia juglans als ursprünglich an.

Wenn die Unterseite mit Warzen bedeckt und zugleich die obern Wälle durch Verwitterung zer-

schlitzt und in Höcker zertheilt worden sind, so kann eine so veränderte Form äusserlich Carpospongia

castanea zum Verwechseln ähnlich sehen. Zur sichern Bestimmung der Art nniss man alsdann das Kanal-

systeni untersuchen.

Caryospongia juglans erreicht bedeutende Grösse. Das Berliner Museum für Naturkunde bewahrt

ein Exemplar von 77 mm Höhe und C6 mm Horizontaldurchmesser, Taf. 9, Fig. 6 a. Das ist die grösste

europäische Astylospongide, von der ich Kenntniss erhalten habe. Die Höhe übertrifft gewöhnlich um ein

geringes die Dicke, oft sind auch beide gleich; seltner sind die Exemplare mehr nach der Dicke ausgedehnt

und flacher (Taf. 9, Fig. 9, wohl etwas abgerollt). Der Radiant des Skelets liegt immer über der Mitte

der Höhenlinie und rückt bis zu % dieser hinauf (Taf. 9, Fig. 6 a, 11); vgl. S. 285.

Die Eigenthümlichkeiten des Kanalsystems treten auf verticalen Medianschnitten, die man womög-

lich durch zwei diametral gegenüberliegende Oberflächenfurchen zu führen hat, mehr oder weniger deuthch

hervor. Vielfach zeigen sich dabei die Bogenkanäle in der obern Spongienhälfte vollständiger und zahl-

reicher als in der untern. Dies rührt weniger von einer Verminderung der Kanäle im Untertheile, als

davon her, dass die Oberflächenfurchen hier wegen ihrer nach unten zunehmenden Verzweigung und Ana-

stomose aus der Schnittfläche herausfallen, und dass demgemäss die unregelmässiger vertheilten Aporrhj^sen

von dem Schnitte nur streckenweise und oft halb quer getroffen werden.

Im Untertheile des Körpers findet man öfter dicke, gerade oder auch widersinnig, d. h. concav gegen

die untre Hälfte der Mittellinie gekrümmte Kanäle (Taf. 9, Fig. 6 a, Textfigur 63, S. 299). Es lässt sich

nicht mit Sicherheit entscheiden, ob dies alles auch Aporrhysen sind. Man wird aber nicht fehlgehen, wenn

man wenigstens alle diejenigen stärkern, gekrümmten oder auch geraden Kanäle, die in den Oberflächen-

furchen münden, für Aporrhysen hält. Aporrhysen sind wohl auch jene dicken, geraden Kanäle, die nach

den höchsten Punkten des Scheitels strahlen (Taf. 9, Fig. 6 a).

In manchen Fällen verlaufen die Aporrhysen nicht nur unten, sondern im ganzen Körper mehr un-
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stät und etwas geschlängelt, flackerig (Taf. 'J, Fig. 10). Aber auch dann wird die angegebene Regel für

die Krümmung der Aporrhyseu nicht vermisst, wenn sie auch weniger bestimmt und scharf ausgeprägt als

in normalen Fällen hervortritt. Der Scheitel liegt in Taf. 9, Fig. 10 bei s. Darauf weist die Anordnung

der Kanäle noch deutlich genug hin; er lässt sich aber auch äusserlich, trotz der starken Abrollung des

Stückes, noch sicher feststellen.

Da den Oberflächenfurchen keine concentrischen Kanäle im Innern entsprechen — scheinbare Eing-

kanäle, wie in Taf. 9, Fig. 11, haben schon S. 231 ihre Besprechung gefunden —, so gehen die äusserlichen

Merkmale der Art bei stärkerer Abrollung gänzlich verloren, und die

Spongien werden in glatte, nur mit Kanalmündungen bedeckte Sphä-

roide umgewandelt (Taf. 9, Fig. 8). Solche Formen sind nur aus der

Eigenart ihres aporrhysalen Kanalsystems, am leichtesten also aus ver-

tikalen Medianschnitten zu erkennen.

Gewöhnlich hängt es nicht vom Zufall ab , dass man zur

Untersuchung des Kanalsystems solche äusserlich ziemlich indifferenten

Kugeln auch richtig durchschneidet, d. h. also den Schnitt durch eine

vertikale Medianebene legt. Denn wenn auf stark abgerollten Ober-

flächen die Furchen auch gänzlich fehlen, so zeigen doch die Postica

noch ihre reihenweise Vertheilung, und das orientirt ein wenig, wenn

auch nur undeutlich.

In einigen der untersuchten Exemplare ist der basale Theil

durch Abrollung grade oder schräg abgestutzt (nebenstehende Fig. 63,

Taf. 9, Fig. 10 bei a—b). Die neu entstandene [ebene, oder selbst

etwas eingesenkte (Fig. 63)] Fläche zeigt sich manchmal sogar durch-

furcht, gleich als ob sie ein Theil ursprünglicher Oberfläche wäre : dann

nämlich, wenn einige stärker gekrümmte oder gewundene Bogenkanäle

durch die Abscheuerung tangential angeschnitten worden sind (vgl.

Taf. 9, Fig. 10).

In solcher Weise abgerollte, oder durch sonstige Verletzung veränderte Formen, die nachträglich

eine scheinbare, ebene oder vertiefte Paragasterfläche erworben haben, hat man bisher stets mit Ästylo-

spongia praemorsa verwechselt. So gehört z. B. der von Quenstedt in 348, Taf. 141, Fig. 3 abgebildete

Durchschnitt zweifellos zu Caryospongia juglans und nicht zu Astylospongia praemorsa. Er ist auf dem

Kopfe stehend dargestellt, und die angebliche Scheitelvertiefung kann nur eine zufällige Verletzung im

basalen Theile des Schwammes sein.

In der Sammlung der Berliner Geologischen Landes-Anstalt und Berg-Akademie liegt eine typische

Caryospongia juglans, die Klöden, offenbar mit Rücksicht auf die gestrecktem cretacischen Siphonien, als

.^Siphonia compressa nob." etikettirt hat. Aber ich fand nirgends eine Veröffentlichung darüber.

Tragos juglans hatte Oswald in seinem ersten Berichte über die Sadewitzer Geschiebe eine Spon-

gie genannt (1846, 126), die er später mit Römee's Siplionia inciso-lohata identificirte (1850, 150, S. 84).

Da indessen diese letzte Art, oder vielmehr ihr europäischer Vertreter, viel früher von Klöden erkannt

und benannt worden ist, so ist der Name juglans für die soeben beschriebene Species noch frei geblieben.

Fig. 63. Medianer Längssclinitt durch

eine Caryospongia juglans Qüenst. sp.,

deren Basis abgesclieuert und sogar etwas

ausgehöhlt worden ist. In '/i- Die Ka-

näle erscheinen kürzer, als sie ursprüng-

lich waren, weil der centrale Theil der

Spongie in eine homogene Chalcedonmasse

verwandelt worden ist. Silur-Diluvial-

Geschiebe von Gross-Sehren in West-

Preussen. Original im West-Preuss. Pro-

vinzial-Museum zu Dauzig.
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Alter und Vorkommen. (Obersilurisch). Nur als Diluvialgeschiebe bekannt. Im ünter-Silur

Russlands scheint die Art nicht vorzukommen; auch in der Fauna des Sadewitzer Kalkes ist sie nicht ent-

halten. Auf Gotland ist sie häufig, aber im Lager noch nicht beobachtet worden. In der norddeutschen

Tiefebene ist sie ebenso weit verbreitet wie AstyJospongia praemorsa , von Ost-Preussen bis Holland,

aber nicht ganz so häufig. Als Fundpunkte sind mir bekannt geworden: Ost-Preussen: Wernsdorf

im Kreise Königsberg, Ziegelhöfchen bei Altenburg im Kreise Wehlau, Seestrand bei Neuhäuser im Kreise

Fischhausen, Masuren bei Oletzko, Allenstein, Piombitten bei Saalfeld, Mohrungen. — West-Preussen:

Gross-Sehren im Kreise Rosenberg, Klungkwitz bei Laskowitz im Kreise Schwetz, Lessen im Kreise Grau-

denz, Hohenstein bei Dirschau, Karthaus bei Danzig, Langenau im Kreise Danzig, Goldkrug zwischen Lützow

(Pommern) und Oliva bei Danzig. — Lauenburg in Hinter-Pommern. — Fordon bei Bromberg. — Potsdam.

— Magdeburg. — Rostock, Kröpelin, Gerdshagen in Mecklenburg. — Oberg bei Celle in Hannover. —
Insel Sylt. — Holland. — Gotland.

38, Caryospongia edita (Ki.öden) Rff. — Taf. 9, Fig. 12—18.

1834. Siphonia eäüa Klöden. Versteinerungen der Mark Brandenburg. S. 269, Taf. 4, Fig. Sa, b.

1859. (?) Manon sulcaUim Eichwald. Lethaea rossica. Bd. 1, S. 337, Taf. 22, Fig. 10 a, b. — (?)

1869. Astijlospongia edita Kaksten. Verstein. d. Uebergangsgebirges in den Gerollen Schleswig-Holsteins. S. 6, Taf. 25,

Fig. 18a, b; nicht Taf. 1, Fig. 2a, b.

1884. Astijlosponyia praemorsa, var. ediia KiESOw. Schrift, d. naturforsch. Ges. zu Danzig. N. Folge. Bd. 6, Hft. 1, S. 233,

Taf. 2, Fig. 2, Sa, 3b.

1888. Asti/lospongia praemorsa z. Th. Gbinitz. Zeitschr. d. Deutsch. Geol. Ges. Bd. 40, S. 22.

Vollkommen kuglig, oder ein wenig niedergedrückt; seltner kaum höher als dick. Gewöhnlich von

der Grösse einer Wallnuss, ungefähr 30 mm im Durchmesser. Das kleinste von 14 Exemplaren war 21 mm
dick und 18 mm hoch, das grösste 38 mm dick und 33 mm hoch. Ohne eigentliches Paragaster; vielmehr

im Scheitel einen viertel-kugligen, in einem Falle fast halb-kugligen, scharf abgesetzten und markirten Knopf

tragend. Von dem untern Rande des Knopfes, der 5—12 mm breit und IV2— 3 ram hoch ist, strahlen

kräftig bestimmte Furchen nach unten, meistens ziemlich regelmässig in annähernd meridionaler Richtung

und weniger geschlängelt als bei Caryospongia. juglans. Die Wälle oder Loben dazwischen sind in ihrer

Querrichtung leicht aufgewölbt und zweimal bis dreimal so breit wie die Furchen. Manche vou diesen

spalten sich, aber deren Zahl und Vertheilung ist ganz unbestimmt. Am Rande des Knopfes beginnen die

Furchen scharf eingeschnitten, auf der Unterseite verflachen und verschmälern sie sich, und am basalen

Pole verschwinden sie entweder gänzlich, oder sie ziehen über ihn fort, wobei sie nach Mässgabe der sich

verringernden Fläche hier wieder zusammenfliessen und sich öfter zu einem unregelmässigen Rinnennetze

vereinen.

Die Zahl der Furchen und Loben wechselt. Am häufigsten wurden 12—16 Einschnitte am Knopfe

gezählt. In einem Falle waren bei 26 mm Durchmesser nur 6 Loben vorhanden, wovon die zwei breitesten

nochmals durch flache Furchen getheilt wurden. In andern Exemplaren wächst die Furchenzahl auf 20—24.

Da diese viellobigen Formen immer sehr regelmässige Gestalt annehmen, so dass sie fast aus gleichartigen

Antimeren zusammengesetzt erscheinen, und da die Vermehrung der Furchen nicht von der zunehmenden
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Grösse der Thiere abhängt, sondern sich auch bei kleinen Individuen findet, so haben wir es vielleicht mit

einer besondern Varietät zu thun, die man als var. miätisulcata bezeichnen kann (Taf. 9, Fig. 18).

In den paragastralen Oberflächenfurchen liegen dicht übereinander die runden, etwa 1 mm weiten

Postica der centrifugal verlaufenden Bogenkanäle. Auf den Wällen sitzen die zahlreichen Ostien der

0,2—0,5 mm dicken, graden, radiär gerichteten Epirrhysen. Zuweilen ist der Knopf von einer ringförmigen

Furche ringsum oder nur theilweise eingeschlossen, von wo die andern Furchen ausgehen. Es scheint aber,

als ob jene Ringfurchen erst nachträglich dadurch entstanden wären, dass die schmalen Spitzentheile der

"Wälle am Knopfraude iu Folge Verwitterung (durch Vermittlung von Ostien, vergl. S. 298), durchbrochen,

und so die Längsfurchen ringförmig verbunden worden wären.

Dass das Kanalsystem dasjenige det Cartjospongia jiiglans ist, lehren alle Vertikalschnitte, und dass

bei dieser Modification des Kanalsystems die Bogenkanäle in der That in den Furchen, die feinern, gi-aden

Strahlkanäle auf den Wällen ausmünden, lässt sich bei Caryospongia edita, weil ihre Oberflächenfurchen

regelmässiger in senkrechten Ebenen und in weitern Abständen liegen, besser als bei der vorigen Art durch

einen einzigen vertikalen Medianschnitt zeigen. Man muss diesen nur so legen, dass er auf der einen Seite

durch eine Furche, auf der andern durch einen Wall geht. Alsdann zeigt jene Seite des Schnittes, auf der

die durchschnittene Furche liegt, die bogenförmigen Aporrhysen, während auf der andern Seite, auf der der

durchschnittene Wall liegt, nur oder fast nur grade Epirrhysen vorhanden sind, Taf. 9, Fig. 16 \

Der Knopf ist glatt und trägt weder Ostien noch Postica. Dementsprechend ist auch derjenige

Theil des Skelets, der zwischen dem Knopfe und dem Centrum liegt, das ist ein Kegel zwischen dem
Skeletradianten als Spitze und der Oberfläche des Knopfes als Basis, vollkommen frei von jedweder Art von

Kanälen, Taf. 9, Fig. 15, 16. In Fig. 16 wird dieser Kegel durch 5 convexe, helle Linien in 6 über-

einanderliegende Zonen getheilt. Diese Linien werden durch Sedimentreste erzeugt, die der Verkieselungs-

prozess noch nicht entfernt hat. Weil die Reste undurchsichtig sind, so heben sie sich auf der medianen

Schnittfläche des Stückes ebenso wie die gleichartigen Erfüllungen der Wasserkanäle von dem blaugrauen

Chalcedon
,

worin die Hauptmasse der Spongie verwandelt worden ist, hell ab (vgl. S. 216 ff., 227, etc.).

Die convexen Bändchen, die 150—300,« breit sind, zeigen die Profillinien der gewölbten Kegelgrundflächen

in verschiedenen Altersstadien der Spongie, sind also die Durchschnitte einer Art Zuwachsflächen. Sie be-

zeichnen in dem Skeletkegel dünne Zwischenlagen, die zwar nicht gradezu skeletfrei sind — das Hess

sich mit Sicherheit feststellen — , in denen aber das Skelet mehr oder weniger Itark lückenhaft zu sein

scheint — das konnte ich wegen der Undurchsichtigkeit des Sedimentes nicht genügend ermitteln. Viel-

leicht functionirten diese Zwischenräume iu dem sonst kanallosen Skeletkegel als Aporrhysen, .da ihre Sedi-

raenterfüllung mit derjenigen der benachbarten Bogenkanäle zusammenfliesst.

Der Skeletbau ist auch im Kegel normal. Der Skeletradiant liegt in der Regel ungefähr in Vs

der Körperhöhe (vgl. S. 285).

Der kanallose Skeletkegel charakterisirt die Art iu erster Linie und lässt sie stets, auch wenn der

apicale Knopf vollständig abgerieben ist, von andern Arten sicher trennen, namentlich auch von Caryospongia

juglans und Caryospongia diadema. Jener kann sie durch schwache und mehr unregelmässige, dieser durch
sehr tiefe Furchen äusserlich sehr ähnlich werden.

i Die dicken graden KauUle im rechtsgelegenen Unterteil dieser Figur halte ich für gestreckte Aporrhysen (vgl.

S. 297, 299), weil sie in einer Furche ausmünden; diese hat hier den "Wall zur Seite fedräno-t.
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Manon sulcatum Eichw. könnte nach dem scharf umrandeten Scheitel (185, Taf. 22, Fig. 10b), der

der Beschreibung zufolge „glatt" ist, mit Caryospongia edita identisch sein. Es scheint allerdings, als ob

der Scheitel Kanalöfi'nungen trüge. Da aber der Text hierüber nicht aufklärt, so ist es ohne Kenntniss des

Originals unmöglich zu entscheiden, ob die genannte Figur nach einer Caryospongia edita oder diadema

gezeichnet worden ist.

Yorkommen und Alter. (Untersilurisch). Die Art stammt wahrscheinlich aus dem russischen Unter-

Silur. Denn ich habe unter den Sadewitzer Geschieben des Breslauer Museums ein Exemplar mit deutlichem

Knopfe gefunden; nur waren bei ihm die Wälle etwas breiter als gewöhnlich. Das Innere habe ich nicht unter-

sucht. Dagegen kommt die Art nach einer brieflichen Mittheilung Lindsteöm's auf Gotland nicht vor und

das Stockholmer Museum besitzt sie nicht. Im norddeutschen Diluvium ist sie mir bekannt geworden von

Stürlaek im Kreise Lötzen, von Königsberg (var. miiUisulcata), Zinten im Kreise Heiligenbeil in Ost-Preussen

;

Belschewitz im Kreise Roseuberg (var. multisulcata) , Klungwitz bei Laskowitz im Kreise Schwetz, Danzig

(var. midtisulcata), Behrent, Ostrowitt in West-Preussen; (Sadewitz in Schlesien); Potsdam; Mecklenburg; Sylt.

Aus Gebieten westlieh der Elbe, einschhesslich Holland, ist kein Fundpunkt angegeben worden (vgl. S. 295).

39. Caryospongia diadema (Klöden) Rff.

Taf. 10, Fig. r— 5, Fig. 8 z. Th. unten, Fig. 9 z. Th. unten.

1834. Siphonia Diadema Klöden. Verstein. d. Mark Brandenburg. S. 270, Taf. 4, Fig. 4a, b.

1846. Tragos juglans Oswald. Verhandl. d. Scbles. Gesellsch. f. vaterländ. Kultur im Jahre 1846. Breslau 1847. S. 56.

1850. _ _ _ Zeitschr. d. Deutsch. Geol. Ges. Bd. 2, S. 84.

1859. (?) Manon sulcatum Eichwald. Lethaea rossica. Bd. 1, S. 337, Taf. 22, Fig. 10a, b. — (?)

1861. Astylospongia inciso-lobata F. Roeher. Fossile Fauna von Sadewitz. S. 13, Taf. 2, Fig. 4.

1861. — incisa F. Roemer. Ibid. S. 13, Taf. 2, Fig. 5.

1861. — piliiltt z. Th. F. Roemek. Ibid. S. 12, Taf. 3, Fig. 4a, die hart am untern Rande der Abbildung liegende Kugel.

1864. — inciso-lobata Salter. Quart. Journ. Geol. See. Bd. 20, S. 239.

1872. — incisa Pomel, Paleontologie de la Province d'Oran. V, Spongiaires, S. 129.

1873. — grata Saltee. Catalogue of Cambrian and Silurian Fossils, Cambridge Museum. S. 31.

1877. — sulcata Zittel. N. Jhrb. f. Mineralogie etc. S. 711.

1877. — Wiepheni Martin. Archiv d. Ver. d. Freunde d. Naturgesch. in Mecklenburg. 31 Jhrg. S. 15, Taf. 1,

« Fig. 1, la, b.

1877. — — — Verb. d. Naturwiss. Vereins in Bremen. Bd. 5, Hft. 3, S. 489.

1880. — inciso-lobata F. Roemer. Lethaea palaeozoica. S. 310.

1880. — Wiepkeni —
.

— — S. 310.

1884. — Gothlandica Schlüter. Verb. d. Naturhist. Ver. f. Rheinland u. Westfalen. 41 Jhrg. Corresp.-Blatt S. 79.

1885. — incisa und inciso-lobata F. Roemer. Lethaea erratica. S. 63.

1888. — inciso-lobata Hlnde. Monograph of Fossil Sponges, Part II, S. 114, Taf. 2, Fig. 5, 5 a.

1888. — — LiNDSTEöM. List of the Fossil Faunas of Sweden, II, Upper Silurian. S. 23.

1888. —
. diadema Geihitz. Zeitschr. d. Deutsch. Geol. Ges. Bd. 40, S. 22.

Kuglig, gewöhnlich aber etwas niedergedrückt; wenigstens waren von 10 Exemplaren 8 dicker als

hoch. Die Grösse der untersuchten Specimina schwankte zwischen 15 bis 45 mm grösstem Horizontaldurch-

messer und 13 bis 30 mm Höhe. Die Verhältnisse waren z. B. 15 : 13, 25 : 22, 35 : 30, aber auch 45 : 30.

(Unterseite durch Abrollung manchmal etwas abgeflacht.)
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Ohne Paragaster. Vom Scheitel, der flach (Taf. 10, Fig. 1, 6) oder auch leicht in die Höhe ge-

zogen ist (Fig. 3), laufen tief eingeschnittene und relativ breite Furchen in meridionaler oder annähernd

meridionaler Kichtung nach unten, zwischen denen (6—11) verschieden breite Längswülste oder Loben

kräftig herausspringen. Die Furchen stossen am basalen Pole gewöhnlich nicht zusammen , sondern lassen

hier einen mehr oder minder ausgedehnten, furchenfreien Raum übrig. Im apicalen Pole vereinigen sie sich

entweder (Taf. 10, Fig. 5), namentlich wenn dieser flach ist, so dass die spitzen Enden der Sättel getrennt

bleiben , oder die Sättel stossen zu einer leicht herausgewölbten
,
gemeinsamen Scheitelfläche zusammen

(Taf. 10, Fig. 2, 3), die aber niemals einen kanalfreien und so scharf markirten Knopf bildet wie bei

Canjospongia edita. Eine Gabelung der Furchen nach unten ist zwar nicht die allgemeine Regel, kommt
aber fast bei jedem Exemplare an einer oder einigen Furchen vor. Oefter trägt ein zwischen tiefen Furchen

liegender Sattel eine seichte Mittelfurche auf seinem Rücken, die den Sattel nicht bis zu seinem untern

Ende durchschneidet. Vielfach geben die Hauptfurchen einfache oder nochmals getheilte Aeste ab, die die

Seitenflächen der Längswülste mehr oder minder tief zerschlitzen. Diese seitlichen Einschnitte entspringen

im Grunde der Furchen und verlaufen auf den Sätteln schräg nach unten (Taf. 10, Fig. 1, 6). Die stärkste

in solcher "Weise entstandene Zerschlitzung und Zerlappung der Oberfläche zeigte das Taf. 10, Fig. 5 ab-

gebildete. Specimen.

In den Furchen und Einschnitten münden die Postica, auf den Wällen die Ostieu. Die Postica

scheinen nicht nur auf dem Grunde der Furchen, sondern auch noch auf den Seitenflächen der Wälle zu

stehen. Legt mau einen vertikalen Medianschnitt wiederum so durch die Spongie, dass er auf der einen

Seite durch eine Furche, auf der andern durch einen Wallrücken geht, so zeigt jene Seite des Schnittes

wieder die centrifugal-bogenförmigen Aporrhysen, diese nur die grade-radiären Epirrhysen. Einen kanal-

freien Apicalkonus wie bei Caryospongia edita giebt es hier nicht, vielmehr ist die Scheitelfläche ebenfalls

von Kanälen durchbrochen. Bei einigen kleinern Exemplaren waren die Bogenkauäle nicht stärker als die

Epirrhysen. Ueberdies müssen sie bei ihnen wohl seitlich vielfach hin und her gebogen sein; denn auf

Medianschnitten waren Aporrhysen und Epirrhysen nicht deutlich zu trennen, so dass das Kanalsystem mehr
so wie bei der nächsten Gattung Carposxiongia erschien.

Sind solche Formen vollständig abgerollt worden, so dürfte es sehr schwierig, vielleicht manchmal

unmöglich sein, sie von Carpospougien sicher zu unterscheiden.

Caryospongia diadema ist schon von Klöden beschrieben und kenntlich abgebildet worden. Der

nur conturirte, nicht schattii'te Knopf im Scheitel der Fig. 4 a bei Klöden scheint eine hypothetische Er-

gänzung zu sein nach Analogie des Knopfes bei Caryospongia edita Klöd. sp. Oder es ist eine schlechte

Darstellung des herausgewölbteu Scheitels; ein solcher ist nach der zugehörigen Fig. 4b vorhanden, aber

nicht knopfartig abgesetzt. Ihren Artnamen verdankt die Spongie ihrer Aehnlichkeit mit Goldfuss' Cerio-

pora Diadema (Petrefacta Germaniae, Taf. 11, Fig. 12 e). E. Gbinitz hat auf die Priorität der Klöden-

schen Benennung bereits aufmerksam gemacht.

Äsfylospongia WiepJceni Martin ist keine besondre Art, wovon ich mich durch Untersuchung des

Originals überzeugen konnte. Das eckige Loch im Scheitel ist eine zufällige Verletzung; ebenso der ab-

gestutzte Rand, in den unregelmässige flache Grübchen eingesenkt sind. Unsre genaue Darstellung der

Oberseite (Taf. 10, Fig. 7) verbessert die MAETiN'sche Zeichnung.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



304 Silur. Eutaxicladinidae.

Astylospongia GotJdandica Schlüter ist von Caryospongia diadema nicht verschieden. Die seitliche

Verlängerung des basalen Theiles ist auf ungewöhnliche Wachsthumsbedingungen zurückzuführen. Im
übrigen besitzt die Form alle Merkmale der typischen C. diadema.

Die auf ein einzelnes Exemplar begründete Astylospongia incisa F. Römer wird man mit G. dia-

dema zu vereinigen haben. Ich bin nicht in der Lage gewesen, das Specimen genauer zu untersuchen.

Ob Eichwald's Manon sidcatum hierher gehört oder zu Caryospongia edita, ist nicht zu ent-

scheiden, wie ich das schon bei Betrachtung der letztgenannten Art S. 302 angegeben habe. Das von Zittel

erwähnte Manon sidcatum aus Russland entspricht Caryospongia diadema.

Astylospongia grata Sälter wird von Hinde zu Astylospongia inciso-lobata F. Römer gezogen. Dürfen

wir annehmen, dass die englische Form hinsichtlich ihres Skelets von den übrigen europäischen Arten nicht

abweicht, so gehört auch sie zu Caryospongia diadema.

Yorkommen und Alter. Unter- und obersilurisch. Im russischen Unter-Silur; aber anstehend

wohl noch nicht beobachtet. Wahrscheinlich aus der Lyckholmer Schicht Estlands (Fi, Schmidt) ; denn die

Art ist in den
.
gleichaltrigen Geschieben von Sadewitz in Nieder-Schlesien gefunden worden. KiEsovr führt

sie auch als Geschiebe der Borkholmer Schicht (F2, Schmidt) auf; aber ich weiss nicht mit welchem Rechte.

In England ist ein einziges Exemplar {Astylosp. grata Salt.), das Hinde beschrieben hat, in dem

Caradoc-Shale von Haverford-west im südl. Wales gefunden worden. Es hat 6 Furchen und Sättel und ist

der einzige englische Vertreter der Astylospongiden.

Aus dem Ober-Silur Gotlands führt Lindsteöm die Art au, aber ohne Angabe des Lagers.

Aus Norddeutschland sind mir folgende Fundorte bekannt geworden: Königsberg, Lauth im Kreise

Königsberg in Ost-Preussen. — Rosenberg, Konitz, Chilshütte im Kreise Karthaus in West-Preussen. —
Potsdam. — Krakow in Mecklenburg. — Insel Sylt.

Gaüung Carpospougia Rff. n. g.

Etym.: y.ctqnög Frucht.

Syn. ; Manon z. Th. Eichw.; Achilleum z. Th. Eichw., Qubkst.; Astylospongia z. Th. F. Rom.

Gewöhnlich vollkommen kuglig. Ohne Paragaster. Oberfläche glatt oder mit Höckern bedeckt.

Wenn paragastrale Oberflächenfurchen vorhanden sind, so sind sie nur schwach entwickelt, nicht tief ein-

gegraben , und fliessen nicht in einem einzigen Punkte (Scheitel) zusammen. Scheitel und Basis sind aus

diesen Gründen äusserlich nicht erkennbar. Das Kanalsystem ist nach Modification 8 angelegt (vgl. S. 135),

d. h. Epirrhysen und Aporrhysen sind nicht oder nicht deutlich von einander zu trennen, weil alle grade

sind und radiär gerichtet.

Alter. Unter- und (Ober- ?) Silur.

40. Carpospongia globosa (Eichwald) Rfe. — Taf. 10, Fig. 8 z. Th., 9 z. Th., 10—12; Taf. 12, Fig. L

1830. Manon globosiim Eichwald. Naturhistorische Skizze von Lithauen etc. S. 188.

1840. — glohus — Silurschichten in Estland. S. 208.

1848. — ? globosum Beonn. Nomenciator palaeo'ntologicus. S. 701. >

1859. — globosum Eiohwald. Lethaea rossica. Bd. 1, S. 336, Taf. 22, Fig. IIa, b..
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1859. (?) AcliMeum cerasus Eicuwai.d. Lethaea rossica. Bd. 1, S. 334, Taf. 22, Fig. 5a, b. (?)

1861. Asti/!ospoiiff!a jJiluhi z. Th. F. Römer. Fossile Fauna von Sadewitz, S. 12, Taf. 3, Fig. 4a z. Tli., niclit Fig. 4b.

1877. — — Martin. Arcliiv d. Vereins d. Freunde der Naturg. i. Mecklenburg, 31 Jhrg. S. 14.

1877. — — — Abhandl. d. Naturw. Vereins in Bremen. Bd. 5, Ilft. 3, S. 489.

1877. — globosa Zittel. Neues Jhrb. f. Mineralogie etc. S. 711.

1877. (?) — cerasus — Ibid. S. 711. (?)

1878. Ästylospongia pilula Martin. Niederländische u. nordwestdeutsche Sedimentärgeschiebe, S. 26, 27, 43, 67.

1878. (?) Ächilleum cerasus Quenstedt. Petrefactenkunde Deutschlands. Bd. 5. Schwämme. S. 557, Taf. 141, Fig. 7. (?)

1880. Ästylospongia pilula F. Römer. Lethaea palaeozoica. S. 310.

1885. — — — Lethaea erratica. S. 63.

1885. — globosa Schlüter. Sitzungsberichte d. Niederrh. Ges. f. Nat. u. Heilkunde. S. 62.

Vollkommen kuglig'. Ohne Paraga'ster. Oberfläche meist ganz glatt und charakterlos. In einigen

Fällen waren sehr schmale und wenig bemerkbare Furchen oder Runzeln vorhanden, die ohne Ordnung und

sich durchkreuzend die Oberfläche durchzogen, Taf. 12, Fig. 1. Sie waren so schwach, dass sie nur bei

schief-, nicht bei grade-auffallendem Lichte hervortraten. Die Kugeln haben zwischen 10 und .50 mm Durch-

messer.

Das Innere lässt nur einerlei Art von Kanälen erkennen, nämlich Radialkanäle, die im allgemeinen

straüf-grade nach dem Centrum strahlen. Dazwischen findet man solche, die leicht gebogen oder hin und

her gekrümrat sind, aber so schwach, dass sie kaum von der Graden abweichen. Man kann deshalb nicht

mit Sicherheit sagen, was Epirrhysen, was Aporrhysen sind. Da aber die Kanalweiten verschieden sind,

und da bei den durchfurchten Exemplaren die weitern Kanäle in den Furchen ausmünden — wenigstens

traten die in den Furchen liegenden Ausmündungen entschieden deutlicher hervor als die in den dazwischen

liegenden Feldern — , so wird man mit einigem Grun-de die dickern Strahlkanäle als Aporrhysen und die

grössern Mündungen auf der Oberfläche als Postica ansehen dürfen.

[Ob übrigens die durchfurchte oder die ganz glatte Oberfläche mehr dem ursprünglichen Zustande der

Art entspricht, muss ich dahingestellt sein lassen. Es ist auch möglich, dass die Furchen erst durch Verwitterung

entstanden sind, dadurch nämlich, dass die schmalen Zwischenräume zwischen reihenweise dicht hintereinander-

liegenden grössern Mündungen (Postica?) durchbrochen worden sind. So schien es mir manchmal zu sein. Dar-

über werden aber nur ganz frische, aus anstehendem Gesteine gewonnene Exemplare Aufschluss geben können.]

Zu Carposporujia globosa gehören wahrscheinlich auch die schon auf S. 288 besprochenen Specimina,

bei denen radiale Bündel langer Rhabde in den Strahlkanälen gefunden worden sind, Taf. 12, Fig. 2. (Aus

dem Göttinger und Leidener Museum.)

Da stark abgerollte Exemplare aller Caryospongien und Carpospongien ganz glatt sein können, so

ist Carpospongia globosa nach der äussern Form und Oberflächenbeschaffenheit allein nicht immer sicher zu

bestimmen. Es ist deshalb Eichwald's Manon globosum, über dessen Kanalsystem nichts bekannt ist, auch

nicht mit Bestimmtheit unsrer Art gleich zu setzen. Aber die Identität wird dadurch sehr wahrscheinlich,

dass Zittel ganz gleichartige glatte Kugeln, wie sie Eichwald beschrieben hat, die aber noch in unter-

silurischem Kalke Estlands eingeschlossen waren, zu Astylospongiden gehörig erkannt hat.

' .Die etwas eingesenkten Abstutzungen in Taf. 10, Fig. 10 und 12 sind zufällig; in Fig. 10 dadurch entstanden,

dass das Fossil hier nicht aus hartem Kiesel, sondern noch aus weichem Kalke besteht (Taf. 10, Fig. 11) und deshalb an

dieser Stelle schneller abgerollt wurde (vgl. S. 224).

Palaeoutosrapliica. Ed. XL. 39

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



306 Silur. Eutaxicladinidae.

Achilleum cerasiis Eichwäld stellt wahrscheinlich nur einen besondern Erhaltungszustand dar.

Wenn die Strahlkanäle mit dichtem Kiesel erfüllt sind, das Skelet aber, wie es fast stets der Fall ist, aus-
'

gehöhlt worden ist, so treten die dichtem und härtern Kanalausfüllungen bei leichter Abrollung der Ober-

fläche als sehr schwache Höckerchen heraus, die unter der Lupe von löchrigen Zwischenpartien umgeben er-

scheinen: ganz ähnlich wie es die vergrösserte Fig. 5 b bei Eichwald zeigt, nur nicht so regelmässig und

bestimmt wie in dieser Figur. Aber die Eichwald'sehen Abbildungen zeichnen sich ja nicht durch grosse

Genauigkeit aus.

Qüenstedt's Achilleum cerasiis, das ich untersuchen konnte, dürfte ebenfalls hierher gehören. Es

ist jedenfalls eine stai'k und unregelmässig verrollte Astylospongide. In der Abbildung, die Quenstedt

davon giebt, erscheint das Original gewissermassen geschmeichelt: die deutlich zufälligen Verletzungen, die

es aufweist, sind darin weggelassen worden. Auch die Gruben auf der Oberfläche, wovon Quenstedt spricht,

sind z. Th. nur Verletzungen, z. Th. allerdings auch offne Mündungen von Radialkanälen, während andre

Mündungen mit Kiesel verklebt worden sind.

Astylospongia pilula F. Roemer ist von Carpospongia gldbosa nicht verschieden. Obwohl nun die

Identität der hier beschriebenen Art mit Eichwald's Manon globosum nicht ganz zweifellos ist, so kann der

RöMEK'sche Artname doch kein Vorrecht beanspruchen, weil Römer's Angabe, dass das Kanalsystem aus

lauter Radialkanälen besteht, wodurch allerdings Carpospongia globosa überhaupt erst ausreichend und be-

stimmbar charakterisirt wird, sich wahrscheinlich garnicht auf Astylospongia pilula bezieht. Denn jedenfalls

stellt diejenige Abbildung (Foss. Fauna v. Sadewitz, Taf. 3, Fig. 4h), die das Kanalsystem von Astylospongia

pilula erläutern soll, einen Schnitt durch eine kleine Aulocopella dar.

Auf dem von Römer: Sadewitz, Taf. 3, Fig. 4a abgebildeten Gesteinsstücke liegen ausser Carpo-

spongia globosa auch noch Caryospongia diadema und wahrscheinlich Carpospongia castanea. (Vgl. unsre

Taf. 10, Fig. 8.) Auf einem andern von Römer erwähnten Kalkstücke mit Strepitelasma europaeum (unsre

Taf. 10, Fig. 9) liegen neben diesen Arten von Astylospongiden auch kleine Aulocopiden.

Carpospongia globosa mit glatter Oberfläche ist der Hindia sphaero'idalis oft zum Verwechseln

ähnlich. Jedoch sind beide mit Hülfe der Lupe schon an ihrer Oberfläche dadurch zu unterscheiden, dass

die ausgehöhlten Brachyome des Skelets bei Hindia dreieckig, bei Carpospongia, wie bei allen Astylospon-

giden rundlich vertieft sind.

Alter und Yorkommeii. Unter- (und ober-) silurisch. Im Unter-Silur Estlands, wahrscheinlich

in der Lyckholm'schen Schicht (Fi , F. Schmidt). Als Geschiebe bei Spitham , der Nordwestspitze von

Estland, sowie bei Wilna und Dünaburg in Littauen gefunden, zuweilen noch im Gesteine. Ferner in

der ganzen norddeutschen Ebene und in Holland. Als Fundpunkte sind mir hier bekannt geworden:

Klungwitz bei Laskowitz im Kreise Schwetz, Ostrowitt in West-Preussen ; Sadewitz und Nieder-Kunzendorf

in Schlesien; Berlin; Krakow und Rostock in Mecklenburg ; Hamburg; Sylt; Zetel in Oldenburg; Ootmarssum,

Haaksbergen, Groningen in Holland.

Aus Gotland führt Lindström die Art nicht auf; jedoch habe ich zwei Exemplare des Stockholmer

Museums, von Gnisvärd nördlich von Westergarn und von Westkinde bei Wisby, untersuchen können, die

ich hierher zähle. Auch mehrere Stücke des Müncheuer Museums tragen die Fundpunktsbezeichnung Gotland.
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41. Carpospongia castanea (F. Römee) Rff. — Taf. 10, Fig. 13—19.

1720. Welsche Nuss, Volkmann. Silesia subterranea. S. 1.37. §. 69. Taf. 24, Fig. 22.

18S0. (?) Manon verrucosum. Eiohwald. Naturhistorische Skizze von Lithauen etc. S. 188. (?)

1859. (?) — — — Lethaea rossica. Bd. 1, S. 338. Taf. 22, Fig. 8 a, b, c.

1861. Astylospongia castanea F. Römer. Silur Fauna von Sadewitz. S. 12, Taf. 3, Fig. 3a, b, c.

1869. — — Karsten. Verstein. Uebergangsgeb. in Schleswig-Holstein. S. 6, Taf. 1, Fig. 3a, b; Taf. 25,

Fig. 19 (alle gleich schlecht).

1877. — castanea? Zittel. Neues Jahrbuch für Mineralogie etc. S. 711.

1878. — maeandrina Qüensteet. Petrefactenkunde Deutschlands, Bd. 5, Schwämme, S. 557. Taf. 141, Fig. 6.

1880. — castanea F. Römer. Lethaea palaeozoica. S. 310.

1885. — — — Lethaea erratica. S. 63.

1888. — — Geinitz. Zeitschr. d. D. Geol. Ges. Bd. 40, S. 23.

1888. — — LiHDSTEöM. List of Fossil Faunas of Sweden. II, Upper Silurian, S. 23.

Kugiig. Ohne Paragaster. Auf der ganzen Oberfläche mit regellos zerstreuten, rundlichen oder

ein wenig länglichen, etwas verschieden grossen Höckern bedeckt, die theils isolirt neben einander stehen,

theils am Grunde zusammenstossen, oder hier durch niedrige Rücken mit einander verbunden werden und

zusammenfliessen. Im letzten Falle kommt es öfter zu einer Art von Furcheubildung auf der Oberfläche,

die durch Verwitterung noch verstärkt werden kann, Taf. 10, Fig. 14, 15. Aber diese Scheinfurchen ver-

laufen ganz regellos zwischen den Höckern.

Das Kanalsystem besteht nur aus graden Strahlkanälen , die sowohl zwischen als auf den Höckern

der Oberfläche ausmünden. Von den scheinbaren Ringkanälen, die die Figuren 16— 19 auf Taf. 10 zeigen,

ist schon S. 216 und 231 gesprochen worden. Vielleicht beruht auf der Verkennung dieser Farbenringe

Zittel's irrthümliche Angabe über die concentrischen Kanäle bei G. (Astylospongia) castanea.

Auf der Oberfläche einiger Sadewitzer Exemplare habe ich Bruchstücke von Stabnadeln gefunden.

Ob sie zur Art gehören, war nicht zu entscheiden.

Durch Abrollung und Verwitterung kann die Oberfläche das Aussehen derjenigen von Carpospongia

glohosa annehmen. Oefter findet man Formen, die auf der einen Seite der Oberfläche Höcker tragen,

auf der andern glatt gescheuert worden sind. Man könnte daher die Frage aufwerfen, ob Carpospongia

glohosa überhaupt eine eigne Art ist, wenn nicht Exemplare, die noch in silurischem Kalksteine eingebettet

lagen, mit glatter Oberfläche beobachtet worden wären (vgl. S. 305).

Es ist bereits S. 298 darauf hingewiesen worden, dass mau unter Umständen Carpospongia ca-

stanea mit Caryospongia juglans verwechseln kann. Die Bestimmung des Kanalsystems auf Medianschnitten

schützt davor.

Eickwald's Manon verrucosum gehört sehr wahrscheinlich hierher (vgl. auch Zittel, 832, S. 711).

Mehr noch als die Abbildung bei Eichwald spricht der Text dafür. In seiner Figur stehen alle Kanal-

mündungen auf den Höckern; ein solches Verhalten, durch Verwitterung erzeugt, zeigt auch unsre Fig. 14

auf Taf. 10. Ausserdem beschreibt Eichwald noch ein andres Specimen , bei dem die Kanalmündungen

auch zwischen den Warzen liegen.

Qüenstedt's Astylospongia maeandrina ist eine typische Carpospongia castanea. Die Abbildung

davon entspricht nicht ganz dem Original, das im Tübinger Museum liegt.
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Yorkoniiiien und Alter. Unter- und Ober-Silur. Wahrscheinlich im Unter-Silur Estlands, Lyck-

holm'sche Schicht. Im Ober-Silur Gotlands; aber das Lager ist bis jetzt nicht bekannt. Als Diluvial-

geschiebe in Paissland und in der norddeutschen Tiefebene. Als Fundpunkte sind mir bekannt geworden:

Pulkowa, Wilna. — Spittelkrug bei Königsberg; Bischofsheim im Kreise Rössel; Bludzen im Kr. Goldapp

in Ost-Preussen. — Thorn; Piosenberg und Belschewitz im Kr. Piosenberg in West-Preussen. — Sadewitz

in Schlesien. — Kralcow und Insel Pöel vor Wismar in Mecklenburg. — Westergarn und Westkinde bei

Wisby auf Gotland.

42. Carpospongia Conwentzi Eff. n. sp. — Taf. 10, Fig. 20.

• Vollkommen kuglig. Ohne Paragaster. Die ganze Oberfläche gleichmässig mit grossen, warzigen

Hügelchen bedeckt, die an ihrem Grunde zusammenstossen, z. Th. auch miteinander durch niedrige Eücken

verbunden werden. Das einzige bisher bekannte Specimen im Provinzial-Museum zu Danzig hat nahezu

40 mm Durchmesser. Die Tumuli sind etwa 3 mm hoch, am Grunde etwa 5 mm dick. Die ganze Ober-

flcäche, also die Hügelchen und die dazwischen liegenden Thäler sind mit dicht aneinanderstehenden, Va— 1 mm
weiten Kanalmündungen vollständig übersät. Die schmalen trennenden Wälle dazwischen sind durch Ver-

witterung vielfach zerstört worden, wodurch die Mündungen zusammenfliessen, und die Oberfläche an solchen

Stelleu wurmartig zerfressen erscheint.

Das Innere ist durch nierenförmige Chalcedonerfüllung fast gänzlich zerstört worden, doch Hess

sich noch mit Sicherheit das Astylospongidenskelet erkennen; ebenso Hess sich feststellen, dass das Kaual-

system nur aus graden Piadialkanälen besteht.

Von der nächst verwandten Carpospongia castanea ist diese Art durch die viel grössern Tumuli

augenfällig und scharf unterschieden.

Alter und Vorkommen. Silur-Diluvial-Geschiebe von Schlochau in West-Preussen.

Aa. Astylospongiden aus dem Niagara-Kalke von Waldron, Indiana.

Von Waldron lag mir nur ein ungenügendes Material vor, das ich deshalb hier anhangsweise behandle. Die

Stücke, die ich von diesem Fundpunkte in Händen hatte, waren äusserlich meistentheils nur schlecht erhalten, inner-

lich sämmtlich vollständig verkalkt. Und da die verkalkten Skeletelemente gewöhnlich nur unscharf, vielfach nur

noch mit ihren Knoten und auch hiermit nur verschwommen sichtbar waren, so Hessen sie genauere mikroskopische

Beobachtungen nicht zu. Dennoch kann ich mit Bestimmtheit sagen, dass alle Präparate, deren Skelete überhaupt

noch mit einiger Sicherheit zu messen waren, nur das kleinmaschige Gerüst der europäischen Astylospongiden zeigten,

und dass Zweifel darüber niemals obwalteten. Ja die Skeletdimensionen waren sogar durchweg noch ein wenig kleiner,

als es die aufS. 286 angegebenen Normalwerthe verlangen. Dieser nahen Uebereinstimmung der Skelete entspricht

es auch, dass sich die Astylospongiden von Waldron am engsten an die typischen Formen Europas anschliessen:

Astylosponcjia jn-aemorsa Goldf. sp. ist mit der typischeu Ausprägung der europäischen Art auch bei Waldron ver-

treten; wahrscheinlich aber zeigen auch noch andre Arten dort ein entsprechendes Verhalten. Nur scheinen die

Angehörigen dieser Arten hei Waldron niemals so gross zu werden, wie alte Individuen im europäischen Bereiche,
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Astylospongiden von Wiildron, Indiana. 3Q9

sondern immer verhältnissmässig klein zu bleiben. Sie sind deshalb vielleiclit als lokale Varietäten zu bezeichnen.

Doch müssen darüber weitere Untersuchungen entscheiden.

Vorkommen von 43 bis 45. Der genaue Fundpunkt dieses Vorkommens ist Conn's Creek in Waldron,
Decatur Countyi, Indiana.

43. Astylospongia praemorsa (Goldf.) Rom. [var. pusilla (?)]. — Taf. 11, Fig. 3.

1863. Astylospongia praemorsa Hall. Transact. Albany Institute, Bd. 4, S. 228; Abstract S. 34, May 1863.

1879. — — — 28 th Ann. Report New York State Mus. Nat. Hist. Albany. S. 103. Taf. 8, Fig. 4— 11,

nicht Fig. 14.

Von Astylospongia praemorsa lagen mir 5 Exemplare aus Waldrou vor. Höhe und grüsster Durchmesser

waren bei ihnen: 1) 9,5 mm h, 11 mm d; 2) 9,5 mm h, 15 mm d; 3) 13 mm h, 20 mm d; 4) 15 mm h, 17 mm d;

5) 20 mm h, 21 mm d.

Nro. 1 und 5 gehören E. 0. Uleich, 2—4 dem Münchener Museum. Hall gab an, dass die Stücke
10—20 mm Durchmesser haben, etwa um i/g weniger hoch sind, und dass sie niemals die Dimensionen derer von

Tennessee erreichen, mit denen er sie identificirte. Indessen glaube ich behaupten zu dürfen, dass die echte Astylo-

spongia praemorsa in Tennessee nicht vorkommt. Unter 152 Astylospongiden von diesem Fundpunkte , die das

Kanalsystem der Astylospongia besitzen (Modif. 6 a), war sie nicht vorhanden.

Alle Exemplare von Waldron sind schon insofern typisch gestaltet, als ihr Basaltheil stets kuglig gerundet,

niemals abgestutzt oder stielförmig verlängert ist. Vgl. Astylomanon cratera S. 316.

Was die Skeletdimensionen anbetrifft, so betrug der

Knotenmittenabstand am Kadianten . . . . bei 1) nur 100— 120 fi

,, am Umfange der Spongie „ „ „ 160 ^

r 5) 200-240 ,,,

die Armdicke ,, „ „ „ „ 1) 20—30 ^

„ 5) 30—40 ,,

die Knotendicke
,, „ ., „ „ 1) 70 u

,,, 5) 90-120 (u

3) und 4) zeigten (bei flüchtiger Beobachtung) etwa dieselben Verhältnisse.

In 1) liegt der Eadiant, der hier zugleich durch eine kleine Lücke im Skelet von 1 mm Weite bezeichnet

wird (vgl. S. 285, Anm. 2), 5 mm über dem Fusspunkte der Spongie.

Taf. 3, Fig. 14 a. a. 0. bei Hall halte ich für keine Astylospongide, überhaupt für keine Spongie.

44. Astylospongia? (Palaeomanon ?) bursa Hall.

1876. Astylospongia ? (Palaeomanon) hnrsa Hall. Document. Edit. 28 th Rep. New York State Mus. Nat. Hist. Erklär, zu

Taf. 3, Fig. 15, 16.

1879. Astylospongia (Palaeomanon) hursa Hall. 28 th Ann. Rep. New York State Mus. Nat. Hist. Albany. S. 105, Taf. S,

Fig. 15, 16.

So nannte Hall eine seitlich zusammengedrückte, im Umriss verlängert halb-eiformige Spongie, die 60 mm
hoch, 45 mm breit und (zusammengedrückt) 27 mm dick ist. Sie besitzt ein deutliches Paragaster. Die ganze

Oberfläche ist mit flachen, ziemlich grossen Gruben (ausgeweiteten Ostien) bedeckt. Ein Exemplar zeigte nach Hall
zahlreiche „sternförmige" Spicule auf der Oberfläche. Die citirte Abbildung ähnelt sehr manchen verdrückten Exem-

' Nicht zu verwechseln mit der Grafschaft Decatur im Staate Tennessee.
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plaren von Palaeomanon cratera F. Rom. von Tennessee. Auch Hall hält die Identität damit nicht für un-

wahrscheinlich.

Es wäre von grossem Interesse, über die Skeletdimensionen dieser Spongie von Waldron näheres zu erfahren.

45. Caryospongia juglans Qu. sp. (var. nuxmoschata Hall). — Taf. II, Fig. 4— 6.

1879. Ästi/lospongia xwaemorsa var. nuxmoschata. Hall. 28 th Ann. Rep. New York State Mus. Nat. Hist. Albany. S. 104,

Taf. 3, Fig. 12, 13.

üeber das Kanals3'stem des HALL'schen Originals (Taf. 11, Fig. 4), das mir nicht zugänglich war, liegt zwar

keine Angabe vor, doch spricht die citirte Abbildung dafür, dass diese Form von Waldron zu Caryospongia juglans

Qcr. sp. gehört. Eine ähnliche Astylospongide von demselben Fundpunkte, nur kleiner und schlechter erhalten, be-

findet sich im Münchener Museum. Sie ist etwas niedergedrückt kuglig, ihr Scheitel leicht erhoben. Furchen, die

von ihm' ausstrahlen, sind angedeutet. Der mediane Längsschnitt zeigt, wenn auch nicht recht deutlich, die Apor-

rhysen in einer Anordnung, die auf die Modification 7 des Kanalsysteras, also auf Caryospongia hinweist. Das

Münchener Exemplar ist 12 mm hoch, 16 mm dick, das HALL'sohe Original 19 mm hoch, 221/0 mm dick.

Ausserdem liegen mir zwei kleine, kuglige Exemplare vor, die ich hierher ziehe. Eins aus dem Münchener

Museum (12 mm h., 13 mm d.), eins aus Uleich's Sammlung (16,5 mm b., 15,5 mm d.). Beide tragen auf ihrem

leicht abgeplatteten Scheitel eine Anzahl isolirter, z. Th. auch am Grunde miteinander verbundener Wärzchen,

Taf. 11, Fig. 5. Von hier aus laufen feine Furchen nach unten, die mehr oder weniger zahlreiche, dicht mit kleinen

Ostien bedeckte Wälle erzeugen, Taf. 11, Fig. 5, 6. Die Ostien fehlen auch zwischen den Warzen des Scheitels

nicht. Diese sind daher vielleicht erst secundär durch theilweise Zerstörung der Skeletwände, die die apicalen Ostien

trennen, entstanden (vgl. S. 298). Dass es die Scheitelseite ist, worauf die Warzen liegen, dass ferner die Exem-

plare zu Caryospongia zu ziehen sind, lehrt auf medianen Längsschnitten die Anordnung der Aporrhysen, wenn diese

in den verkalkten Stücken zum grössten Theile auch nur in undeutlichen, nicht scharf zu verfolgenden Eesten

hervortreten.

Der Radiant liegt bei dem ULEicn'schen Specimen in der Mitte der Höhenlinie. Der Knotenmittenabstand

beträgt hier am Radianten 150 ^u, am Umfange 200—210 ,u.

Wenn diese unter 45) beschriebenen Formen von Waldron, die, wie ich annehme, zu Caryospongia juglans

Qu. sp. gehören, sich allgemein durch Kleinheit vor den europäischen auszeichnen, so kann man sie als var. nux-

moschata Hall bezeichnen.

B. Gruppe der amerikanischen Astylospongiden aus Tennessee
und Ganada. (Vgl. S. 286.)

Aus Canada lagen mir nur 11, aus Tennessee dagegen, dank vornehmlich der ausgezeichneten,

reichen Sammlung von Mr. Head in Chicago, 305 obersilurische Astylospongiden vor. Sehr zahlreiche

Skeletuntersuchungen habe ich daran vorgenommen. Danach muss ich den Satz als ganz allgemein gültig

hinstellen: die bekannten obersilurischen Astylospongiden aus Tennessee und Canada besitzen ausnahmslos

das gröbere Skelet des Palaeomanon cratera F. Rom. mit grössern und kräftigern Desmomen.

Die Skelete der untersilurischen Astylospongia piarvula Bill, aus dem Trenton Limestone von

Ottawa City, Canada (223. S. 20) und der Astylospongia Ferryi Bill, aus der Blackriver Gruppe von Vermont

(196) sind nicht untersucht worden. Daher ist es noch nicht einmal sicher erwiesen, ob diese Arten über-

haupt zu den Astylospongiden gehören. (Vgl. auch unter Caryomanon inciso-lobatum F. Rom. sp.)
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Wir haben bereits S. 288 hervorgehoben, class das gröbere Skelet des Palaeomanon craferaY. Rom. ver-

einzelt auch bei europäischen Formen auftritt; aber dann — eine bisher beobaclitete Ausnahme abgerechnet —
nur in der Aussenzone grosser Individuen, nicht im centralen Skeletlverne, so dass man es nur als eine

individuelle Abweichung betrachten kann, die sich besonders bei alten Thieren einstellt \ Bei den in Rede

stehenden amerikanischen Arten ist das anders. Da sind die Desmome schon am Radianten ohne Ausnahme

grösser als die entsprechenden Elemente bei den europäischen Formen. Die vergrösserten Desmome sind

also bei den amerikanischen Arten erblich geworden.

Die umstehende Tabelle (S. 312) enthält die Dimensionen der amerikanischen Skelete. Sie ist ein Aus-

zug aus Messungen, die an 18 Exemplaren gewonnen worden sind. Ausserdem habe ich aber noch eine grosse

Zahl andrer Stücke theils unter dem Mikroskope, theils unter der Lupe auf ihre Skeletverhältnisse hin ge-

prüft. Eine Ausnahme von der Regel habe ich bisher in keinem einzigen Falle beobachtet.

In der Tabelle bedeutet wiederum h = hoch, d = dick.

Als Normalmaasse für die Skelete der Astylospongiden aus Tennessee haben wir folgende Zahlen

zu verzeichnen: Die kleinsten Desmome am Radianten zeigen gewöhnlich ungefähr 200 ß Knotenmitten-

abstand, 100 fi Knotendicke, 30 n Armdicke; die grössten am Spongienumfange gewöhnlich wenigstens

350 fi Knotenmittenabstand, 200 /.i Knotendicke, 50 fi Armdicke.

Die beiden Tabellen auf S. 287 und 312 enthüllen also durchgreifende und allgemein gültige Ver-

schiedenheiten in den Skeleten der europäischen und der bezeichneten amerikanischen Astylospongiden. Wenn

nicht ausserdem noch besondre Verhältnisse vorlägen, die wir sogleich kennen lernen werden, so würde man

nicht zögern, auf Grund solcher constanten Verschiedenheiten von Innern Merkmalen verschiedene Gattungen

für die beiden Gruppen der alten und neuen Welt zu errichten. Allein ein sehr merkwürdiger Umstand

würde es ganz unnatürlich erscheinen lassen , wenn man in jenen Skeletdifferenzen wirkliche Gattungs-

unterschiede erblicken wollte. Es stehen nämlich trotz der bedeutsamen Abweichungen im Skelet fast allen

Arten Europas wenn auch nicht die gleichen, so doch ganz ähnliche Formen in den Ablagerungen von

Tennessee gegenüber. Zwar sind die amerikanischen Formen fast stets ^ auch schon äusserlich mit aller

Sicherheit von den europäischen Typen zu trennen, aber die wesentlichen Merkmale der Ausprägung bleiben

in beiden Gebieten dieselben; die wichtigsten Arten in dem einen Bezirke haben ihre Parallelformen in

dem andern.

Wir haben hier also den eigenthümlichen Fall, dass sich die äussern Formen widerstandsfähiger

gegen Umbildung erwiesen haben, als die Innern Structuren.

' Wenn unter den 19 Exemplaren europäischer Astylospongiden, deren Skelete genauer gemessen worden sind (vgl.

S. 286—288), natürlich auch jene vier enthalten sind, die das gröbere Skelet haben, so darf man daraus nicht etwa den Schluss

ziehen, dass unter den europäischen Astylospongiden ungefähr 20% PoJaeoiiKinon-Slielete vorhanden sind. Vielmehr sind jene

4 Specimina die einzigen, die ich unter nahezu 100 gefunden habe, und Nro. VII der Tabelle auf S. 287 (im Müncheher Museum)

ist das einzige, bei dem ich das gröbere Skelet nicht nur aussen, sondern auch in den centralen Körpertheilen feststellen konnte.

2 In Zweifeln könnte ich nach dem, was ich gesehen habe, vielleicht nur bei der Vergleichung mancher Exemplare

von Caryospoiu/ia diadema und dem correspondirenden Caryomanon inciso-lobatii)» sein.
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Immerhin sind auch die äusserlichen Abweichungen so beständig, und ihr Betrag ist gross genug,

dass mau die amerikanischen Formen, zumal bei den gleichzeitigen Innern Differenzen \ nicht als blosse

Varietäten wird auffassen können. Ich möchte sie als vicarirende Arten bezeichnen, die in einem neuen

Verbreitungsgebiete durch veränderte Existenzbedingungen nicht nur äussere, sondern auch innere und wichtige

Merkmale gering, aber bleibend abgeändert haben.

Die Arten von Tennessee sind z. Th. viel weniger formbeständig, als die europäischen. Ja sogar

die Eigenthümlichkeiten des Kanalsystems, die wir bei diesen als Gattungscharaktere hingestellt haben,

verschwimmen z. Th. bei jenen. Von den tennesseeer Hauptformen, den eigentlichen Stellvertretern der

europäischen Astjdospongiden, leiten sich Nebenformen ab, die, obschon mit jenen z. Th. auf das innigste

verbunden, doch so specifische Eigenthümlichkeiten erlangen und festhalten, dass sie jenseits einer Ueber-

gangszone als sogenannte gute Arten erscheinen. Kaum kann es lehrreichere Beispiele für die Proteus-

artige Natur mancher Spongienarten und für unsre Auffassung geben, dass die Arten nur der Inbegriff von

Reihen veränderlicher Formen sind.

Die tennesseeer und canadischen Astylospongiden gehören also keinen andern Gattungen an, als

die europäischen. Um aber doch schon durch die Terminologie anzuzeigen, dass jene amerikanischen Arten

abweichende Besonderheiten des Skelets, die wir sonst als Gattungsmerkmale aufzufassen gewohnt sind,

besitzen, habe ich ihnen Quasi-Geschlechtsnamen gegeben. Um aber zugleich auch schon mit der Benen-

nung die innige Verwandtschaft zum Ausdrucke zu bringen, die zwischen diesen und jenen besteht, habe

ich die Namen der beiden Reihen mit gleichen Determinativen gebildet.

Es entspricht

der europäischen Astylospongia das amerikanische Astylomanon {Falaeomanon z. Th.) mit Kanalsystem 6 a,

„ „ Caryospongia
,, ,,

Caryomanon
,, ,, 7,

„ ,,
Carpospongia ., ,,

Carpomanon ., ., 8.

Und was die Arten anbetrifft, so haben wir

in Europa: in Tennessee:

Astylospongia praemorsa ( Astylomanon cratera prototypmn

l [Astylomanon cratera promiscimm]

( Astylomanon cratera (typicum)

Astylomanon verrucosiim

Astylomanon pluriexcavatimi

Astylomanon buUiferum

Caryospongia edita

Caryospongia juglans Caryomanon Eoemeri

Caryospongia diadema Caryomanon inciso-lohatum

' Diese Innern Abweichungen sind also im wesentlichen ganz unabhängig von der erreichten oder erreichbaren Grösse

der Individuen.

Pa!aeontogT,iphica. Bd. XL. 40
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in Europa: in Tennessee:

Carpospoiigia glohosa Carpomanon stellatim-sulcatuni

[Carpomanon distortum]

Carpomanon glandulosum

Carpospoiigia castanea

Carpospongia GomvenUi * . . .

An die Oberfläche der tennesseeer Astylospongiden sind öfter Stabnadelbruclistücke und Hexactine

angeheftet (vgl. Fyritonema gracüe S. 264 und Nachtrag dazu).

46. Astylomanon cratera (F. Rom.) Eit. ein. — Taf. 11, Fig. 7—1.2; Taf. 12, Fig. 3; Taf. 13, Fig. 1—5.

1848,

1852,

1860,

1860,

1865

1876

1877

1878,

1879

1880.

1883,

1884

1887

1889,

1890

Siphonia praemorsa und cratera F. Roemek. Neues Jalirbuch f. Min. etc. S. 684, 685, Taf. 9, Fig. 4, 4 a.

— — z. Th. F. RoEMER. Letliaea geognostica. 3 te Aufl. Bd. 1, II. S. 154.

Ast^lospohgia praemorsa z. Th. F. Römer. Silur Fauna Tennessee, S. 8, Taf. 1, Fig. 1, la, (Id?); nicht Taf. 1,

Fig. 1 b, 1 c.

Palaeomanon cratera F. Römer. Silur Fauna Tennessee, S. 13, Taf. 1, Fig. 4, 4 a.

Astylospongia praeinorsa Billings. Palaeozoic Fossils. Bd. 1, S. 377, Fig. 352, S. 378.

? {Astylospongia (Palaeomanon) bursa Hall. Documentary cdition 28 th Rep, New York Mus. Nat. Hist. Explan. of.

pl. 3, Fig. 15, 16.] ?

Astylospongia praemorsa z. Th. und Palaeonumon cratera Zittel. Studien I, Münch. Akad. Bd. 13, S. 45. —• N. Jhrb.

f. Min. S. 354. — Hdb. d. Paläontologie S. 172.

Siphonia (Astylospongia) pii'aemorsa z. Th. Qübnstedt. Petref. Deutschlands, Bd. 5. Schwämme, S. 552.

? [Astylospongia {Palaeomanon) bursa Hall. 28 th Rep. New York Mus. Nat. Hist. S. 105, Taf. 3, Fig. 15,. 16.] ?

Astylospongia. piraemorsa z. Th. und Palaeomanon cratera. F. Römer. Lethaea palaeozoica, S. 309, 311.

— — — — — — HiNDB. Catalogue of Fossil Sponges, S. 92, 93.

Palaeomanon cratera Zittel. Neues Jahrbuch f. Mineralogie, Bd. 2, S. 75, Taf. 1, Fig. 2.

Astylospongia praemorsa z. Th. und Palaeomanon cratera Vosmaer. Bronn's Klassen u. Ordnungen, Bd. 2, S. 299.

— — — Nicholson (& Lydekker). Manual of Palaeontology, Bd. 1, S; 166, Fig. 57.

— — — Steinmakn. Elemente der Paläontologie, S. 56, Fig. 45 A.

Sehr vielgestaltig, aber alle Formen durch vollständige Uebergänge innig miteinander verbunden.

Kuglig bis birnförmig und umgekehrt kegelförmig einerseits, bis kessel-, flach-, schalen- und tellerförmig

andrerseits, vgl. nebenstehende Fig. 64'. Grösse bis zu 80 mm Höhe und etwa 100 mm Durchmesser

beobachtet.

In manchen Fällen Astylospongia praemorsa sehr ähnlich; aber auch dann stets von abweichendem

Habitus, der die tennesseeer Art mit Sicherheit von der europäischen unterscheiden lässt. Dass einmal

vollständige Uebergänge zwischen Astylospongia praemorsa (im RöMEE'schen Sinne) und dem typischen

Palaeomanon cratera beobachtet werden würden, hat schon Römer als nicht ganz unmöglich bezeichnet:

ein Beweis, dass er sogar sein verhältnissmässig geringes Material nicht völlig zu zerlegen wusste.

Während bei der europäischen Astylospongia praemorsa der basale Theil ausnahmslos kuglig ge-

' Um die Formverhältnisse unmittelbar miteinander vergleichen zu können, sind alle Profile in Fig. 64 auf gleiche

Höhe reducirt worden. Die so reducirten Formen werden durch die ausgezogenen Linien wiedergegeben, während die ge-

strichelten Umrisse die wahren Grössenverhältnisse zeigen. ^^
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Fig. 64. ProfiUinieii der verschiedenen Ausbildungsformen von AslylomanoH ci-atera. Ygl. S. 314, Anm.

Die kräftigen Punl^te im Innern der Figiiren bezeiclinen die Lage der Skeletradianten für die wahren Profile.

A, Ai = Astylomanon cratera prototypwn; B, C—E, G—H = Astylomanon cratera arybalUwn; B, , B2 = Astylomanon

cratera balantium; J—L, L^, M, N, P—R = Astylomanon cratera promiscuum; =^ Astylomanon cratera poterlum; S—W
= Astylomanon cratera cantharium; X, X^, Y = Astylomanon cratera cylix; Z = Astylomanon cratera patern. (Ueber H
vgl. S. 317, Anm. 4.) — Profil B nach dem Medianschnitte des RöKBR'schen Originals von Astylospongia praemorsa, Tennessee.

Taf. 1, Fig. 1, 1 a, Profil X, nach der Abbildung von Pcdaeomanon cratera, ebenda Fig. 4 a, Profil Y nach einem Exemplare des

Göttinger Museums (vgl. Fig. 67 auf S. 319), alle übrigen nach Stücken aus Mr. Head's Sammlung. — A^ = Taf. 13, Fig. 1

;

£i = Taf. 11, Fig. 8; J = Taf. 11, Fig. 11; G = Taf. 11, Fig. 1; J = Taf. 18, Fig. 2; W= Taf. 13, Fig. 4.
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rundet ist, verjüngt sich stets die ünterhälfte bei Astylomanon cratera schärfer nach unten, gewöhnlich

zugleicli so, dass die Profillinien unten ganz schwach S-förmig eingezogen sind. Hierdurch erscheint die basale

Zone sehr häufig in einen ganz kui'zen, dicken, stielartigen Abschnitt verwandelt. Meistens ist dieser

Stumpf grade- oder schief- breit-abgestutzt, nur in wenigen Fällen fand ich ihn knopfartig gerundet

(Fig. 64 Ä^ J-i '). Wenn aber die S-förmige Einziehung der untern Profillinie und damit der stielartige

Ansatz fehlen, so schliesst die Basis doch stets mit einer mehr oder weniger breiten, ebenen oder auch leicht

concaven, grade oder schief liegenden Abstutzungsfläche ab. Auch mittlere Stadien zwischen einfacher Ab-

stutzung und stielartiger Bildung fehlen nicht; dann zeigt die eine Seite der Profillinie schwache Einschnü-

rung, die andre nicht (Fig. 64 D, P, iV), oder die Einschnürung der beiden Seiten ist verschieden stark

{K, M, Q).

. Diese Eigenthümlichkeit der Basis: Stumpf oder einfache Abstutzung, ist ein höchst charakteristischer

Zug, der sämmtlichen Gliedern des grossen Formenkreises des Astylomanon'^ cratera gemeinsam ist, wäh-

rend die gleiche Bildung bei der europäischen AsUjlospongia praemorsa niemals beobachtet worden ist.

Während ferner bei dieser der grösste Horizontaldurchmesser in der Mitte der Höhe oder etwas darunter

liegt (vgl. S. 293), liegt er bei Astylomanmi cratera stets darüber und rückt oft hoch hinauf,

Paragaster wechselnd tief und weit, raeistentheils flach schüsselfönnig, viel weniger häufig eng und

tiefer ausgehöhlt. Postica zahlreich, ohne Ordnung gestellt; nur selten mit schwacher Neigung, Pieihen

zu bilden. Namentlich in den engern Paragastern eng aneinandergedrängt, so dass die trennenden Skelet-

wände nur sehr schmal sind, schmaler als bei Astylospongia praemorsa. In den weiten, schüsseiförmigen

Paragastern rücken sie manchmal mehr auseinander. Auch sind sie relativ klein. Dementsprechend

die Aporrhysen enger und die Oberflächenfurchen schmaler und dichter beisammen, als bei Astylospongia

praemorsa. Nicht selten fehlen die Furchen , und die Oberfläche ist nur mit kleinen Ostien bedeckt

(Fig. 67, S. 319)1

Es wird zweckmässig sein, den grossen Formenkreis des Astylomanon cratera in Gruppen zu glie-

dern und zur leichten Verständigung die einzelnen Gruppen durch besondre Zunamen zu kennzeichnen.

Wir gehen aus von:

' Knopf in A^ auch schon etwas abgeplattet. In ist der Knopf etwas ergänzt; die ursprüngliche Form der Bil-

dung blieb wegen Verdrückung zweifelhaft.

^ Dass die stielartige Bildung zur Anheftung gedient hat, ist nicht wahrscheinlich, \veil der Skeletradiant hoch im

Innern liegt, der Stumpf also einen Jüngern Theil der Spongie bezeichnet. Nun haben wir allerdings S. 130, Anm. 3 erfahren,

dass der Wachsthumsanfang sitzender und kaulophyter Spongien nicht immer am Fusspunkte zu liegen braucht; aber bei

Astylomanon cratera. sind niemals die geringsten Anzeichen einer direkten Festheftung entdeckt worden, der Quasi-Gattungs-

name wird daher keinen Widerspruch zu seinem Begriffe enthalten.

^ Der Mangel der Furchen erklärt sich ja zunächst aus der periodisch eintretenden Anlage der concentrischen Bogen-

kanäle (vgl. S. 132); sodann hier aber auch aus der im allgemeinen geringern Abreibung der tennesseeer Stücke gegenüber

denen aus dem europäischen Diluvium.
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a. Astylomanon cratera, iormSj jrrototypa = Asti/lomanon cratera prototyinim^.

Fig. 64 A, A,; Taf. 13, Fig. 1.

Das ist die eigentliche Praemorsa-Form des Astylomanon cratera. Fig. C4 J. ist die Stammform,

von dem wir die ganze übrige Reihe ableiten können. Sie ist etwas niedergedrückt kuglig-, aber die Basis

ist schon ganz schwach kuopfförmig gebildet. In der etwas schiankern Fig. 64 A^ ist der Knopf bereits

deutlich ausgeprägt, seine Unterseite auch schon leicht abgeplattet. Paragaster in A^^ tiefer, aber auch

weiter als in A. Oscularrand in beiden Fällen scharf. Oberflächenfurchen schmal, nur undeutlich aus-

geprägt (Taf. 13, Fig. 1). Postica klein, 7^ (—7* i"™) '^'eit- Diese beiden eigentlichen Praemorsa-Typen

waren in dem grossen Materiale, das ich untersuchen konnte, nur je einmal vertreten.

h. Astylomanon cratera aryhallium^. — Fig. Q>iB, C—E, G—H; Taf. 11, Fig. 7.

Kuglige, oder etwas gestreckt oder auch niedergedrückt sphärische Formen mit deutlicher, meist breiter

Abstutzung oder sehr kurzer, dick stielartiger Abschnürung der Basis. Paragaster mehr oder weniger tief,

aber immer noch relativ eng. Oscularränder scharf. Die Formen mit stärker vertieftem Paragaster kann

man als arybalUum excavatum, die mit seichtem Paragaster als aryballium expletum bezeichnen. Der grösste

Durchmesser liegt ein wenig über der Mitte der Höhe*.

Das Profil von Fig. 64 B ist der mediane Durchschnitt des im Berliner Museum aufbewahrten Ori-

ginals zu Piömek's Abbildung von Astylospongia praemorsa, Tennessee, Taf. 1, Fig. 1, la. Die Scheitel-

vertiefung des Originals ist etwas mit Gestein erfüllt, so dass man die Postica nur am Rande des Para-

gasters beobachten kann ; sie sind jedenfalls kleiner, enger beisammen und unregelmässiger vertheilt als in

der RöMER'schen Abbildung. In dieser ist auch die Basis schärfer zusammen-

gezogen als im Original ; diese Abbildung stellt daher mehr einen Uebergang zu

der nächsten Formengruppe b a dar.

ha. Astylomanon cratera halantium^.

Fig. 64 B,,Bi\ Fig. 65; Taf. 11, Fig. 8, 9.

Ballonartig aufgeblasene, mehr oder weniger explete Aryballium-Formen

"

mit deutlich ausgeprägter, dünnerer, dadurch länger erscheinender, stielartiger

Bildung (Taf. 11, Fig. 8 = Fig. 64J5i), die manchmal zugespitzt ist (Fig. 65),

und meistens flachem bis fast ebenem Paragaster. Von dieser Form lagen mir

Fig. 65. Astylomanon cra-

tera halantiiim. In '/i-
l^ia-

gara-Gruppe von Perryville.

Original im Berliner Museum.

1 TiQiatÖTvnoQ ursprünglicli, nnaTÖivTiov Stamm, von dem andre Bildungen abgeleitet sind.

^ Der grösste Durchmesser des Körpers liegt in A in ^/u, in Ai in '/12 der Höhe über dem Fusspunkte. — Skelet-

radiant in A^ 'j^ vom Fusspunkte, '/s vom Paragaster entfernt. — lieber die Skeletdimensionen von Ai vgl. S. 312 unter IV.

^ ccnvßalXog Salbenfläschchen von hügliger Gestalt.

* In B, E, G, H in '/uj i" ^ '! '/lu in C in ^/,2 der Höhe über dem Fusspunkte. — Radiant in E central gelegen,

in C sogar ein wenig tiefer als die Mitte zwischen Fusspunkt und Paragasterboden. — Ueber die Skeletdimensionen von B
vgl. S. 312 'unter VI. — [Die Basis von H ist verletzt; wahrscheinlich ursprünglich schmaler, als in der Figur.]

•' ßallavTtov Beutel. — Grösster Durchmesser in B^ und B^, in
''l^

der Höhe über dem Fusspunkte.
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im ganzen 7 wesentlicli gleichartige Exemplare vor. Bei einem andern Specimen sind stielartige Auswüchse

vorhanden: drei davon deutlich entwickelt, der vierte erst als ganz schwache Knospe angelegt (Taf. 11, Fig. 9)\

b ß. Astylomanon cratera lecythvmn^. — Fig. 64 i^; Taf. 11, Fig. 10, 11.

So kann man die schiankern Aryballium-Formen bezeichnen. Sie sind seltner ; die beiden gegebenen

Figuren stellen die einzigen Exemplare dar, die ich gefunden habe (Taf. 11, Fig. 11 = Fig. 64 i^. Beide

sind fast völlig explet. In Taf. 11, Fig. 10 sind die Furchen auf den Seitenflächen relativ stark ausgeprägt,

die dazwischen liegenden Wälle warzig. Es blieb mir fraglich, ob das die ursprüngliche oder eine secun-

däre Ausbildung ist "'.

c. Astylomanon cratera forma promiscua = Astylomanon cratera promiscuum.

Fig. 64 J—L, i,, M, N, P—R; Fig. 66; Taf. 13, Fig. 2.

Die Basis W4rd stumpfer, das Paragaster weiter, dabei rückt der grösste Durchmesser mehr nach

oben*, so dass der Obertheil nicht mehr so stark kuglig eingewölbt ist, wie bei den vorigen Formen; ja

der obere Körperrand kann sogar nach aussen umgebogen werden

{L oben rechts). Je nach der Einwölbung der obern Profillinie und

der Neigung des Paragasterbodens ist der Oscularrand theils mehr breit

und stumpf, theils mehr schmal und scharf. [Diese Verschiedenheit

kann an ein , und demselben Oscularrande vorkommen ° , desgleichen

kann an demselben Stücke der Abfall des Paragasterbodens etwas ver-

,-,.„„,,, ,
. schieden sein °.]

rig. DD. Astylomanon. cratera promts- '

cuum. Vertikaler Medianschnitt durch Die Ableitung der Form J von B kann wegen der sehr breiten

ein Exemplar mit tiefliegendem Skelet- Basis von J etwas sprunghaft erscheinen. Doch ist J durch Ver-
radianten und breitem Paragasterboden, ^rückung etwas verbreitert. Aber abgesehen davon bieten R, P, Q, M
daher mit deuthchen Vertikalröliren. In

V . Original in Mr. Head's Sammlung hinsichtlich des Basaltheiles vollständige Uebergänge zwischen B und

in Chicago. J dar.

In manchen dieser Formen wurde der Skeletradiant sehr tief

liegend gefunden ^ Dem entspricht es, dass der innere Obertheil dieser Spongien, die zugleich einen breiten,

flachen Paragasterboden besitzen, von einem breiten Bündel kurzer Vertikalröhren eingenommen wird, Fig. 66.

' In noch einem andern Falle ist mit dem Astylomanon eine fremde , wahrscheinlich anomocladine Spongie innig

verwachsen, die als ein unregelmässig eiförmiger Zapfen dem etwas seitlich schief sitzenden Paragaster entquillt (ganz ähnlich

wie bei Hisingee's Siplwnia stipitata, vgl. S. 294). Wenn mir die Analyse des Skelets gelingt, was mir bisher wegen des un-

günstigen Erhaltungszustandes noch nicht geglückt ist, werde ich später auf die Verwachsung zurückkommen.
2 Iriy.vfhiov kleines Salbengefäss (mit schmalem Fusse).

^ Grösster Durchmesser in 7^2 und %2 der Höhe über dem Fusspunkte. — Piadiant in F ein wenig unter der Mitte

der Höhe. — Ueber die Skeletdimensionen in F vgl. S. 312 unter I.

* In (? liegt er in V^, in J, K, L^, M, N, P in \^, in ß in ^i^, in L in i"/,, der Höhe über dem Fusspunkte.

^ Vielfach allerdings wie in iV, R, X durch Verdrückung hervorgerufen, aber nicht immer. In .Y bezeichnet die

fein puiiktirte Linie rechts oben die Ergänzung zur wahrscheinlich ursprünglichen Form.
'' In Fig. 64 J, K und Fig. 65 in -(,; über dem Fusspunkte, ^5 unter dem Paragasterboden.
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lu Fig. 64 iV dagegen, wo der Skeletradiant wieder selir lioch liegt, sind nur bogenförmige Aporrhysen

vorlianden. Es bestätigt das von neuem, was S. 131/132 über die Bedingung für die Entstehung der

Vertikalröhren gesagt worden ist.

d. Astylomanon cratera poterium^.

Fig 64 0; Taf. 12, Fig. 3; Palaeomanon F. Römee, Tennessee, Taf. 1, Fig. 4.

Halbkuglige bis halbeiförmige, z. Th. sehr grosse Formen mit weitem, massig tiefem Paragaster.

Basis einfach abgestutzt, oder ganz schwach stielartig ausgezogen l Eine stielartige Bildung fehlt auch auf

dem Taf. 12, Fig. 3 abgebildeten, stark zusammengepressten Stücke nicht, liegt aber auf der Rückseite.

Alle die grossen Formen, die ich zu dieser Gruppe vereinigt habe, sind mehr oder weniger verdrückt,

wodurch die Paragaster vielfach tiefer und die Oscularränder schärfer erscheinen, als sie ursprünglich ge-

wesen sein können.

e. Astylomanon cratera cantharinm^. — Fig. 64 S'

—

W; Taf. 13, Fig. 3, 4.

Mehr spitz kegelförmige Gestalten. Grösster Durchmesser nur wenig breiter als die Höhe (um 7*

bis Vs breiter in S—V), oder ungefähr ebenso breit (TF), noch mehr nach oben gerückt, als bei den vorigen.

Seitliche Profillinien bis hoch hinauf ziemlich stark divergent *. Paragaster immer stark erweitert ; in S,

das sich von B ableitet, von mittlerer Tiefe, in T und U stärker excavat, dagegen in W und noch mehr

in V stark explet.

/. Astylomanon cratera forma typica (cylix) = Astylomanon cratera cylisc'".

Fig. 64 Z, X„ T; Fig. 67, 68; Taf. 13, Fig. 5; Palaeomanon F. Römee, Tennessee, Taf. i, Fig. 4a.

Flach schalenförmig, also niedriger und breiter als die vorigen (1 Ys bis 1 ^/s mal so breit als hoch).

Grösster Durchmesser nahe an den obern Rand gerückt". Seitliche Profillinien stark divergirend, aber

Fig. 67. Ästylomcinon cratera cylix. In '/(. Ohne

Oberflächenfurchen, vgl. S. 316, Anm. 3. Original im

Göttinger Museum.

Fig. 68. AstyJoinanon cratera cylix. Vertikaler Me-

diauschnitt durch das in Fig. 67 abgebildete Stück.

In '/i- Das Kanalsystem etwas schematisirt.

' TioTriniov Becher.

2 üeber die knopfartige Basis in Fig. 64 vgl. .S. 316, Anm. 1.

2 xaväägiov ein becherförmiges Trinkgeschirr.

. * Grösster Durchmesser in .S', T, TJ, F in '/(j, in TF in '"1,2 der Höhe über dem Fusspunkte. — Skeletradiant in

F sehr stari nach oben gerückt, in den übrigen Fällen näher dem Paragasterhoden, als dem Fusspunkte.

'' y.vli'^ eine flache Trinkschale mit Fuss.

'' In X und Y in i"|i2 der Höhe über dem Fusspunkte.
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stielartige Bildung gewöhnlich deutlich marldrt. Paragaster massig tief bis explet. Flacher Paragaste?-

boden und mit ihm Oscularrand manchmal wellenförmig gekrümmt, die dünnen Ränder wohl auch ein wenig

nach aussen oder innen umgebogen, Taf. 13, Fig. 5. Skeletradiant in den beobachteten Fällen dicht unter

dem Paragasterboden wie in Fig. 68; daher nur bogenförmige Aporrhysen vorhanden.

g. Astylomanon cratera patera \ — Fig. 64 Z.

Flach Scheiben- oder tellerförmig, ungefähr doppelt so breit als hoch oder breiter, mit sehr weitem

expletem Paragaster '^

Damit haben wir zu dem kugligen A (Fig. 64) den Gegenpol, das letzte Glied in der lückenlosen

Entwicklungsreihe von Formen, die wir sämmtlich als Astylomanon _ cratera bezeichnen müssen, erreicht.

Denn man wird nach dieser Musterung der Formen zugeben, dass nirgends natürliche und ausreichende

Grenzlinien zur Ausscheidung von Arten vorhanden sind.

Alter und Yorkonimen von 46 a—g. Mittleres Ober-Silur. Niagara-Gruppe. Peryville in Decatur

County und in Hardin County in Tennessee. (Hamilton im englischen Ober-Canada ?)

47. Astylomanon verrucosum Pirr., n. sp. — Taf. 13, Fig. 6, 7; Textfiguren 69, 70.

1860. Astylospongia iiraemorsa z. Th. F. Römer. Silur Fauna Tennessee, S. 8, Taf. 1, Fig. Ib, Ic (Id?).

Gewöhnlich etwas niedergedrückt kuglig-kissenförmig bis liegend eiförmig, manchmal aber auch

mehr aufrecht gestreckt, wie ein auf der stumpfen Spitze stehendes halbes Ei. Das Verhältniss der Höhe

zum grössten Durchmesser ist bei den extrem flach-kissenförmigen Gestalten (von verdrückten, die sehr

häufig sind, natürlich abgesehen) etwa 1 : 1,7 und : 1,6, bei den normalen, am meisten vertretenen Formen

wie 1 : 1,5 und besonders : 1,4, bei den höhern Formen ungefähr wie 1 : 1. Die grössten Exemplare

hatten beinahe 70 mm Durchmesser.

Die Scheitelseite ist bei den typischen Gestalten abgeplattet, kaum sichtbar eingesenkt bis eben-

flächig. Die Einsenkung des Paragasterbodens betrug auch bei grossen Exemplaren nicht über 2 */2 mm,

gewöhnlich ist sie schwächer oder fehlt ganz. Die Unterseite ist gleichmässig gewölbt (Taf. 13, Fig. 6, 7,

Textfigur 70), niemals wie bei Astylomanon cratera abgestutzt oder in eine stielartige Bildung auslaufend,

dagegen stets mit groben Warzen bedeckt. Diese sind um den untern Pol herum am kräftigsten, werden

nach oben hin kleiner und verschwinden auf den höhern Seitentheilen (Taf. 13, Fig. 7, 6). Scheitelfläche

und Seitenflächen werden von 2 mm bis 3 mm breiten und ebenso tiefen Furchen durchzogen, die sich nach unten

hin theilen und zwischen den Warzen der Basis vei'lieren. Sie lassen oben nur einen verhältnissmässig kleinen

Raum, die eigentliche Paragasterfläche, frei, deren Durchmesser nur 7* bis höchstens Vs vom grössten Körper-

durchmesser beträgt. Ein Oscularrand fehlt dem Paragaster gänzlich. Es wird von Postiken erfüllt, die

^ Ein flaches Trinkgeschirr mit breitem Boden.

- Der basale Stutzen in Fig. 64 Z ist ergänzt. Das Stück sitzt mit seinem Untertheile unlösbar in verkieseltem Kalk-

stein. Die Zeichnung ist nach einem Längsbruche gemacht, der nicht ganz durch die Mitte geht. Sollte der Stutzen fehlen,

so -würde das reducirte Profil noch breiter werden, als es gezeichnet worden ist.
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2—3 mm weit sind und ohne Ordnung dicht bei einander stehen. In Exemplaren von der Grösse der in

Fig. 69 und auf Taf. 13, Fig. 6 abgebildeten zählt man 25—40 Postica im centralen Paragaster und dazu

20— 30 Furchen auf der äussern Scheitelfläche.

Weil das eigentliche, centrale Paragaster klein und so gut wie nicht vertieft ist, so ist es nicht

im Stande, die Postica der sämmtlichen im Innern angelegten Bogenkanäle aufzunehmen; nur eine centrale

Gruppe von Kanalöffnungen findet dort Platz. Die Postica der andern Aporrhysen münden im Grunde der

Oberflächenfurchen, soweit diese auf der verbreiterten Scheitelfläche liegen. Sobald die Furchen aber auf

die Seitenflächen treten, nehmen sie keine Postica mehr auf, weil diese Seitenflächen jetzt parallel mit den

Fig. 69. Ästt/loiiiaiion verrticosiiiii Eff. Von oben

gesehen. In '/(. Original im Berliner Museum. (In

dieser Zeichnung kommen die in den Furchen liegen-

den Postica nicht deutlich genug heraus.)

Fig. 70. Asii/loinanon terrucosum Rff. Vertikaler

Medianschnitt. In '/i- Kanalsystem (zur Vervollstän-

digung) nach zwei Exemplaren gezeichnet. Originale

in der Sammlung von Mr. Head in Chicago.

Bogenkanälen laufen, Fig. 70. Die Furchen auf der Scheitelfläche sind gewissermassen zusammengeflossne

Postica und haben daher, soweit diese in ihnen ausmünden, denselben paragastralen Charakter, wie ihn die

Oberflächenfurchen bei Caryospongia ganz und gar besitzen. Dagegen sind sie auf den Seitenflächen apor-

rhysal wie bei Ashßospongia. Wir haben hier also einen Uebergang vom Kanalsystem 6 a zum System 7,

wenn auch das erste noch vorherrscht.

Den breiten Furchen und weiten Postiken auf der Oberfläche entsprechen die dicken bogenförmigen

Aporrhysen im Innern; aber auch die Strahlkanäle sind z. Th. kräftiger. Fig. 70.

Von dieser Art lagen mir einige 30 Exemplare vor, über deren Verschiedenheit von Astylomanon

cratera ich niemals im Zweifel sein konnte.

Alter und Vorkommen. Wie bei Art 4G, S. 320. (In Canada noch nicht beobachtet.)

48. Astylomanon verrucosum var. buUifera Piff. — Textfiguren 71, 72.

Im' wesentlichen ganz wie Astylomanon verrucosum. Kuglig bis niedergedrückt kissenförmig.

Scheitelfläche gewöhnlich abgeplattet, aber mit einem Knopfe in der Mitte, Fig. 71 und 72. Basis mit

Palaeontographica. Ed. XL. 41
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kräftigen Warzen bedeckt*. Knopf und Apicalkonus (vgl. S. 301) sind manchmal völlig frei von Kanälen:

so in dem Berliner Stücke Fig. 71; manchmal von wenigen dünnen Kanälen durchzogen, die ich für Epir-

rhysen halte, und wovon einige nur wenig tief eindringen, andre bis zum Radianten reichen: so in dem

Müncheuer Stücke Fig. 72 ^ Der Apicalkonus zeigt auch in Fig. 72 Andeutungen von Zuwachszonen und

trennenden Lücken, wie sie S. 301 beschrieben worden sind, derjenige des in Fig. 71 abgebildeten Speci-

mens nicht. Das aporrhysale Kanalsystem ist ganz wie bei Astylomanon verrucosum ausgebildet. In Fig. 72

verlaufen die Bogenkauäle sehr ebenflächig und treten daher, nicht unterbrochen, z. Th. prächtig hervor.

Furchen auf der Scheitelfläche mit einmündenden Postiken, mithin von paragastralem Charakter.

Fig. 71. Astylomanon hidliferuin Rpf. In Y^.

Original im Berliner Museum.

Fig. 72. Astylomanon bulliferiim Rpf. Vertikaler

Medianschnitt. In Vi- Original im Münchener Museum.

Es liegt nun die Frage nahe, ob man nicht Caryospongia edita ebenfalls nur als eine Varietät von

Astylospongia p)raemorsa zu betrachten hat. Das muss ich verneinen. Denn erstens ist das Kanalsystem

bei Caryospongia edita in den untersuchten Fällen so typisch nach Modification 7 ausgebildet, dass ich die

Art deshalb nicht zu Astylospongia stellen kann. Zweitens ist Caryospongia edita in ihrer äussern Erscheinung

veränderlich und kann durch die Art und Weise, wie ihre Oberfläche durchfurcht ist, sowohl Astylospongia

praemorsa und Caryospongia juglans ähnlich sehen, wenn sie zahlreiche und enge Furchen trägt, als auch

Caryospongia diadema, wenn sie wenige und breite Furchen und Loben hat (S. 301). Drittens werden wir

sehen, dass auch bei Carpospongien, d. h. bei Astylospongiden, die nur Strahlkanäle besitzen, der auffallende

Scheitelknopf vorkommt, dass dieser also eine Wachsthumseigenthümlichkeit ist, die bei relativ weit ge-

trennten Formen in gleicher Weise entstehen kann.

Das eigentliche tennesseeer Aequivalent von Caryospongia edita ist bisher unbekannt. Astylomanon

iulliferum spielt eine vermittelnde Rolle zwischen diesem Aequivalent und dem Praemorsa-Typus.

5 Exemplare dieser Varietät lagen mir vor.

Alter und Yorkommen. Wie bei Art 46, S. 320. (In Canada nicht beobachtet.)

' Nur auf dem Exemplare, wonach der Medianschnitt Fig. 72 gezeichnet worden ist, fehlten die groben Warzen.

Doch war die Basis sichtbarlich verletzt. Die kleinern Warzen auf den untern Theilen der Seitenflächen waren z. Th. noch

vorhanden.

^ In diesem Stücke wird der Knopf von etwa 8—10 feinen Kanälen durchzogen.
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49. Astylomanon pluriexcavatum n. sp. Rfp. — Taf. 13, Fig. 8; Textfigur 73.

Von dieser Spongie, die man vielleicht wie die vorige nur als eine Varietät von Astylomanon

verrticosttm bezeichnen darf, lagen mir die beiden in Fig. 73 und auf Taf. 13, Fig. 8 abgebildeten Speci-

mina, sowie ein drittes, kleineres und minder gut

erhaltnes Stück vor. Das Original zu Fig. 73 ist

niedergedrückt kissenförmig , in der Aufsicht von

birnförmigem Umriss mit 100 x 83 mm Durch-

messer. Die Höhe beträgt etwa 50 mm, war aber

wohl etwas grösser, denn die Unterseite hat durch

Abwitterung gelitten. Die Oberseite ist im ganzen

ziemlich flach. Sie trägt 3 scharf markirte Para-

gaster, (die aber nachträglich noch vertieft worden

sind). Von dem zweiten Stücke Taf. 13, Fig. 8 ist

nur ungefähr die Hälfte vorhanden. Es hat eine

kubisch kuglige Gestalt und zeigt 2 gut erhaltne,

15—20 mm weite, 3— 5 mm tiefe Paragaster.

Von den Paragastern, worin grosse Postica

stehen, strahlen breite Furchen aus. Ueberhaupt zeigt

die Oberfläche bei allen drei Exemplaren durchaus

den Charakter von Astylomanon verrucosiim; nur war

bei dem Erhaltungszustande nicht festzustellen, ob

die Unterseite der grossen Stücke ursprünglich War-

zen trug, oder nicht. Das dritte, kleinere Stück (von

47 X 42 mm Durchmesser und 30 mm Höhe mit 2

oder 3 Paragastern) zeigt Reste solcher Warzen.

Alter und Torkommen. Wie bei Art 46, Fig. 73. Astylomanon x>hiriexcavatum Kff. Von oben gesehen.

S. 320. (In Canada nicht beobachtet.) I" Vi- Original in Head's Sammhing in Chicago.

50. Caryomanon Roemeri (Hinde) Epf. — Taf. 14, Fig. 4— 6.

1883. Astylospongia Eoemeri Hinde. Catalogue of Fossil Sponges. S. 92, Taf. 23, Fig. 1, la, Ib.

Nach wenigen mir vorliegenden Exemplaren zu urtheilen, ist das ein interessanter Mischling zwischen

Astylomanon einerseits und Caryomanon mit typisch entwickeltem Kanalsystem 7 andrerseits. Die äussern

Formen schliessen sich zunächst ganz an Astylomanon verrucosum an, nur ist die Scheitelfläche leicht

herausgewölbt, Taf. 14, Fig. 4. Indem diese aber allmählich stärker und steiler emporwächst, entstehen

schliesslich echte Jtiglans-Yormen. Doch war das Taf. 14, Fig. 5 abgebildete Stück das einzige von fünfen,

wo die Jitglans-Form klar ausgeprägt erschien. Die gerundete Basis ist mit kräftigen Warzen bedeckt.
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Durch die Aufwölbung des Scheitels rückt die Grenze zwischen den paragastralen und aporrhysalen

Theilen der Oberflächenfurchen mehr nach unten; d. h. die Postica münden nicht nur am Apex, sondern auch

tiefer auf der Seitenfläche aus. Aber sie rückten in keinem Falle so tief herab wie bei den typischen

Caryospongien. Daher sind die Bogenkanäle im Untertheile der zu Caryomanon Eoemeri gezählten Schwämme

noch concentrisch dem Umfange parallel, während sie im Obertheile gekrümmt centrifugale Richtung

besitzen. Bei einem Exemplare (in Mr. Head's Sammlung) mit ziemlich breiter, kaum aufgewölbter Scheitel-

fläche kreuzten sich die beiden Richtungen: auf der flachen Scheitelfläche mündeten die concentrischen

Kanäle, in den herabziehenden Furchen dagegen die centrifugalen , die auf ihrer concaven Seite wiederholt

deutliche Abzweigungen aussandten (vgl. S. 297, 1 ter Absatz).

Wir haben hier also aussen wie innen Uebergänge zwischen Astylospovgia und Caryospongia. Muss

man deshalb die vorgeschlagene Trennung der Gattungen als verfehlt bezeichnen und aufgeben? Ich glaube

nicht. Dass die verschiedenen Modificationen, worin das Kanalsystem überhaupt auftritt, wahrscheinlich

sämmtlich von einander ableitbar sind, habe ich schon früher betonte Das heisst, systematische Einthei-

lungen auf Grund von Abweichungen im Kanalsystem sind immer mehr oder weniger künstlich. Aber wie-

viel andre systematische Scheidungen , die wir bestehen lassen , haben wir nicht in demselben Maasse als

künstlich erkannt. Natürlich ist ja nur die ohne Unterbrechung fortlaufende Kette. Sie ist tausend-

fach zerrissen, und die meisten Theilstücke fehlen uns. Wo wir aber ungetrennte Strecken vor uns haben,

da wird es nothwendig — ich habe mich schon S. 77 grundsätzlich zu dieser Methode bekannt —
diese Strecken zu trennen und das Wesen der einzelnen Abschnitte durch Namen kurz zu fonnuliren, um
die Uebersicht nicht zu verlieren, oder sie doch, zu erleichtern. Erste Aufgabe muss dabei nur immer

bleiben, den Zusammenhang der natürlichen Verhältnisse so aufzudecken und darzulegen, dass ersichtlich

wird, inwieweit die Eintheilung abstract ist, und das beständig Fliessende, Veränderliche der realen Entwick-

lung in bestimmte begrift'liche Formen künstlich eingezwängt wird.

Den Obertheil einer Juglans-Form. hat Hinde als Ästylospongia Eoemeri "beschrieben und abgebildet.

Der Fundpunkt des Stückes ist nicht bekannt, aber die Erhaltungsart deutet nach Hinde entschieden auf

Amerika. Da auch die Skeletdimensionen, sowohl nach seinen Angaben wie nach seiner Zeichnung, diejenigen

der tennesseeer Astylospongiden sind^, so zögere ich nicht anzunehmen, dass das Stück in der That aus

Tennessee stammt. Es bringt durch seine kegelförmige Gestalt die echte Jitglans-'Fovm noch besser zum

Ausdruck als unsre Fig. 5 auf Taf. 13. Ueber das Kanalsystem werden wir nicht ausreichend unterrichtet.

Nach Hinde sind nur solche Kanäle vorhanden, die in nahezu grader Richtung nach dem Radianten strahlen.

Diese Angabe liesse sich auch auf eine Carpospongia beziehen. Indessen legt es der abgebildete Querschnitt

nahe zu vermuthen, dass Hinde nur diesen gemacht hat, aber keinen medianen Längsschnitt.. Der Querschnitt

aber kann die Krümmung der centrifugalen Aporrhysen natürlich nicht zeigen.

Altei' und Yorkominen. Wie bei Art 46, S. 320. (In Canada nicht beobachtet.)

' Wie sich die radial gerichteten Aporrhysen, namentlich die untern, bei der echten Caryospongia entwickeln, wüsste

ich zwar noch nicht zu erklären. Aber offenbar besteht, das hat sich hier gezeigt, ein naher Zusammenhang zwischen Kanal-

system 6 a und 7. Desgleichen führt 7 zu 8 hinüber, wie bereits S. 135 und 303 angedeutet worden ist.

^ In Hinde's Abbildung, Catalogue, Taf. 23, Fig. 1 b, beträgt der Knotenmittenabstand 250—360
f«,

die Knotendicke

ungefähr 140 fx (Hinde giebt 160 fi an), die Armdicke 40 ^. Vgl. S. 312.
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51. Caryomanon inciso-lobatum (F. Rom.) Kff. — Taf. 14, Fig. 7— 8.

1848. Spongia inciso-lobata F. Römer. Neues Jahrbuch f. Min. S. 685; Taf. 9, Fig. 4, 4 a.

1860. Astylospongia inciso-lobata F. RöjtEE. Silur Fauna Tennessee, S. 11; Taf. 1, Fig. 3, 3a.

1865. (?) Astylospongia 2>arvttla Billings. Palaeozoic Fossils, Bd. 1, S. 20. — (?)

1880. Asti/lospongia inciso-lohata F. Römer. Lethaea palaeozoica, S. 810.

1883. — — — HiNDE. Catalogue of Fossil Sponges, S. 92.

Von den europäischen Formen im wesentlichen nur durch das gröbere Skelet unterschieden (vgl.

S. 312 unter II). Aber manchmal ist die Basis auch mit kräftigen Höckern bedeckt (Taf. 14, Fig. 7, 8),

was ich bei den europäischen Exemplaren niemals wahrgenommen habe. Bei einigen meiner Stücke waren

Aporrhysen und Epirrhysen auf vertikalen Medianschnitton nur undeutlich zu trennen, wodurch sich das

Kanalsystem dem von Carpospongia näherte (vgl. S. 303). — Eömee's Abbildungen sind etwas schema-

tisirt: die Loben sind niemals so regelmässig, wie jene sie zeigen.

Astylospongia parvula Bill, aus dem Trenton Kalke von Ottawa City soll sich von C. inciso-lohatum

nur durch geringere Grösse und den „Mangel einer Scheitelvertiefung" unterscheiden. Eine solche Ver-

tiefung ist ja aber auch bei der letztgenannten Art garnicht vorhanden. Die Namen könnten daher syno-

nym sein. Indessen ist festzuhalten, dass das Skelet der A. xmrvnla noch nicht untersucht worden ist

(vgl. S. 310).

Alter und Yorkomnien. (Unter-Silur von Ottawa City?). Ober-Silur, Niagara-Gruppe, Peryville

in Decatur County und in Hardin County, Tennessee. — Hamilton an der Westecke des Ontario Sees im

englischen Ober-Canada.

52. Carpomanon stellatim-sulcatum (F. Rom.) Rff. — Taf. 12, Fig. 4— 13.

1848. Spongia stellatim-sulcata F. Römer. Neues Jahrbuch f. Mineralogie etc. S. 685; Taf. 9, Fig. 5.

1860. Astylospongia stellatim-sulcata F. Römer. Silur Fauna Tennessee, S. 11; Taf. 1, Fig. 2, 2 a, 2 b.

1880. — — — — Lethaea palaeozoica, S. 309.

1883. — — — HiNDE. Catalogue of Fossil Sponges, S. 92.

Kuglig bis niedergedrückt eiförmig, erbsen- bis apfelgross. Das grösste von zahlreichen Exem-

plaren hatte einen Durchmesser von nahezu 60 mm. Die Oberfläche wird von schmalen Furchen durch-

zogen, die in mehreren unregelmässig vertheilten Punkten deutlich oder undeutlich sternförmig zusammen-

laufen. Sie sind gewöhnlich nur flach eingeschnitten, zuweilen aber auch etwas stärker vertieft. Zahl und

Verlauf der Furchen, und damit Grösse und Umriss der zwischen ihnen liegenden Felder sind recht verän-

derhch, selbst auf demselben Specimen, das auf der einen Seite zahlreiche, auf der andern sehr wenige

Furchen tragen kann. Diese Felder sind fast immer glatt, in manchen Fällen aber auch mit mehr oder

weniger kräftigen Warzen oder Höckern bedeckt (Taf. 12, Fig. 8, 12). Durch solchermassen wechselnd

beschaffene Oberfläche kann die Art sowohl Carpospongia globosa, und besonders dieser — als auch

Carpospongia castanea ähnlich sehen. Einige Stücke trugen auf ihrer Oberfläche gar keine Furchen, nur

Kanalmündungen; doch war ihr Erhaltungszustand derart, dass man sie für verwittert oder sonst wie ver-

letzt ansehen konnte (Taf. 12, Fig. 10). Zuweilen erinnert die Art auch an Caryospongia juglans und bei

tiefer eingeschnittnen Furchen selbst an Caryospongia diadema {Caryomanon inciso-lohatum).
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Medianschnitte lassen im allgemeinen nur grade Radialkanäle erkennen; zuweilen sind diese gemischt

mit einigen gebogenen oder leicht hin und her gekrümmten. Die Oberflächenfurchen sind wahrscheinlich

paragastraler Natur, die in ihnen stehenden Kanalmiindungen Postica. (Besonders deutlich in Taf. 12, Fig. 11.)

Der Skeletradiant liegt central. Ueber die Dimensionen des Skelets vgl. S. 312 unter V.

Taf. 12, Fig. 9 und 13 zeigen das Gerüst eines canadischen Specimens von 35 mm Durchmesser aus

dem Niagara-Districte. Fig. 9 zeigt die Dimensionen, die das Skelet im peripherischen Theile, Fig. 13 die-

jenigen, die es am Radianten besitzt. Jedoch ist die z. Th. grosse Dünne der Arme in Fig. 13 durch secun-

däre Vorgänge bei der Verkieselung bewirkt worden ; dadurch, dass die Grenzen der ausgehöhlten Arme nach

deren Axen zu verschoben worden sind, vgl. S. 230, 4ter Abs. von oben. Secundär ist auch, dass sich die

Arme in den Knoten z. Th. von einander loslösen, so dass es hier in der That so erscheint, als ob das Skelet

aus kleinen einfachen Stäbchen mit verdickten Enden bestünde, vgl. S. 291. Im Radianten ist das Versteinerungs-

niittel ein klarer Chalcedon ; im übrigen Körper aber, wie in allen canadischen Stücken, die mir vorlagen, ein

ganz ungereinigter, schmutzig trüber Kiesel, worin das Skelet feinere Einzelheiten nicht mehr erkennen lässt,

wie Fig. 9 zeigt; (es ist hier stark verzerrt).

In der Aussenzone mehrerer Stücke habe ich einige radial gerichtete Stabnadelbruchstücke von

40— 50 fi Dicke beobachtet; aber nur vereinzelte, nicht zu Bündeln vereinte.

Alter und Yorkommen. Ober-Silur. Niagara-Gruppe, Peryville in Decatur County und in Hardin

County, Tennessee. — Hamilton am Ontario See und im Niagara-District des englischen Ober-Canada.

53. Carpomanon stellatim-sulcatum, var. distorta Rff. — Taf. 13, Fig. 9, 10.

Einige Exemplare von Carpomanon stellatim-sulcatum habe ich gefunden, bei denen die sphärischen

Körper durch knospenartige Auswüchse verunstaltet werden, Taf. 12, Fig. (7), 5. Diese Formen führen

wahrscheinlich hinüber zu so bizarren Gestalten, wie Taf. 13, Fig. 9, 10 eine zeigt, die ich als var. distorta

bezeichne. Wir ersehen aus der Abbildung, dass an einem kugligen Mitteltheile, der mehrere undeuthche

Furchencentren zeigt, zwei (lange, gekrümmte), nasenförmige und durch Furchen eingeschnittne Anhänge

sitzen. Nur die eine Nase ist unverletzt erhalten, die andre (Fig. 9 n^ ) ist abgebrochen. Ausserdem sitzt

noch an der Rückseite des Mittelstückes eine unregelmässig halbkuglige Knospe (Fig. 10 ä), die mit der

Nase n durch eine Leiste l verbunden wird.

Alter nnd Yorkommen. Mittleres Ober-Silur. Niagara-Gruppe in Decatur County, Tennessee.

54. Carpomanon glandulosum Rff., n. sp. — Taf. 13, Fig. 11, 12.

Diese Art sammelt in merkwürdiger Weise die Eigenschaften von drei andern Arten in sich. Sie

ist annähernd kuglig, aber in all den 5 Exemplaren, die mir vorlagen, etwas niedergedrückt. Das kleinste

hat 33 X 30 X 25 mm, das grösste 80 X 75 X 60 mm Durchmesser. Die Oberfläche wird von Furchen

durchzogen, die sich z. Th. spalten und von mehr oder weniger deutlichen Centren ausstrahlen. Etwa 6

solcher Centren sind in einem Exemplare von 43 X 35 mm Durchmesser vorhanden, etwa 12 in dem auf

Taf. 13, Fig. 12 abgebildeten. Diese sternförmige Gruppirung der Furchen theilt die Art mit Carpomanon
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steUatim-sulcatuni. Aber die Furchen sind breiter und tiefer als bei dieser und haben mit den dazwischen liegen-

den, stark aufgewulsteten Feldern oder Loben ganz den Charakter derjenigen von Caryoinanon inciso-lobatum.

Ein drittes Merkmal endlich entlehnt die Art von Astylomanon hüliferum. Die Furchencentren werden

nämlich, wenn auch nicht in allen Exemplaren und in allen Centren gleich deutlich, durch Knöpfe aus-

gefüllt. Am kräftigsten sind diese Knöpfe, die von Kanälen durchbohrt werden, an dem auf Taf. 13, Fig. 12

abgebildeten Stücke ausgeprägt. Die sie umgebenden Loben sind aber noch höher aufgewulstet als die

Knöpfe, so dass jeder Knopf in einer flachen Einsenkung liegt. — Am wenigsten specifische Eigenart unter

den erwähnten 5 Exemplaren zeigt das auf Taf. 13, Fig. 11 wiedergegebene Stück.

Das Kanalsystem zeigt nur Strahlkanäle. Die meisten davon sind ziemlich straff gerade, manche

leicht hin und her gekrümmt. Ueber das Skelet vgl. S. 312 unter XL Der Radiant liegt central.

Alter und Vorkommen. Mittleres Ober-Silur. Niagara-Gruppe in Decatur County, Tennessee.

Familie Hindiadae' Eff.

Kuglige Spongien, (die wahrscheinlich durch Basalnadeln festgeheftet waren). Ohne Paragaster.

Kanalsystem nach Modification 8 ausgebildet (vgl. S. 135). Das Stützskelet besteht aus gleichartig gestal-

teten Trideren. Diese nehmen zweierlei Stellung ein, worin sich die benachbarten Spicule immer alter-

nirend je in der einen, je in der andern befinden. Die eine Stellung entsteht dadurch aus der andern,

dass man das Trider um 60 " um seine Brachyomaxe dreht (Ditaxidinae).

Gattung Hindia Düncan. (1879, 362.)

Syn.: Calamopora z. Th. F. Rom., Steinm. , Sphaerolites Hinde, Microsjiongia Millee & Dyee,

Astylospongia z. Th. Hall.

In einer vortrefl'lichen Arbeit stellte P. M. Dtjncan die Gattung Hindia für unscheinbare sphärische Körper

aus der Unter-Helderberg Gruppe Neu-Braunschweigs auf. Hinde hatte ihm die Kugeln übergeben, und diesem zu

Ehren nannte sie JDuncajst Hindia sphaeroidalis. Hinde selbst hatte sie früher als tabulate Korallen unter dem
Namen SpJiaerolites Nicliolsoni an die Geological Societ}' of London gesandt 2. Duncast erkannte, dass es Spongien

mit vierarmigen Spiculen sind, mit Spiculen, die er nach Gestalt und Zygose mit denjenigen der tetracladinen Skelete

vergleichen konnte. Er beobachtete in diesen Versteinerungen auch feine, mit dunkeln Körnchen erfüllte Röhren und

aus solchen Körnchen bestehende Schnüre, die er als sporengeladene Schläuche einer parasitischen Alge, Palaeachlya

perforans Dünc. s, deutete. Und da er zu sehen glaubte, dass diese Fäden nicht nur die Lücken zwischen dem Ge-

rüste, also die ursprünglich von den Weichtheilen eingenommenen Räume durchwachsen, sondern auch in die Spicule,

die aus Kalk bestehen, eindringen, sie durchbohren und durchziehen, so schloss er daraus, dass die Spicule schon

ursprünglich kalkig gewesen sein müssten, weil sich die Algenreste bei einer Pseudomorphose der Spicule nicht in

ihnen hätten erhalten können, sondern mit der primären Nadelsubstanz zerstört worden wären. Deshalb sei Hindia
ein Kalkschwamm, und zwar der älteste, den wir kennen. Seine Skeletelemente ahmten die Tetraclone der Kiesel-

' Anstatt des kakophonischen Hindidae.

2 1875. Abstr. Proceed. Geol. Sog. London. Nr. 305.

3 DüNCAN schreibt in seiner Arbeit über Hindia irrthümlich Pdlaeachlt/a 2}eneirans. Vgl. Hinde, 508, S. 71 Anni.
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spongien nacl). Oder sie wären die Urbilder dafür, denn möglicherweise hätten sich die Tetracladinen wie die

Lithistinen überhaupt aus Kalkschwämmen entwickelt '. Wir werden sogleich auf Palaeachlya als die Grundlage

dieser Deduction zurückkommen.

Nach Uleich's Angabe (575, S. 228) ist Ilicrosponyia gregaria Milleb & Dtee (1878, 597a im Nachtrag I

z. Lit.-Verz.) identisch mit Hindia sphaeroidalis. Allein man wäre nicht im Stande, das Fossil nach Millee's Ab-

bildung, die sich auf jedweden sphärischen Körper beziehen kann, und nach dem auf wenige Zeilen beschränkten

Texte zu erkennen und zu bestimmen. Hindia ist mit Sicherheit nur durch die Structur ihres Skelets von manchen

andern kugligen Spongien des Palaeozoicums zu unterscheiden, hierdurch allerdings schon an ihrer Oberfläche. Diese

Unterscheidung hat Duncan zuerst gelehrt, der Name Microspongia kann deshalb ein Prioritätsrecht nicht beanspruchen.

HiNDE wies zuerst darauf hin (1883, 433, S. 57), dass die neu-braunschweigischen Versteinerungen mit jenen

aus Tennessee identisch sind, die F. Römee als Calamopora fibrosa bestimmt und abgebildet hatte (1860, 193, S. 20).

Er glaubte deshalb den DuNCAN'schen Artnamen in Hindia fibrosa Rom. sp. umändern zu müssen. Wir werden diese

Umtaufung noch zu erörtern haben. In Hetoe's Catalogue finden wir die Gattung zu den Anomocladinen gestellt

(433). ZiTTBL vermuthete dagegen, dass sie bei den Megamorinen ihren richtigen Platz fände (1884, 464, S. 79).

Wenn also auch Meinungsverschiedenheiten über die nähern Verwandtschaften von Hindia fibrosa F. Rom. bestanden,

so hatten doch Hisdb wie Zittel deren Spongiennatur bestätigt, und auch Römee erkannte sie an, obwohl nicht

ganz ohne Zweifel (1885, 475, S. 63). Deshalb musste es sehr überraschen, als Steinmakn sehr bestimmt erklärte

(1886, 603 im Nachtr. I z. Lit.-Verz.), dass die zu Hindia gezählten Versteinerungen aus Tennessee, und gleichartige

aus dem norddeutschen Diluvium, die Römee inzwischen darin aufgefunden hatte (475), keine Spongien wären, son-

dern zu Favosites gehörten und daher keinen andern als ihren ursprünglichen Gattungsnamen Calamopora = Favo-

siies tragen könnten. Sie besässen auch kein einziges von all den Merkmalen, die für die Kieselschwämme charak-

teristisch seien, keine Magenhöhle, kein Kanals.ystem , wie es die Spongien auszeichne, und vor allem keine Nadel-

structur. Dieses Ergebniss war wohl schnell gewonnen; denn ich konnte gleich darauf zeigen (1886, 497), dass

ebendieselben Stücke, die Steinmann benutzt hatte, in -ihrem Baue durchaus den von Doj«ca2t untersuchten Schwämmen

entsprechen , dass sie unzweifelhafte Lithistinen sind und durch die beispiellose Gesetzmässigkeit ihrer zierlichen

Skelete, wie durch die eigenthümliche Einfachheit ihres Kanalsystems zu den merkwürdigsten aller Spongien gehören.

Ich hielt sie für Muster tetracladinen Baues, worin durch die unabänderliche Gestalt und Verbindungsweise der Des-

mome die vollkommenste Harmonie in der Tektonik des ganzen Skeletkörpers erreicht werde, eine Harmonie, wie

sie in gleichem Grade noch niemals bei Lithistinen beobachtet worden wäre, (was in der That auch heute noch gilt).

DtracAN gegenüber stellte ich es als unwahrscheinlich hin, dass sich so weit getrennte Gruppen, wie es Kalk- und

Kieselschwämme wären, die sonst noch niemals nähere genetische Beziehungen zu einander hätten erkennen lassen, in

ihren Skeleten so vollkommen nachahmen sollten, wie es alsdann die Hindien als vermeintliche Kalkschwämme und

die echten kieseligen Tetracladinen thäten. Duscan erwiderte, dass ich seine Palaeaclüya als eine „quantite neg-

ligeable" behandelt und die Bedeutung seiner Beobachtungen darüber ganz unterschätzt hätte. Deshalb könne er

nicht zugeben, dass Hindia ein Kieselschwamm sein müsse (1886, 486). Diese Abwehr rief eine Entgegnung Hinde's

hervor (1887, 508), worin meine eignen Beobachtungen über den „Parasiten", die Hinde in meinen Präparaten und

Zeichnungen geprüft hatte, mit eingeflochten worden sind. Wir rechneten den Werth der Palaeaclüya nach und

fanden, dass er recht gering sei. Wir theilten mit, dass die „parasitischen Fäden" oder „Schläuche" die aus Kalk

bestehenden (in Kalk umgewandelten) Spicule nicht durchbohren, sondern dass sie nur in dem Versteinerungsmittel

vorkommen, welches die Räume zwischen den Skelettheilen erfüllt. Wir zeigten, dass dieses Versteinerungsmittel im

wesentlichen Kiesel ist, und nicht Calcit, wofür es Duncan gehalten hatte, und gaben an, dass wenigstens ein Theil

der Fäden (die Schläuche) die Reste dünner Stabnadeln sind, deren Axenkanäle, oder nachträglich erfolgte innere

' If all the modern Lithistids were siliceous, there must have been a former mimetic and calcareous group of

Spongida. Or, as the Lithistids appear to have been rare in the earlier fossiliferous rocks, and Aulocopium of the Silurian

is the first known, it is possible, that a group of Calcareo-Spongida lived contemporaneously and became extinct or merged

into a higher form as the parent of Zoantharia perforata (362, S. 90).
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Aushöhlung von dunkeln Körnchen erfüllt werden, und dass diese als verkohlte Sporen bezeichneten Körnchen winzige

Kryställchen von Eisenkies sind.

Seitdem habe ich meine Untersuchung über die fraglichen Gebilde ergänzt. Dabei hatte ich mich bei der

Beurtheilung einiger Erscheinungen, deren befriedigende Deutung mir Schwierigkeiten bereitete, der werthvollen Hülfe

und Unterweisung von Geheimrath Laspeybes zu erfreuen, wofür ich auch an dieser Stelle meinen Dank abstatte.

Dass die Schnüre die Skeletelemente selbst nicht durchbohren, lässt sich in zweifelhaften Fällen durch

Aetzung nachweisen. Denn wenn sie sie durchwüchsen, so müssten hei einer Auflösung der kalkigen Spicule durch HCl
wenigstens diejenigen Strecken der schwarzen Fäden, die innerhalb der Gerüstelemente zu liegen scheinen, und deren

einzelne Körnchen oder Körnchengruppen, wie es häufig vorkommt, nur lose, und kleine Lücken zwischen sich lassend,

aneinandergereiht sind, mechanisch mit weggerissen werden. Sie werden dabei aber nicht entfernt; ein Beweis, dass

sie, von unlöslicher Substanz zusammengehalten, über oder unter den kalkigen Gerüsttheilen hinwegziehen. Nach der

Aetzung tritt gewöhnlich auch der sie einbettende Kiesel deutlich hervor.

Neben denjenigen Fäden, die sich durch ihre Hüllen als Erfüllungen von Stabnadeln erweisen (Taf. 17,

Fig. 3 bei s, s), giebt es auch solche, die von einer traubigen Kalkscheide wie umsintert erscheinen (Taf. 17, Fig. 4

bei t). Auch sie könnten in Stabnadeln entstanden sein. Wir haben S. 228/229 mitgetheilt, dass wenn Spongien

mit verkalkten Gerüsten verkieseln, oftmals Kalkkörnchen auf den Spiculen haften bleiben, die bei der Verkieselung

des sedimentären Maschenraumausgusses nicht mit verkieseln, und die die Spicule dadurch entstellen. Man findet

ganze Skelete oder grössere Partien darin, wo alle Gerüstelemente auf solche Weise verdickt und verunstaltet sind und
traubige Oberfläche bekommen haben i. Es wäre daher ein erlaubter Analogieschluss , solche umsinterten Fäden,

wie in Taf. 17, Fig. 4 bei t, ebenfalls als Stabnadelreste zu deuten; desgleichen die freien, gewissermassen ent-

hülsten Schnüre (Fig. 4 bei f), die zurückbleiben müssen, wenn schliesslich auch die umsinternde Kalkhülle ver-

kieselt wird.

Indessen würde diese Erklärung höchstens für die gradegestreckten Fäden ausreichen; auf die vielfach ge-

knickten und namentlich die gekrümmten (Taf. 17, Fig. 3, g) und selbst gewundenen Schnüre, die häufiger sind,

auch auf die gegabelten liesse sie sich nicht mehr anwenden. Eine ganz allgemeine und ausreichende Erklärung für

alle beobachteten Formen der Schnüre liegt dagegen in den morphologischen Eigenthümlichkeiten und Aggregations-

formen, die den Pyrit auszeichnen. Was die Form der schwarzen Körnchen anbetrifft, so sind es, worauf mich

Laspeyees aufmerksam gemacht hat, nicht eigentlich Krystalle, sondern in der That kleine Kügelchen (Ddncan)

oder doch sphäroidische Körpers. Weil aber viele davon Abplattungen der Oberfläche besitzen, erscheinen ihre Um-
risse häufig etwas eckig. Wennschon ich also einen Theil meiner ersten Behauptung zurücknehmen muss, so bleibt

sie im wesentlichen doch bestehen. Denn auch jene Sphäroide entsprechen ja durchaus dem Wesen des Pyrits. Die

in allen Dimensionen in Thonlagern vorkommenden krystallinischen Kugeln dieses Minerals sind allgemein bekannt;

nicht minder aber die aus solchen Sphäroiden bestehenden traubigen und warzigen Massen, die sich knollig zusammen-

häufen, oder auch zu stab- und walzenartigen, zu wurstförmigen und selbst verzweigten Gestalten verwachsen. Die

„Palaeachl^a"-¥3iden in Hindia sind nichts andres als eigenthümliche, aber ganz bekannte Wachsthumsformen

des Pyrits in ihrer ersten Anlage, perlschnurartig aneinander gereihte Globulite — oder Margarite, wie Vogelsang

' Von Silurspongien, die ich untersucht habe, muss ich besonders einige Aulocopien hervorheben, bei denen grosse

Theile des verdickten Skelets völlig traubige Oberfläche angenommen haben. Auch unsre Neu-Braunschweiger Hindien zeigen

allenthalben traubige Ansätze, z. Th. schon in stark deformirendem Grade, Taf. 17, Fig. 1, 2, 4. Namentlich in Fig. 4 ist

das Bild schon sehr wirr geworden. Hier hat zugleich ein schmutziger, kalkig-thoniger Kiesel Hüllen mit nierenförmiger Ober-

fläche (sk) um die (z. Th. noch nicht ganz entstellten) Desmome (rZ) gebildet, während die noch verbleibenden Räume von

klarem Chalcedon (c) erfüllt werden.

? Beobachtet man die Schnüre unter dem Mikroskope bei auffallendem Lichte, so behalten sie ihre schwarze Farbe

nicht, sondern erscheinen licht grau gelblich und bei sehr starken Vergrösserungen sieht man dann, dass die glänzende Ober-

fläche der Körnchen leicht pockig ist.

Palaeontographica. Bd. XL. 42
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solche Gebilde genannt hat i. Sie können auf jedem Haarrisse, auf jedwedem Infiltrationswege entstehen; und so

erklärt es sich denn auch, dass ihr Vorkommen ganz und gar nicht an das Skelet von Mindia, oder andrer Spon-

gien, oder überhaupt an Organismen gebunden ist. Ich habe sie auch in der Gesteinsumhüllung von Hindia, ich

habe sie mitten in dem sedimentären Paragasterausguss mancher Spongien, aber ich habe sie auch in verschiedenen

dichten Kalksteinen gefunden, die von Organismenresten gänzlich frei waren.

Wenn wir uns hier eingehender mit der DüNCAN'schen „Alge" beschäftigt haben, so ist das nur um ihrer

selbst willen geschehen. Es konnte das nur noch den Zweck haben, die wahre Natur von ,.Palaeaclilya" , soweit das,

was darunter verstanden worden ist, hier in Betracht kommt, positiv festzustellen, und Sanguinikern zu empfehlen,

„fossile parasitische Thallophyten" vom Charakter der Palaeachlya nicht ohne genügende Vorsicht zu wichtigen

palaeontologischen Beweismitteln zu machen 2. Denn für die Beantwortung der Frage, ob Hindia Kalk- oder Kiesel-

schwamm ist, war unsre Untersuchung nicht mehr nöthig. Nachdem wir den Process verfolgt haben, wie aus Kiesel-

skeleten bei der Fossilisation Kalkskelete werden, und wie diese Kalkskelete bei der Verkieselung erhalten bleiben

(S. 215 ff.), seitdem wir wissen, dass die Kieselspongien des Palaeozoicums fast ganz ausnahmslos in dieser Weise

umgewandelt worden sind, und nachdem wir erkannt haben, wie enge zoologische Beziehungen zwischen Hindien, Astylo-

spongiden und andern silurischen Verwandten, und zwischen allen diesen und Jüngern Anomocladinen , die niemand

für Kalkspongien erklären wird, bestehen, ist Palaeachlya in der That für Hindia und die Beurtheilung ihrer syste-

matischen Stellung durchaus eine „quantitö nögligeable'^' geworden, ganz abgesehen von dem Ergebnisse unsrer Unter-

suchung über die schwarzen Schnüre.

Kehren wir nach dieser Abschweifung zu unserm Hauptthema zurück. Hinde verharrte bei seiner Meinung,

dass die Gattung anomocladin sei, indem er ein wichtiges Argument dafür in der centralen Verdickung ihrer ües-

mome und deren eigenthümlichen Zygose fand (1887, 508, S. 78; 1888, 530, S. 116), während ich geglaubt hatte,

die Vierstrahligkeit der Elemente in erster Linie hervorheben zu müssen. Neuma-eii schloss sich insofern meiner

Ansicht an, als auch er die Zugehörigkeit der Gattung zu den Anomocladinen verneinte und ihr mehr verwandt-

schaftliche Beziehungen zu den Tetracladinen zusprach. Nichtsdestoweniger dürfte sie diesen nicht zugetheilt werden,

sondern sei vermuthlich der Vertreter einer neuen selbständigen Gruppe (1889, 556, S. 222, Anm. 1). SiEiNMAsif

wollte in Hindia ein sehr wichtiges Bindeglied zwischen Tetracladiuen und Anomocladinen erblicken, das als Aus-

gangspunkt für diese letztern gelten könne 3.

Indessen hat Hinde Kecht behalten. Hindia und die Eutaxicladinen sind mit den eigentlichen Anomocla-

dinen so eng verbunden, dass ich anfänglich glaubte, beide wären nicht von einander zu trennen (S. 194). Jetzt

unterscheide ich sie als Untergruppen der „Poecilocladinidae'' (vgl. Nachtrag zu S. 194 am Schlüsse des Bandes).

Eine Arbeit von E. 0. Uleich (1890, 575, S. 226) bringt über den Bau und die Verwandtschaft von Hindia

keine neuen Beobachtungen oder selbständigen Ansichten. Nur werden darin zwei neue Arten ausgeschieden, die ich

geglaubt habe wieder einziehen zu müssen.

Gattungscharakter. Schwammkörper kuglig bis dick eiförmig. Ohne Paragaster. Ohne Furchen

auf der Oberfläche, die dem blossen Auge gleichmässig glatt erscheint, Taf. 15, Fig. 1. Scheinbar frei,

jedoch wahrscheinlich mittels Ankernadeln festgewachsen, die nach der Verwesung der Weichtheile zum

grössten Theile ausgefallen sind.

Das Kanalsystem besteht nur aus einerlei dünnen, straff graden, dicht zusammenliegenden Kanälen,

die vom Mittelpunkte nach allen Richtungen ausstrahlen, sich nach aussen hin erweitern und durxh Ein-

' H. VoöELSANG. Die Krystalliten. Bonn 1875. S. 19; vgl. ebenda auch über die Bildung von Globuliten und Mar-

gariten des CaCOj, S. 78 ff., Taf. 11.

2 Wir bezweifeln natürlich nicht, dass in lebenden Spongieu zahlreiche Algen vegetiren. Eine Liste solcher Algen

findet man z. B. in J. Walther: Die Lebensweise der Meeresthiere, S. 249, Jena 1893.

= Referat im Neuen Jhrb. f. Min. etc. 1889, I, S. 827/328.
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Schiebung neuer vermehren, Taf. 15, Fig. 5, 6. Die meisten zeigen bei etwas wechselnden Durchmessern

(z. Th. unregelmässig) sechsseitigen Querschnitt, Taf. 16, Fig. 1; ihre zierlich durchbrochnen Wände werden

von gleichgestalteten Ennomoclonen zusammengesetzt, Taf. 15, Fig. 8— 10, etc.

Epirrhysen und Aporrhysen sind nicht zu unterscheiden; dementsprechend auch nicht Ostia und Postica

auf der Oberfläche.

Das Ennomoclon von Hindia ist ein sehr charakteristisches Trider mit den normalen Winkeln des

Tetraxons. Seine drei Clone — Nebenarme wie bei den Astylospongiden sind niemals ausgebildet — sind

auf ihrer vom Brachyom abgewandten Seite glatt und nach dieser Seite hin concav gebogen; dagegen ist

die andre, convexe Seite stets mit rundhchen Zähnchen und Knoten besetzt, Fig. 74. Die Zygome sind

nicht ringsum gleichmässig ausgedehnt, sondern je nach einer Ebene, die durch das zugehörige Clon und

die Brachyomaxe bestimmt wird, in die Länge gestreckt, so

dass jedes Zygom wie der Querbalken eines T dem Armende

aufgesetzt ist; ihre äussere Endfläche ist ebenfalls mit Knoten

und Zähnchen ausgerüstet, Fig. 74. Das Brachyom ist ein

kurzer, leicht eingeschnürter Cylinder oder Conus, der an

seinem .freien Ende ein zierliches Perlenband trägt. Auch die

Kopffläche des Brachyoms ist mit kleinen Perlen geschmückt *.

Brachyom und Clone stossen in einer dreieckigen Verdickung

zusammen, die jedoch nur dann wahrzunehmen ist, wenn man

die Desmome in der Richtung der Brachyomaxe betrachtet, Fig. 74. Ennomoclon (Trider) von Hindia. '2»/,.

Taf. 16, Fig. 13, 14. Diese scharf dreieckigen Knoten bilden

ein wichtiges Merkmal, wodurch Hindia schon an ihrer Oberfläche zu erkennen ist, Taf. 15, Fig. 13, 14.

(Vgl. S. 306, 3 ter Abs. von unten.)

'

Ein ähnliches Baugesetz wie bei den Astylospongiden herrscht auch bei Hindia und lässt sich, weil

die Skeletstructuren hier einfacher und durchsichtiger als bei den Astylospongiden sind, noch leichter nach-

weisen. Um es überall erkennen und verfolgen zu können, muss man sich nur stets über die Orientirung

der Schnitte klar werden.

Die gleichgestalteten Tridere bauen lauter radialgerichtete sechsseitige Tuben auf, in deren Wänden

alle Skeletglieder liegen. .Je zwei aneinanderstossende Röhren haben eine gemeinsame Wand.

In Taf. 16, Fig. 2 sind die drei schematisch dargestellten hexagonalen Kanäle mit I, II, III be-

zeichnet und ihre gleichliegenden Flächen je mit a, b, c, d, e, f, so dass also IIa mit Id, Illb mit I e,

II f mit III c zusammenfällt u. s. w. Die Mittelpunkte der Desmome liegen auf den Kanten dieser sechs-

seitigen Röhren und zwar in den benachbarten radialen Reihen immer alternirend in zweierlei Höhenlage.

Die Clone 1, 2, 3 liegen in denjenigen drei Flächen, die zu einer Kante zusammenstossen, z. B. 1 in

' Ueber die Aehnlichkeit des ^/nA'ft-Desmoms mit dem der recenten KaJicrpsis Bowb. vgl. S. 158, Anni.

2 Die charakteristische Form des ifin^'a-Elementes konnte nur in den besterhaltnen, durch ganz klaren Chalcedon

verkieselten Exemplaren Gotlands und des norddeutschen Diluviums mit allen Einzelheiten beobachtet werden. Die amerika-

nischen Stücke liefern im allgemeinen keine guten Bilder. Noch weniger vermögen isolirte Spicule, die durch Aetzen gewonnen

worden sind, die wahren ursprünglichen Formen wiederzugeben, Taf. 16, Fig. 6—16.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



332 Silur. Eutaxicladinidae.

I c, 2 (nicht sichtbar) in I d = II a, 3 in II b, — oder 1 in I a, 2 in I b, 3 in IV f (mit IV sei ein weiterer

durch die Fläche Ib mit I verbundener Kanal bezeichnet), — oder 1 in I b, 2 in Ic, 3 in IV d, u. s. w.

Wie bei den Astylospongiden sind die Röhren in Wahrheit nicht Prismen, sondern Pyramiden,

Taf. 16, Fig. 3. Alle Brachyomaxen fallen in die Pyramidenkanten, sind also radial gerichtet. Die freien

Enden aller Brachyome, demgemäss die convexen, gezähnelten Bögen aller Arme weisen centrifugal gegen

die Oberfläche, alle concaven Bögen nach dem Mittelpunkte hin. Der Mittelpunkt der Spongie ist also für

die in Taf. 16, Fig. 2— 5 dargestellten Kanäle in deren Verlängerung nach oben, die Oberfläche in ihrer

Verlängerung nach unten zu suchen.

Betrachtet man die Pyramiden als hexagonale Prismen (Taf. 16, Fig. 2), so besitzen zunächst alle

diejenigen Tridere parallele Stellung, deren Brachyome auf derselben Kante liegen, z. B. alle Tridere, die

auf Kante la/b oder auf Kante Ib/c liegen, etc. Dagegen befinden sich diejenigen Desmome, die auf je

zwei benachbarten Kanten, z. B. die auf Ib/c und auf la/b liegen, in verschiedener Stellung und zugleich

in verschiedener Höhenlage. Wir müssen Kante I a/b mit allen ihren Trideren um 60 " um sich selbst

drehen, und dann all« diese Tridere in diagonaler Richtung bis nach Kante I b/c verschieben, um die Stel-

lung und Lage der auf Ib/c liegenden Tridere zu erhalten. Wären alle Verhältnisse normal, alle Trider-

winkel diejenigen des ideellen Tetraxons, alle Arme gleich lang, daher die Röhren überall gleiche hexa-

gonale Prismen, so würde es überhaupt nur zweierlei Stellungen für sämmtliche Tridere des Skelets geben:

es würden nämlich mit den auf Kante I a/b liegenden Trideren einerseits, mit den auf I b/c liegenden andrer-

seits alle diejenigen übrigen Tridere parallele Stellung einnehmen, die sich mit jenen oder mit diesen auf

gleichen Querschnitten befänden, also alle in Fig. 2 auf Taf. 16 mit -j- bezeichneten einerseits, alle mit X
bezeichneten andrerseits. Die wirklichen Abweichungen von dieser tektonischen Grundregel entspringen im

wesentlichen aus dem radialen Baue der Spongie, also aus der Kautendivergenz und der Vermehrung der

Röhren nach aussen zu.

Ueberall aber , an jeder Stelle des Skelets , lässt sich die Grundregel auffinden , und zu jedem

mikroskopischen Bilde kann man das entsprechende Diagramm construiren, das den Schlüssel für die rich-

tige Auffassung jenes Bildes liefert. Vgl. Taf. 15, Fig. 11 und 12. Die einzelnen Röhren und ihre Seiten-

flächen sind in dieser Figur 12 mit römischen Ziffern und Buchstaben bezeichnet, entsprechend Taf. 16,

Fig. 2. Die entsprechenden Angaben auf den Armen (Taf. 15, Fig. 12) bestimmen die Kanalwandflächen,

worin die Arme liegen. Bei schiefen Schnitten ist es natürhch sehr wichtig, sich klar zu machen, wie

die Schnitte zu den Kanalaxen orientirt sind, um zu einer richtigen Auflösung des mikroskopischen Bildes

zu gelangen. Vgl. Taf. 15, Fig. 8—12 mit Taf. 17, Fig. 2.

Die Zygose ist ganz eigenthümlich. Sie findet nicht wie bei den Astylospongiden nur an den

Brachyomen statt, sondern zugleich an den Mittelstücken der Clone selbst, indem das Zygom eines jeden

Armes, das ja wie der Querbalken eines T ausgebreitet ist, seine gezähnelte Endfläche zwischen die Knoten

und Zähnchen schiebt, die der benachbarte Arm auf seiner ganzen Convexseite ihm darbietet (Taf. 15,

Fig. 8, 9; Taf. 16, Fig. 2— 5). Zugleich umfasst dies Zygom das an demselben benachbarten Arme sitzende

Brachyom von der einen Seite her und stützt sich auf dessn Perlenkranz. Kleine Abweichungen von dieser

Regel sind häufig: dass z. B. ein Zygom sich auch an zwei Brachyome anlehnen kann (Taf. 15, Fig. 9 bei a,

oder in andrer Weise bei 6, etc.), dass ein andres Zygom dadurch aus seiner eigentlichen Stelle verdrängt wer-

den kann, (so wird in Fig. 9 der Arm d durch den Arm e vom Brachyom c abgedrängt), dass selbst vier Zy-
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gome mit einem Brachyom zusammenstossen können, bei /", u. s. w. Gevyöhnlich werden die Brachyome

durch die umfassenden Zygome vollständig verhüllt, und nur die endständigen Perlen des Brachyoms, oder

nur einige davon ragen aus der Umwachsung heraus. Die den Maschenlücken zugewandten Seiten der

Zygome sind wie die concaven Seiten der Arme glatt, so dass unter Umständen die Lückenumrahmung, von

den paar hineinragenden Perlen des Brachyoms abgesehen, ringsum ganzrandig sein kann, wie z. B. die

Lücke um f in Fig. 9 auf Taf. 15.

Dadurch, dass immer das Zygom des einen Armes mit dem Mittelstücke des andern zusammentrifft,

" erscheinen die Arme (in diagonaler Richtung zwischen den Maschenräumen gemessen) bei schwachen Ver-

grösserungen , oder wenn die Verbindungsnähte zwischen Armen und Zygomen überhaupt nicht scharf her-

vortreten, viel dicker, oft doppelt so dick, als sie in Wirklichkeit sind.

Querschnitte durch die Tuben, also vornehmlich alle Tangeutialschliffe zeigen die hexagonale Um-

rahmung der Kanäle. Die eigenthümliche Verbindungsart der Tridere kann in diesen Schnitten nicht her-

vortreten, weil in den Projectionen auf den Querschnitt die Nähte zwischen den Armen verdeckt liegen.

Daher ist es bei Tangentialschlift'en meistens unmöglich zu bestimmen, ob drei zu einem Triangel zusammen-

stossende Arme zu demselben Trider, oder zu drei verschiedenen Trideren gehören, vgl. Taf. 16, Fig. 1;

Taf. 17, Fig. 1.

Ganz vortrefflich lässt sich bei Hindia feststellen, wie die Neueinschiebung der sich nach aussen

vermehrenden Radialkanäle erfolgt. Natürlich durch Einschiebung neuer Triderreihen, die neue Kanalkanten

darstellen. Aber wie verhalten sich die Anfangsglieder der neuen Reihe hinsichtlich ihrer Verbindungs-

weise, die nicht mehr die normale sein kann? Gewöhnhch so, dass sich an den Arm a der alten Reihe

(Taf. 16, Fig. 4, 5) nicht nur der Arm a^ des benachbarten Triders aus einer ebenfalls alten Reihe, son-

dern auch der Arm n des eingeschobnen Gliedes, womit die neue Kante beginnt, anlegt. Die Figuren 4

und 5 auf Taf. 16 sind mit der Camera aufgenommen. Gleichwerthige Stellen finden sich allenthalben.

In Taf. 16, Fig. 3 ist das Gitterwerk von Fig. 4 und 5 auf eine schiefe Projection übertragen worden.

Dieses Schema und die nachstehende Textfigur 75 sollen eine ideale Vorstellung von dem Skeletbau und

der Entwicklung der Tuben vermitteln. Man ersieht aus Fig. 75, dass gewisse Flächen wie EFKJ bei

der Vermehrung der Kanäle ihre ursprüngliche relative Lage beibehalten, dass neue Flächen wie FL K,

GNM etc. als Keile eingeschoben, endlich dass gewisse Flächen wie i^G JfL windschief werden, schrauben-

förmig um 60 " (oder 120 °) gedreht zu denken sind. Diese Flächen sind (theoretisch) der graphische Aus-

druck der Veränderungen, die die Armwinkel und Armlängen der Tridere bei der Einschiebung neuer

Kanäle erleiden, bis die normalen Verhältnisse wiederhergestellt worden sind. Die Diagramme zeigen ferner,

dass die Desmome bis zu einem gewissen Maximum anwachsen, dann reducirt werden, wieder anwachsen

u. s. w. (Vgl. S. 177, 286.)

Der einfachen und übersichtlichen Darstellung wegen Hessen wir in den Diagrammen aus einem

Kanäle zwei, aus zweien vier Kanäle entstehen. In gleicher Weise kann man aus zweien drei, aus vieren

sechs Kanäle entwickeln. In Wahrheit sind die Th eilungen etwas unregelmässiger und müssen es sein,

weil es nicht möglich ist, ein reguläres oder ein symmetrisches Sechseck in eine Anzahl kleinerer regel-

mässiger oder symmetrischer Sechsecke ohne Rest zu zerlegen, weil also der kuglige Raum durch regel-

mässige Theilungen nicht vollständig, nicht ohne radiale Lücken, zu erfüllen wäre.
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Auch die Theilung der Kanten beginnt nicht mit der Regelmässigkeit wie in den Diagrammen

immer an denselben Querschnitten. Vielmehr schiebt sich bald früher, bald später eine neue Kante ein. Aber

schliesslich müssen sich doch alle neuen Kanten gegenseitig be-

JL^ dingen, denn wir sehen, dass der normale Bau immer wieder her-

gestellt wird: es muss die Theilung eines Kanals die Entwick-

lung andrer neuer Kanäle nach sich ziehen. Aus der Theilung der

Kanäle im allgemeinen und aus solcher Theilung im besondern

erklärt es sich auch mit, dass die Kanäle nicht immer 6, sondern

häufig auch mehr oder weniger Seiten und verschiedea weiten,

unregelmässigen Querschnitt haben. Das kann wegen der noth-

wendigen Ausgleichung bei Erfüllung des Raumes durch hexa-

gonale radiale Structuren (auch theoretisch) nicht anders sein.

Die Kantenentfernungen, diagonal, d. h. in der Längsrich-

tung der Clone gemessen, betragen in der centralen Partie von

Eindia 60—70 n; sie wachsen bis 125 n in derselben Röhre,

und überhaupt bis 260 /x an der Peripherie von 30—35 mm
grossen Exemplaren. Die Armdicken wurden zu 25—60 ^ ge-

messen. Zwischen zwei alternirend gestellten Maschenräumen be-

trägt die Armdicke plus der Zygombreite des benachbarten Armes

50 bis 100 ß und etwas mehr. Die Querschnitte der Tuben

variiren im allgemeinen zwischen 120 bis 300 ß, wachsen aber

auch bis 500 ß (und selbst bis 750 ;u ^) Durchmesser. Die meist

ovalen Maschen in den Kanalwändeu sind von 60 u bis zu 240

X 130 ju weit.

Sowohl innerhalb des lithistiden Skelets als auf der Ober-

fläche wurden längere und kürzere Bruchstücke von Rhabden ge-

funden. Manche davon liegen radiär in den Kanälen. Ich nehme'

deshalb an, dass Hindia Prostale besessen hat.

Der centrale Kern der verkieselten Körper scheint nicht selten

durch einen (nur mit Versteinerungsmasse erfüllten) Hohlraum

von einigen Millimetern Durchmesser gebildet zu werden, Taf. 15,

Fig. 6. In solcher Ausdehnung war ein Hohlraum ursprünglich

jedenfalls nicht vorhanden. Vielmehr ist das Skelet hier durch

secundäre Verkieselung zerstört worden, vgl. S. 230/231. Das

geht daraus hervor, dass man öfter in dem Chalcedon dieses

noch die schattenhaften Umrisse secundär verkieselter, normal

Desmome findet, und dass in manchen Exemplaren die centralen

Fig. 75. Schema zurErläuterung derArt und

Weise, wie die Einschiebung neuer Skeletreihen

und die Vermehrung der radialen Kanäle erfolgt.

Von je den drei Clonen, die zu den auf

Kante C G liegenden Trideren gehören, liegen

die (1) in der Fläche CBFG, die (2) in CDHG
(beide in Taf. 16, Fig. 3 voll sichtbar). Die (3),

in Fläche bCGb liegend, springen von der Kante

CG nach aussen heraus, erscheinen daher in

Taf. 16, Fig. 3 abgeschnitten.

Die neue Kante (91f ist einspringend. Dem-

gemäss wechseln jetzt die von ihr entspringenden

Clone (3) der neu eingeschobenen Tridere ihre

Richtung ; sie wachsen — auf der Fläche

b^ GMbi liegend, deshalb in Taf. 16, Fig. 3

völlig verdeckt und unsichtbar — in den Kanal

hinein und bewirken dadurch dessen Zweitheilung.

Kernes bis etwa zum Mittelpunkte hin

gelagerter Gerüstpartien oder einzelner

Vielleicht durch nachträgliche Verletzungen oder Zerstörung bei der Verkieselung erweitert.
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Lücken gänzlich fehlen, oder doch nicht grösser sind, als diejenigen, die oftmals die Skeletradianten bei

den Astylospongiden bezeichnen, vgl. S. 285, Anm. 2; S. 318, Fig. 66; S, 321, Fig. 70, hier secundär

schon ein wenig erweitert.

Verkieselte Steinkerne, also diejenigen verkieselten Stücke, bei denen die Kalkerfüllung der aus-

gehöhlten Desniome ebenfalls wieder weggeführt worden ist, erinnern auf schrägen und medianen Bruch-

flächen lebhaft an die Steinkerne perforirter Tabulaten. Diese Bruchflächen werden aus dicht zusammen-

liegenden, graden, radialen Kieselstäbchen gebildet, die mit Perlen bedeckt sind, Taf. 15, Fig. 6, 4. Die

benachbarten Stäbchen scheinen durch Querbälkchen , den Wandporen der Tabulaten entsprechend, mit

einander verbunden zu sein. Bei genauerer Betrachtung ergiebt sich aber, dass diese Querbälkchen, die

Profile der Perlen, keine cylindrischen Zäpfchen sind — als solche hat sie Römer beschrieben und ab-

gebildet — und keinen vollen Zusammenhang mit den radialen Stäbchen haben, sondern an diesen durch

Einschnitte, worin die Arme z. Th. gelegen haben, abgeschnürt werden, Fig. 4. Die Abbildungen bei Römer

(193, Taf. 2, Fig. 2b) uud auch bei Hinde (433, Taf. 13, Fig. la) sind deshalb nicht ganz zutreffend und

geben das charakteristische Ansehen nicht genügend wieder.

Der Aufbau des Skelets steht zu demjenigen der Astylospongiden zwar in naher Beziehung, aber

darin liegt doch ein wesentlicher Unterschied, dass die Desmome nicht sämmtlich dieselbe parallele Stellung

einnehmen, wie sie nach unsrer idealen Vorstellung bei den Astylospongiden herrscht. Hierdurch, und

weil die Nebenarme fehlen, fällt das eine von den beiden Systemen hexagonaler Röhren aus, die sich bei

den Astylospongiden durchdringen.

Alter. Mit Sicherheit nur aus Unter- und Ober-Silur (Unterstem Devon) bekannt. Isolirte Spicule

aus dem Kohlenkalke Irlands und aus den Yoredale Beds in Yorkshire werden von Hinde ebenfalls zu dieser

Gattung gezählt.

55. Hindia sphaero'idalis Duncab. — Taf. 15; 16; 17, Fig. 1— 4.

1860. Calamopora fibrosa F. Eoemek (nicht Goldpdss). Silur Fauna Tennessee. S. 20, Taf. 2, Fig. 2, 2a, b.

1861. MonticiiUpora petropoütana z. Th. F. Roemek. Fossile Fauna von Sadewitz. S. 29.

1863. Astylospongia inornata Hall. 16 th Ann. Rep. State Cabin. Nat. Hist. S. 69.

1875. Sphaerolites Nicholsoni Hinde. Abstr. Proc. Geol. Soc. Nr. 305.

1878. Microspongia gregaria Miller & Dyer. Journ. Cincinnati Soc. Nat. Hist. Bd. 1. S. 37.

1879. Hindia sphaeroidalis Dubcan. Ann. & Mag. Nat. Hist. 5 ser. Bd. 4, S. 84, Taf. 9.

1883. — fibrosa Hinde. Catalogue of Fossil Sponges. S. 57. Taf. 13, Fig. 1, la, b.

1885. — — F. RoELiER. Lethaea erratica. Palaeont. Abh. v. Dames & Kayser. Bd. 2, Hft. 5, S. 63; Taf. 4, Fig. 17.

1886. Calamopora fibrosa Steinmann. Neues Jhrb. f. Min. Bd. 1, S. 91.

1886. Hindia fibrosa Radff. Sitzber. Niederrh. Ges. zu Bonn. Bd. 43 d. Verh. d. Naturh. Ver. f. Rheinl. u. Westf. S. 163.

Fig. 1—4. — Ann. & Mag. Nat. Hist. 5 ser. Bd. 18, S. 169.

1886. —
,

sphaeroUalis Düncan. Ann. & Mag. Nat. Hist. 5 ser. Bd. 18, S. 226.

1887. — fibrosa Hinbe. Ann. & Mag. Nat. Hist. 5 ser. Bd. 19, S. 67.

1887. — spihcieronlaUs Düncan. Ann. & Mag. Nat. Hist. 5 ser. Bd. 19, S. 260.
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Hindia fibrosa Hinde. Monograph of British Fossil Sponges, II, S. 116, Taf. 9, Fig. 3, 3a—3 e.

— — LiNDsTEÖM. List of Fossil Faunas of Sweden. II. Upp. Silur. S. 23.

— parva E. 0. Uleich. Americ. Geologist, Bd. 3, Nr. 4, S. 244.

889. — inaegiwlis E. 0. Ulkioh. ,, „ „ „ „
— parva Beeohee. Brachiospongidae. Mem. Peabody Mus. Yale Univ. Bd. 2, Theil 1, S. 22.

890. — sphaeroUalis Uleich. Geol. Survey of Illinois. Bd. 8, S. 226 ff., Fig. 9, 10 auf S. 224, 234.

890. — inaequaUs Uleich & Everett. Geol. Surv. of Illinois. Bd. 8. S. 275, Taf. 2. Fig. 4, 4a, b.

891. — Raüff. Neues Jhrb. f. Min. Bd. 1, S. 280.

Bisher die einzig sicher bestimmte Art der Gattung. Kuglig bis dick eiförmig ; bis 60 mm Durch-

messer beobachtet \ Die Gotländer und norddeutschen Exemplare öfter auf einer Seite abgeplattet, Taf. 15,

Fig. 1. Dies rührt jedoch von Abrollung her, was in manchen dieser Stücke daraus erhellt, dass die

auf S. 231 erwähnten, secundären, verschieden gefärbten Verkieselungszonen (Taf. 15, Fig. 5) nicht central

liegen, sondern nach der Abplattung hin wie verschoben ei'scheinen, und dass unter dieser Abplattung die

abweichend gefärbte Eandzone am schmälsten ist.

Im übrigen mit allen Eigenschaften, die die Beschreibung der Gattung aufführt.

lieber den gültigen Artnamen bestehen Meinungsverschiedenheiten, die zunächst in einer Controverse zwischen

DuNCAN und HiNDB ihren Ausdruck gefunden haben (486, 508, 505). Ich habe wie Hinde die Art s. Z. als Hindia

fibrosa F. Rom. sp. bezeichnet. Hinde beruft sich in der Discussion mit darauf. Aber ich muss doch gestehen,

dass ich den Namen damals ohne Kritik übernommen habe. Hinde's Beweisführung gegen Duncan halte ich nicht

für correct. Deshalb muss ich auf diese Frage, die grundsätzlich ist, hier nochmals eingehen.

F. Römer war keinen Augenbhck darüber im Zweifel, dass die Steinkerne von Tennessee einer tabulaten

Koralle angehören. Nur darüber war er nicht ganz im Klaren, oh sie in der That zu Calamopora fibrosa Gotjes.

gestellt werden könnten, wozu er sie gestellt hatte. Denn es wäre fraglich, meinte er, ob bei dieser Art wirklich

Yerbindungsporen zwischen den Zellwänden vorhanden wären. Fehlten sie, so würde die GoLDPUss''sche Art zu

Chaetetes gehören. "Wie dem aber auch sei, den tennesseer Steiukernen [also denen von Hindia] verbliebe auf

alle Fälle der Name Calamopora fibrosa. Denn wenn sie nicht mit der GoLDPUSs'schen Art identisch sein sollten,

so stimmten sie doch wohl zweifellos, zumal auch das Alter der Lagerstätten ganz gleich sei, mit dem englischen

Favosites fibrosa Lonsd. überein, der deutliche Verbindungsporen hätte (193, S. 21).

Indessen vermuthete Römee, dass Verbindungsporen sowohl bei Calamopora fibrosa Gdf. und ihrer kugligen

Varietät, var. glöbosa Gdf., als auch bei Chaetetes petropolitanus Lonsd. vorhanden seien, aber übersehen worden

wären. Mit diesen kugligen Formen stimme aber Gestalt und äusseres Ansehen der tennesseer Stücke („sehr nahe"^

oder „durchaus") überein. Dieser Vermuthung Raum gebend, hat Römer denn auch die ff«w(?ia-Steinkerne aus den

Sadewitzer Geschieben mit Monticulipora petropolitana verwechselt (201, S. 29), und zugleich Calamopora fibrosa,

var. globosa Goldf. 2 damit vereinigt.

Wir erkennen hieraus, dass die Hindia-'Köv^ev einige Verwirrung unter tabulaten Korallen anrichten; aber

etwa die Vermuthung, sie möchten wohl etwas ganz neues sein, sehen wir bei Römer nirgendwo auftauchen. Er hat

' Beecher hat in den Höhlungen von Brachiospongia kleine Kugeln von nur 1,5 (—10) mm gefunden und als Hindia

bestimmt.

2 Diese Art ist nach Steinhai^n ein echter Favosit mit Verbindungsporen, die den Monticuliporen bekanntlich fehlen

(vgl. 382, S. 472).
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also keinerlei Beitrag zur Begründung oder Vermehrung der Kenntniss von Hindia und ihrer einzigen Art geliefert.

Wenigstens nicht wissentlich, wenn man etwa die eine Figur (Tennessee, Tat". 2, Fig. 2b) als solchen Beitrag geltend

machen wollte. Er hat auch gar keinen Antheil an der spätem Berichtigung seiner Bestimmungen. Nach welchem

Rechte sollte er denn nun zu Ungunsten Dukcan's als Autor jener Art gelten können? Hinde meinte, Kömee habe

die Art kenntlich beschrieben und abgebildet. Das muss ich bestreiten. Der Text kann nur auf eine Tabalate be-

zogen werden; niemand würde auf den Gedanken kommen, dass etwas andres dahinter steckt, und die Abbildungen

widersprechen einer solchen Bestimmung nicht unbedingt. Es ist S. 335 gezeigt worden, dass die RöMEE'sche Figur

2b, Taf. 2, Tennessee, den Medianbruch des Steinkernes nicht getreu wiedergiebt. Dass sich diese Figur auf keine

Tabulate beziehen könne, war' kaum zu begründen, wenn auch die regelmässig alternirende Lage der Zäpfchen dem
aufmerksamen Beobachter recht auffällig und ungewöhnlich erscheinen musste. Hinde hat aus der fehlerhaften Ab-

bildung das richtige herausgelesen, weil er Steinkerne zur Vergleichung vor sich hatte. Aber deshalb geltend zu

machen, dass auch Duncan bei Aufstellung seiner Art verpflichtet gewesen wäre, die Röi\iEE'sche Abbildung richtig

auszulegen, ist nicht berechtigt 1. Um so weniger berechtigt, als diese Abbildung sich nur auf einen einzigen acci-

dentellen Zustand der Spongie, auf den Steinkern im Medianbruche, bezieht und keinen sichern richtigen Schluss

auf irgend einen andern Zustand erlaubt. Deshalb muss ich Duncan völlig beipflichten, wenn er behauptet, dass

RöMEE die Art nicht ausreichend zur "Wiedererkennung und nicht mit ihren wesentlichen Eigenthümlichkeiten ab-

gebildet und beschrieben hat. Ich glaube daher nur eine Pflicht der Gerechtigkeit zu erfüllen, wenn ich den Duncan-

schen Artnamen gebrauche und wieder zur Geltung zu bringen suche. Auch Uleich hat ihn vertheidigt^

Ich habe HnsroB s. Z. brieflich darauf aufmerksam gemacht, dass amerikanische Stücke des Münchener

Museums, die im American Museum of Natural History als Astylospongia inornata Hall bezeichnet worden waren,

thatsächlich zu Eindia gehören. HufDE hat diese, Identität bestätigt (508, S. 70). Aber man kann dem HALL'schen

Artnamen ebenso wenig wie dem MiLLEE'schen Gattungsnamen ein Prioritätsrecht einräumen, da dem sehr dürftigen

Texte, der sich nur auf die äussere Form bezieht, nicht einmal eine Abbildung beigegeben worden ist.

Uleich hat als Hindia parva n. sp. kleine Specimina von 5— 10 (gewöhnlich 7^8) mm Durch-

messer beschrieben. Ihre Eadialkanäle sollen ein wenig dünner als bei Hindia sphaeroidalis sein, nämlich

0,27 mm "Weite nicht übersteigen. Als Hindia inaeqiialis hat er ähnlich kleine Exemplare bezeichnet, deren

unterscheidendes Merkmal er in der ungleichen "Weite der Tubenquerschnitte sucht, die zwischen 0,2 und

0,7 mm variire. Ich brauche nur auf die S. 334 angeführten, an typischen Exemplaren von Hindia sphae-

roidalis gewonnenen Maasse zu verweisen, um zu zeigen, dass Uleich's Daten zur Begründung neuer Arten

nicht ausreichen. Hindia parva könnte wie die relativ kleinen Astylospongiden von "Waldron (S. 308)

höchstens den "Werth einer Varietät:

' Dabei kommt nicht in Betracht, ob Düncan Steinkerne jemals gesehen hatte oder nicht, ob er die RöjiEE'schen

Figuren kannte oder nicht, und wenn er sie kannte, ob er sie beachtet hatte oder nicht.

^ That (Eöhek) gave a sufficiently clear description of the Tennessee specimens caunot be denied [doch, wir läugnen

das], but that point has no bearing upon the real question, and it is of no consequence in the issue, wether we decide his

figures and description to be inadequate, or complete and sufficient for the identification of the species. The course almost

universally adopted in cases of this kind (to my mind also the only rational and just one) is to give a new name to the spe-

cies which upon subsequent investigation proves to have been erroneously ideutified with another. "When they belong to the

same genus the giving of a new name is of course imperative. "Why should the proceedings be any different when it happens,

as in this case, that two species so confounded belong to different genera? (575, S. 227.)

Palaeontographica. Bd. XL. 4ö
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[55 a. Hindia sphaero'idalis Dünc, var. parva Ule. — Taf. 15, Fig. 2.]

haben. Synonym damit wäre Hindia inaequälis Ulrich \

.. Alter und Vorkommen (von 55 und 55 a). Unter-Silur. Nordamerika: (Unterer) Trentonkalk

bei Dixon, Illinois (Ulrich, E. inaequälis); Chicago, 111.; Obere oder Galena Schichten der Trenton Gruppe

in Central Kentucky, in Tennessee, Minnesota, Wisconsin (Ulrich, var. parva) — mittlere Cincinnati Gruppe

bei Cincinnati Ohio ; Colby und Mc Kinney's in Central Kentucky ; Savannah, Illinois (Ulrich, <ax. parva) —
Obere Cincinnati Schichten bei Middleton Ohio (Ulrich, var. parva). — Schottland: Craighead, Girvan,

Ayrshire. — Russland und Norddeutschland: In (den Sadewitzer) Geschieben vom Alter der Lyckholm-

schen Schicht (Fi, F. Schmidt).

Ober-Silur. Nordamerika: Niagara-Gruppe von Decatur County, Tennessee — Lower Helder-

berg Gruppe^ von Dalhousie, New Brunswick; Scoharie, New York; Clarksville, New York {Astylospongia

inornata Hall). — Gotland, aber anstehend noch nicht gefunden, (ebenso wenig wie im baltischen

Unter- Silur). -

Als Fundpunkte der Geschiebe sind mir bekannt geworden: Umgebung von St. Petersburg. —
Lyck, Eombitten in Ost-Preussen. — Klungwitz bei Laskowitz in West-Preussen. — Sadewitz in Schlesien.

— Sylt. — Wisby, Wange, Gnisvärd, Westergarn auf Gotland. — In den holländischen Museen habe ich

nur ein einziges Exemplar gefunden (Mus. Leiden), leider unbekannter Herkunft. Daher kann ich nicht

sagen, ob die Art unter den westdeutschen und holländischen Geschieben vertreten ist. Jedoch ist es wahr-

scheinlich, dass sie ihnen nicht fehlt. Aber manche Hinclia dürfte sich unter der Bezeichnung Astylospongia

oder unbeachtet und unbestimmt in den Sammlungen verstecken.

• Ulrich ist bei der Begründung neuer Arten oder Varietäten nicht eben zaghaft. So möchte er von seiner Hindia

parva aus der Trenton Gruppe eine „nahe verwandte Art oder Varietät" aus der mittlem Cincinnati Gruppe abtrennen,

weil die darin gefundenen Stücke anstatt 7—8 mm, im Mittel ca. 10 mm Durchmesser haben ; eine zweite Varietät aus der obern

Cincinnati Gruppe, weil die 7 Exemplare, die er daraus gesammelt hat, nur S—5 mm Durchmesser haben (559, S. 245).

2 Unter-Devon, Käyser, Formationskunde, 1891, S. 63, 97.

Die im Nachtrage I zum Literatur-Verzeichniss unter No. 614, 631, aufgeführten Schriften waren mir bisher

nicht zugänglich. Ich hoffe aber über sie, soweit sie neue Ergebnisse über Silurspongien der vorstehend behandelten

Gruppen enthalten, nachträglich berichten zu können.

Fortsetzung und Register im 41. Bande der Palaeontographica.
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Nachträge und Berichtigungen.

Nachtrag I zum Literatur-Verzeichniss.

592 (178a). 1858. Ehrenberg, 0. G. (& Beissel). Ueber Schichten von organischem Quarzsand bei Kreide
Aachen. Bericht über die Verhandl. d. k. preuss. Akad. der Wissensch. • aus dem
Jahre 1858. Berlin 1859, S. 118—128.

593 (209a). 1862. White, M. C. Discovery of Microscopic Organisms in the Siliceous Nodules of Devon
the Palaeozoic Rocks of New-Tork. Amer. Journ. of Sciences and Arts. 2 ser., (Silur?)

Bd. 33, S. 385—386, Fig. 10—12, 22?, 23, 24, (28?).

594 (227a). 1865. Salter, J. W. (Report on further Researches in the Lingulaflags of South Wales, Camb.
by H. Hicks). With some Notes on the Sections and Fossils by Salt er. Rep.

35 th. Meet. Brit. Assoc. f. the Adv. of Science (at Birmingham). London S. 285.

Zu No. 185 (Eichwald, Lethaea rossica) ergänze: Bd. 1, Lief. 1, S. 52, Taf. 1, Fig. 3[?]. Silur
Zu No. 196 (Billings, Geology of Vermont) ergänze das Marginal Silur
Zu No. 242 (Bigsby, Thesaur. silur.) ergänze das Marginal Camb.

595 (310a). 1876. Young, J. On Siliceous Sponges from the Carboniferous Limestone near Glasgow. Carbon
Rep. 46 th. Meet. Brit. Assoc. f. the Advanc. of Science (at Glasgow). London
1877. Notices and Abstracts S. 99.

596 (316a). 1877. Etheridge, E. Palaeontological Notes. (Borings in the Shell of Chonetes Lagues- Carbon
siana de Kon.) Geolog. Magaz. Decade 2, Bd. 4, S. 319.

597 (347a). 1878. Miller, S. A. & C. B. Dyer. Contributions to Palaeontology. Journal of the Silur

Cincinnati Soc. of Natural History. Bd. 1, S. 37, mit Abb.

598 (438a). 1883. Martin, K. Aantekeningen over Erratische gesteenten van Overijssel. (Gedrukt Silur

voor rekening der Overijsselsche Vereeniging tot ontwikkeling van Provinciale Wel-
vaart). Z wolle. S. 5, 6, 11, mit einer Taf.

599 (448a). 1884. Dames, W. Ueber Protospongia carbonaria Dam. Zeitschr. d. Deutsch. Geol. Carbon
Ges. Bd. 36, S. 667.

Zu No. 462 (Ringueberg, Niagara Group Fossils) ergänze Taf. 3, Fig. 3. Silur

600 (463a). 1884. Zahälka, C. Pnspevek ku geologickym pomerüm cesk6ho Stiedohon. Sitzber. Kreide
Kön. Böhm. Ges. Wiss. Prag (1885), S. 99.

601 (470a). 1885. Matthew, G. F. Illustrations of the Fauna of the St. John Group continued. No. IIL Camb.
Descript. of new Genera and Species. Transact. Roy. Soc. of Canada. Sect. 4,

S. 30 (312?); Taf. 5, Fig. 2, 3 (Fig. 4?).

602 (482a). 1885. Zahalka, C. Geologie vysiny Rohatecke u Roudnice n. L. Sitzber. Kön. Böhm. Kreide
Ges. Wiss. Prag. S. 356, 359—367, 369—371, 374, 376—378, 381, 382.

603 (499a). 1886. Steinmann, G. Bemerkungen über die Gattung Hindia Dune. Neues Jhrb. f. Silur
Miner. etc. Bd. 1, S. 91—92.
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604 (505a). 1887. Hall, J. Note on the Occurrence of tlie Dictyospongidae in the State of New York, Silur

with map. 6 th Annual Rep. State Geologist. Albany. S. 36—38. Devon
Carbon

605 (512a). 1887. Morton, G. H. On the Discovery of Sponge Spicules in the Ghert Beds of Flint- Carbon
shire. Proceed. Liverpool Biological Soc. Bd. 1, S. 69.

606 (525a). 1887. Zahälka, C. Thecosiplionia craniata, nova sp. z ceskeho ütvaru kridoydho. Zvlästni Kreide
otisk z Vestnika krälovske ceske spolecnosti nauk. S. 558— 561, Taf. 1.

607 (527a), 1888. Etheridge, ß. Fossils of the British Islands stratigraphically and zoologically ar- Camb.

ranged. Oxford. Bd. 1, (Palaeozoic), S. 2, 3, 201, (202), (352), 390, 446, 447. PeTni

608 (535a). 1888. Lundgren, B. List of the Fossil Faunas of Sweden. (Edit. by the Palaeont. Kreide
Dep. of the Swed. State Mus., Stockholm). III. Mesozoic. S. 7.

609 (539a). 1888. Sollas, W. J. A Contribution to the History of Flints. The Scientific Proceed. Allg.

of the Pioy. Dublin Soc. New ser. Bd 6, S. 1—5. (Kreide

610 (539b). 1888. Sollas, W. J. Report on the Tetractinellida. Challenger Reports, Zoology, Bd. 25, Allg.

S. XXVIII, XXXII, L—LXYI, LXXXVIII—XCI, XCII ff., 230, 299, 300, 301, Kreide
' 335, 399—405.

611 (546a). 1889. Fric, A. Studien im Gebiete der böhmischen Kreideformation. Palaeontologische Kreide
Untersuchungen der einzelnen Schichten. IV. Die Teplitzer Schichten. Archiv der

naturwissensch. Landesdurchforschung von Böhmen (Prag). Bd. 7, No. 2, S. 7,

9, 11, 17, 18, 20, 22, 23, 24, 25, 28, 29, 30, 32, 33, 38, 39, 41, 42, 43, 48, 50,

58—59, 102—109, Fig. 136—154.

612 (547a). 1889. Hall, T. S. On two new fossil Sponges from Sandhurst. Proceed. Roy. Soc. Vic-

.

toria. New Ser. Bd. 1, S. 60—61, Taf. 4.

613 (554a). 1889. Matthew, G. F. On Cambrian Organisms in Acadia. Transact. Roy. Soc. of . Camb.
Ganada. Montreal. Bd. 7, Sect. 4, S. 148—150, 161; Taf. 7, Fig. 5—10.

614 (554b). 1889. Miller, S. A. North American Geology and Palaeontology. Cincinnati, Ohio. Silur

S. 152—167, Fig. 89—127.

615 (563a). 1889, Zahalka, C. nove fossilni spongii Solidonodus Poctai. Zvlästni olisk z Vest- Kreide

nika krälovske ceske spolecnosti nauk. S. 72—75, Taf. 1.

616 (563b). 1889. Zahälka, C. novoi iskopaemoi morskoi gubk Solidonodus Poctae. [Ueber einen Kreide

neuen fossilen Seeschwamm S. P.]. Sapiski Imp. Akademii Nauk. St. Petersburg.

August. 6 S. mit einer Taf.

617 (563c). 1889. Zahälka, C. Camerospongia monostoma Rom. sp. z ceskeho ütvaru kridoveho. Kreide

Zvlästni otisk z Vestnika krälovske ceske spolecnosti nauk. S. 88—90, Taf. 3.

618 (564a). 1890. Gaudry, A. Les enchainements du monde animal dans les temps geologiques. Kreide

Fossiles secondaires. Paris. S. 33—37, Fig. 19—26. .

619 (565a). 1890. Hall, J. New Forms of Dictyospongidae from the Rocks of the Chemung Group. Devon

9 th Annual Report New-York State Geologist. Albany. S. 56—60.

620 (567a). 1890. Hinde, G. J. On some Fossil Siliceous Sponges from the Quebec Group of Little Silur

Metis, Canada. Quart. Jöurn. Geol. Soc. London. Bd. 45, Proceed. S. 74—85.

621 (569a). 1890. Pianitzky, P. P. Comptes rendus des recherches geologiques. III. Recherches Kreide

des Depots Cretaces des bassins du Don et des affluents gauches du Dnieper.

Trudui obschtchestva ispytatelei prihody pre imp. Kharkovakom universitet. Khark-

hoff. Bd. 24 (1891), S. 7, 11, 13, 15, 104, 115, 118, 175.

622 (569b). 1890. Pillet, M. Fossiles du Valangien Moyen de la Chambotte (Calcaire Roux). Bull. Kreide

de la Soc. d'Hist. Nat. de Savoie. Chambery. Bd. 4, Hft. 2, S. 57—62. •
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623 (570 a).

624 (577a).

1890.

1890.

625 (577b). 1891.

626 (577 c). 1891.

627 (578 a). 1891.

628 (578b). 1891.

629 (578c). 1891.

630 (580 a). 1891.

631 (580 b). 1891.

632 (580 c). 1891.

633 (580 d). 1891.

634 (580 e). 1891.

Zu No,

635 (583 a). 1891.

636 (583b). 1891.

637 (583 c). 1891.

638 (583 d). 1892.

639 (584a), 1892.

Pocta, Ph. Ueber den Inhalt eines Quarzknollens von Ruditz. Sitzber. d. Kon.

Böhm. Ges. der Wissepsch. Prag. S. 60—68, Taf. 3.

Woolmann, Lewis. Marine and Fresh Water Diatoms and Sponge Spicules from

the Delaware River Clays of Philadelphia. Proceed. of the Acad. of Nat. Scienc.

of Philadelphia (1891). S. 189—191.

Bierbauer, B. A Check-List of the Palaeozoic Fossils of Wisconsin, Minnesota,

Jowa, Dakota and Nebraska. Bull. Minnesota Acad. Natur. Sciences. Bd. 3, No. 2,

S. 208. Minneapolis.

Böhm, J. Die Kreidebildungen des Fürbergs und Sulzbergs bei Siegsdorf in Ober-

bayern. Palaeontographica, Bd. 38, S. 7, 105.

van Calker, F. J. P. Ueber das Vorkommen cambrischer und untersilurischer Ge-

schiebe bei Groningen. Zeitschr. d. Deutsch. Geol. Ges. Bd. 43, S. 799.

Felix, J. Versteinerungen aus der mexicanischen Jura- und Kreide-Formation.

Palaeontographica, Bd. 37, S. 172, Taf. 27, Fig. 29.

Gourret, P. La Faune Tertiaire Marine de Carry, de Sausset, et de Couronne

(pres Marseille). Bull, de la Soc. Beige de Geologie, Palaeontologie et d'Hydro-

logie. Bd. 4, S. 132, 133, 138, 142.

Jahn, J. Ueber die in den nordböhmischen Pyropensanden vorkommenden Ver-

steinerungen der Teplitzer und Priesener Schichten. Annalen des Hofmuseums in

Wien. Bd. 6, S. 482.

James, J. F. Manual of the Palaeontology of the Cincinnati Group. Journ. Cin-

cinnati Soc. of Nat. Ilist. Bd. 14^ S. 45— 72, mit Abbildungen.

Martin, J. AperQU General, de l'Histoire Geologique de la Cote d'Or. Memoir.

de l'acad. d. sciences, arts et belles-lettres de Dijon. ser. 4, Bd. 2. S. 98, 104.

Matthew, G. F. List of the Fossils found in the Cambrian Rocks in and near

St. John. Bull. Nat. Eist. Soc. New Brunswick X, S. XV.

Miller, S. A. Palaeontology. Advance Sheets from the 17 th Report of the Geo-

logical Survey of Indiana. S. 5, Taf. 1, Fig. 8, 9. [Cyclospongia discus n. g. u.

sp., ine. sed.; Coruiferous Limestone, Indiana].

581 (Rauff, Anomocladinen und Polysteganinen) ergänze Sitzber. d. Niederrh. Ges.

f. Natur- und Heilkunde. Bonn. S. 33-37, 45—50.

Whiteaves, J. F. The Fossils of the Devonian Rocks of the Mackenzie River

Basin. Geological and Natural History Survey of Canada. Contributions to

Canadian Palaeontology. Montreal. Bd. 1, S. 197, Taf. 28, Fig, 1, la. (Vgl.

in diesem Bande S. 30, No. 590).

Wright, J. On Foraminifera which construct their Tests of Sponge Spicules. Pro-

ceed. Natur. Field Club. Belfast 1890/91.

Zahdika, C. souvrstvi glaukonoticköho väpniteho slinu v Polabi litomeh'cko-

melnickäm. Sitzber. Kön. Böhm. Ges. Wiss. Prag. S. 397, 398, 399, 400, 401, 402.

Geinitz, H. B. Die Versteinerungen des Herzogthums Sachsen-Altenburg. Mitth.

aus dem Osterlande. Herausgeg. v. d- Naturf.-Ges. des Osterlandes zu Altenburg

in S.-A. Neue Folge, Bd. 5, S. 191.

Jack, R. L. & R. Etheridge, jun. The Geology and Palaeontology of Queens-

land and New Guinea. Brisbane and London. S. 93, 179, 199, 436—439; Taf. 41,

Fig. 1, 2; Taf. 19.

Jura

Kreide

Silur

Devon

Kreide

Silur

Jura

Tertär

Kreide

Silur

Jura

Camb.

Devon

Allg.

Silur
Kreide
Devon

Kreide

Trias

Carbon
Kreide
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640 (584a). 1892. Rüst, D. Contributions to Canadian Mikro-Palaeontology. Part. 4. Geol. and Nat. Kreide

Hist. Survey of Canada. Ottawa. Taf. 16, Fig. 6 (Stelletta sp.)

641 (588b). 1892. Scbellwien, E. Die Fauna des karnischen Fusulinenkalkes. Erster Theil. Palaeonto- Carbon
graphica, Bd. 39, S. 10, 13.

642 (588c). 1892. Schlüter, C. Protospongia rhenana. Zeitschr. d. Deutsch. Geol. Ges. Bd. 44, Devon
S. 615—618 mit einer Figur.

643. 1893. Abbott, G. "Was the Deposit of Flint and Chalk contemporaneous? Geol. Magaz. Kreide

New Ser. Dec. 3, Bd. 10, S. 276.

644. 1893. Hinde, G. J. On Palaeosaccus Dawsoni Hinde, a new Genus and Species of Hexac- Silur

tinellid Sponge from the Quebec Group (Ordovician) at Little Metis, Quebec,

Canada. Geolog. Magaz. Dec. 3, Bd. 10, S. 56—58, Taf. 4.

645. 1893. Hinde, G. J. A Monograph of the British Fossil Sponges. Theil III. S. 189—254, Jura

Taf. 10—19. Palaeontograph. Soc. London. Bd. 47 für 1893.

646. 1893. Jukes-Browne, A. J. The Relative Age of Flints. Geol. Magaz. New Ser. Dec. 3, Kreide

Bd. 10, S. 316.

647. 1893. Jukes-Browne, A. J. The Amount of disseminated Silica in Chalk considered in Kreide
" Relation to Flints. Geol. Magaz. New Ser. Dec. 3, Bd. 10, S. 541—546.

648. 1893. Ogilvie, M. M. Contributions to the Geology of the Wengen and St. Cassian Trias

Strata in Southern Tyrol. Quart. Journ. Geol. Soc. London. Bd. 49, S. 24, 33,

43, 44, 46, 48—49.

649. 1893. Rauff, H. üeber angebliche Spongien aus dem Archaicum. Neues Jahrb. für Arch.

Miner. etc. Bd. 2, S. 57—67, mit 8 Fig.

650. 1893. Winchell, N. H. & C. Schuchert. Sponges, Graptolites and Corals from the Silur

Lower Silurian of Minnesota. . Final Report of the Minnesota Geological Survey.

Bd. 3, S. 78—80, Taf. G, Fig. 4—9; (nicht S. 55—78, Taf. F, Fig. 1—20;

Taf. G, Fig. 1—3).
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Weitere Nachträge und Beriehtigungen.

Aul Seite 84 sind zu streichen

:

in der 16'™ Zeile von oben die Wörter; vielleicht sogar im Prae-Cambrium;

„ „ 18*™ ,, „ ,, ,, ,,
: oder selbst Prae-Cambrium.

Tgl. meine Arbeit: Ueber angebliche Spongien aus dem Archaicum (1893, 649 im Nachtrag).

Zu Seite 109, Anm. 1 ergänze: Ehkenbeeg 592 im Nachtrag I, "White 593, Morton 605, Pocta 623,

Whiteaves 635, Weight 636, Rüst 640. — In der letzten Zeile der Anmerkung lies Woolmaün 577a im Nachtrag

(= 624) anstatt 567 a.

Zu Seite 114, Anm. — Die erwähnte Mittheilung ist im Nachtrag unter 649 citirt worden.

Zu Seite 129. — Die Angabe, dass die Modification 4 des Kanalsystems, bei welcher Epirrhysen und Aporr-

hysen regelmässig alternirende Stellung einnehmen, bei nicht hexactinelliden Spongien nicht vorkommt, ist etwas

einzuschränken. Die Modification findet sich auch bei der recenten monactinelliden Gattung Epallax Soll. Vgl.

SoLLAS 610, S. 423, Taf. 10, Fig. 1, 10.

Zu Seite 157—159. — Die Ennomoclone sind nicht Skeletelemente der eigentlichen Anomocladinen, sondern

der Eutaxicladinen, vgl. S. 280. Ueber die Desmome palaeozoischer Anomocladinen werde ich im 41. Bande der

Palaeontographica weitere Aufschlüsse geben.

Zu Seite 176. — Die hier für .^Anomocladinen" angegebenen Baugesetze beziehen sich nicht auf diese

Gruppe im eigentlichen Sinne, sondern auf diejenigen ihnen ganz nabestehenden Formen, die ich jetzt als Eutaxi-

cladinen (vgl. S. 280) von den eigentlichen Anomocladinen abtrenne. Dagegen herrscht die geschilderte Zygose

im wesentlichen auch bei den echten Anomocladinen.

Zu Seite 193, Anm. — Diese Anmerkung birgt einen Fehler. In der systematischen Uebersicht darf

nämlich die Klammer hinter ,,Ohne Uncine" durch die kräftig punktirte horizontale Linie nicht nach oben hindnrch-

reichen. Nur ein Theil der Hesasteriden entbehrt der Uncine gänzlich, nämlich die hexasterophoren Lyssakinen.

Bei den aniphidiscophoren Lyssakinen = Hyalonematiden kommen sie vor. (Vgl. S. 267, Anm. 2).

Zu Seite 194. — Die eigentlichen Anomocladinen (im Sinne der ersten ZiTTEL'schen Definition 1878, 354,

S. 100) muss man von den palaeozoischen Astylospongiden und Hindiaden (Eutaxicladinen) doch getrennt halten.

Ich komme deshalb zu folgender Eintheilung, die ich im nächsten Bande dieser Zeitschrift näher begründen werde:

2. Tribus (der Lithistina) Poecilocladinidae Eff.

1. Untertribus Eutaxicladinae Rff.

2. Untertribus Anomocladinae Zitt.

Zu Seite 213, Fig. 41. — i bezeichnen secundär verdickte Querschnitte der kieseligen Gerüstbälkchen: im

Gegensatze zu den ganz ähnlich erscheinenden Maschenraumausfüllungen k.

Zu Seite 233. — Protospongia diffusa ist von Saiteb schon 1865 genannt worden (594 im Nachtrag I).

Zu Seite 241. — Tribus Rhizomorinidae (?), anstatt Familie Ehizom. ('?).

Zu Seite 250, letzt. Absatz. — Nach einer brieflichen Mittheilung J. M. Claeke's in Albany, N. Y. hat

J. Hall eine Gattung Cyatliospongia nicht aufgestellt.

Zu Seite 263. — Van Calkee führt Geschiebe mit Acestra subularis F. Eoem. auch von Groningen in

Holland an (1891, 627 im Nachtrag I).

Zu Seite 264. — Pyritonema gracile. Bruchstücke von Stabnadeln, sowie Hexactine kommen auch häufig

auf tennesseer Astylospongiden vor.

Zu Seite 280. — Vgl. den Nachtrag zu Seite 194.

Zu Seite 285. — Im letzten Absatz lies: Also erfolgt das Wachsthum dieser Formen im allgemeinen etwas

stärker nach unten als nach oben hin (anstatt allgemein). Vgl. S. 317, Anm. 4, S. 318, Anm. 3 und 6.

Zu Seite 286. — In Zeile 3 von oben lies in der Kegel anstatt stets.

Zu Seite 288, 1. Absatz vgl. die Anmerkung 1 auf Seite 311.

Zu Seite 288, 3. Absatz. — Undeutliche, nach meiner Auffassung aber zweifellose Reste radialer

Palaeontographica. Ed. XL. "^
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Bündel von Prostaleu habe ich jetzt auch in einer Astylospongia praemorsa des Mtinchener Museums gefunden.

Vgl. Taf. U, Fig. 3 und die Erklärung dazu.

Zu Seite 302. — Die im Synonymen-Verzeichniss von Cari/ospongia diadema unter 1864 aufgeführte

Astylospongia inciso-lolata Saltee wird nach Etheeibge im Museum of practical Geology, Jermyn Street, London

aufbewahrt und trägt das Etikett Astylospongia pericarpum Saltek. Daneben führt Etheeidge auch Astylospongia

grata Salt, an (1888, 607 im Nachtrag I). Vgl. dazu H^-de 1888, 530, S. 114: das Synon.-Verz.

Zu Seite 304. — In Zeile 1 oben ergänze Taf. 10, Fig. 6.

Zu Seite 304. — Bei den Fundortsangaben von Garyospongia diadema ergänze: Sadewitz in Schlesien und

Zetel in Oldenburg.

Zu Seite 315. — Das Profil L nach einem Specimen des Göttinger Museums.

Zu Seite 325. — Bei den Fundortsangaben von Carpomanon stellatim-sidcatum ergänze: Marion County,

Kentucky.

Zu Seite 336. — Im Synon.-Verz. ergänze: 1893. Hindia parva Winchell & Schugheet. Rep. Minne-

sota Geol. Surv. Bd. 3, S. 79, Taf. G, Fig. 7—9.

Zu Seite 338. — Hindia parva ist nach Winchell & Schucheet (650, S, 80) selten in den Trenton-

shales von Minneapolis, Minnesota; ziemlich häufig in den Galena-beds von Goodhue County, Minnesota, und Osh-

kosh, Wisconsin, ebenso in einem etwa gleichaltrigen Horizont bei Danville und Frankfort, Kentucky, und südlich

von Nashville in Tennessee.

Druckfehler-Berichtigungen.
Seite 8, Zeile 6 von oben lies Permian anstatt Permiam.

zusammengesetzt wird anstatt zus. würde.

/mptoToff anstatt xioqigtos.

Dreistrahlern anstatt Dreistrahlen.

Lyssakina anstatt Lissakina.

WooLMAN 577 a im Nachtrag (= 624) anstatt 567 a.

Festheftungsstelle.

oben streiche: 9, nicht.

lies deren Wände anstatt dessen Wände,

bei weitem anstatt bei weiten.

1887 anstatt 1877.

Zygose „ Zyogose.

hindurchdiffundirten anstatt diffudirten.

Taf. 15, Fig. 5 anstatt Taf. 21, Fig. 5.

Carpospongia anstatt Astylospongia.

Metamorphismus anstatt Metamorphissum.

oder wirken beide anstatt oder beide.

Tribus Rhizomorinidae (?) anstatt Familie.

Parkek's anstatt Parkee.

St. Davids „ St. David,

zu derselben Art anstatt derselben Art.

Taf. 7, Fig. 5—11 anstatt Taf. 8, Fig. 5—10.

beiden anstatt beide,

erhaltne anstatt erhalten.

aus den im Weichkörper sich abspielenden mechanischen Vorgängen.

Taf. 10, Fig. 1—7 anstatt Fig. 1—5.

flach- chalenförmig anstatt flach-, schalen-

Fig. 5 auf Taf. 14 anstatt auf Taf. 13.

Contrib. to the Hist. anstatt of the Hist.

81,
;)

21 n 11

94, JJ
7

11
unten

96, n 22 n 11

108, ;)
2 V 11

109, n 1 n uuteu

123, ;)
8

5? r)
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6 11
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216,
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220, j)
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241, ??
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264, )j
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unten
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Tafel-Erklärung.

Tafel I.

Fig. 1— 10. Archaeoscyphia minganensis (Bill.) Hinde. — S. (238—) 240.

Völlig verkieselte Exemplare aus den Calciferous-Schichten der Mingan-Inseln im Ausfluss des St. Lorenzstromes.

Fig. 1. Abbildung eines restorirten Specimens. Vorderrand zum Theil herausgeschnitten. Kopie nach

BiLLiNGs; aber die Paragasterfläche nach eignen Beobachtungen genauer ausgeführt.

Fig. 2. Der ausschattirte Theil oben stellt ein in Hinde's Sammlung befindliches Fragment dar, wonach

das ganze "Wandstück der Figur 2 ergänzt worden ist.

Fig. 3. Ein andres Fragment aus Hinde's Sammlung, zeigt die Beschaifenheit der Paragasterfläche.

Fig. 4— 10. Stark corrodirte Desmome, von der verwitterten Aussenfläche der in Figur 2 und 3 ab-

gebildeten Wandstüclce. Ohne dass sie von diesen abgelöst worden waren, bei auffallendem Lichte gezeichnet. —
Fig. 4 und 7. Abgebrochene Arme von Mehrstrahlern- — Fig. 5 und 9. Amphitrider-ähnliche Desmome. Solche

setzen vermuthlich den grössten Theil des ganzen Skelets zusammen. — Fig. 6. Drei Desmome im Verbände. Die

vierten Arme sind wahrscheinlich nach unten gerichtet, d. h. in die verkieselte Wand versenkt. Vielleicht ist jeder

dieser Dreistrahler liur das eine Clonom eines Amphitriders, vergl. Fig. 5 und 9. — Fig. 8 und 10. Isolirte Vier-

strahler. Die vierten Arme durch Verletzung verkürzt- vielleicht ebenfalL Mittelstücke von Amphitrideren , vergl.

Fig. 5 und 9. Die Körnchen auf den Armen von Figur 10 etc. sind secundäre Ansätze.

Fig. 11— 14. Nipterella paradoxica (Bill.) Htnde. — S. 241.

Verkieseltes Exemplar aus den Calciferous-Schichten der Mingan-Inseln im Ausfluss des St. Lorenzstromes.

Fig. 11. Kopie nach Billings, aber in umgekehrter Stellung als die Originalabbildung gezeichnet.

Fig. 12— 14. Skeletkörper, nach Hinde kopirt. Eine Analyse des Skelets und der wahren Formen der

einzelnen Elemente ist nach diesen Figuren nicht möglich. Hinde's Annahme, dass die Spongie rhizomorin sei, scheint

mir deshalb noch nicht erwiesen.

Fig. 15. CalatMum? (Calathella) Anstedi Bill. (Rff.).

Kopie nach Billings. [Text im 41. Bande der Palaeontographica].

Aus den obern Calciferous-Schichten von Pistolet Bai auf Schooner Island, Newfoundland.

Fig. 16. Calathium formosum Billings.

Kopie nach Billings. [Text im 41. Bande der Palaeontographica].

Aus der obern Calciferous- Gruppe von Cap Norman, Newfoundland.

Fig. 17. Trachyum cyathiforme Billings.

Kopie nach Billings. [Text im 41. Bande der Palaeontographica].

Aus den obern Calciferous-Schichten von Cap Norman, Newfoundland.
'

*»

Fig. 18. Protospongia fenestrata Saltee. — S. 236.

Schema für die Anordnung der Skeletelemente. Vgl. S. 235, 2. Absatz.

Fig. 19, 20. Protospongia tetranema Dawson. — S. 246.

Kopien nach Dawson. Aus schwarzen Schiefern der Quebec- Gruppe von Little M^tis Bai im Ausflusse des

St. Lorenzstromes, Canada. Original im Peter Redpath Museum, Mc Gill University, Montreal.

Fig. 21, 22. Protospongia? (Diagoniella) coronata Daws. (Rfp.). — S. 248.

Kopien nach Dawson. Aus schwarzen Schiefern der Quebec-Gruppe von Little Mötis Bai im Ausflusse des

St. Lorenzstromes, Canada. Original im Peter Redpath Museum, Mc Gill University, Montreal.

Palaeontographica. Bd. XL,
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Tafel-Erklärung.

Tafel n.

Fig. 1. Cyathophycus reticulatus Walcott. — S. 252.

Aus schwarzen Utica-Schiefern von Holland Patent, Oneida County, New-York. Original im Museum zu

Washington.

In der Zeichnung sind nur 14 der reusenförraigen Spongien im Detail wiedergegeben worden, während auf

der Originalplatte, die fast zweimal so breit wie die Figur ist, mehr als 50 solcher Körper dicht aneinander ge-

drängt liegen.

Fig. 2, 3. Protospongia mononema Dawson. — S. 247.

Kopien nach Dawson. Aus schwarzen Schiefern der Quebec-Gruppe von Little Mötis Bai am St. Lorenz-

strom, Canada. Original im Peter Redpath Museum, Mc Gill University, Montreal.

Palaeontographica. Bd. XL.
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Tafel-Erklärung.

Tafel in.

Fig. 1— 3. Cyathophycus reticulatus Walcott. — S. 252.

Fig. 1. Partie vom obern Rande des auf Tafel 2, Figur 1 ganz links liegenden Specimens, in Sfacher

Vergrösserung mit der Camera aufgenommen. "Wandlücken sind in diesem Theile niclit mehr vorhanden. U= Haupt-

züge, die sich nach oben hin verlieren. Vgl. S. 253, 3. Absatz.

Fig. 2. Partie aus dem mittlem Körperstück des auf Tafel 2, Figur 1 ganz links liegenden Specimens, in

Sfacher Vergrösserung mit der Camera aufgenommen; zeigt die runden Wandlücken, die Hauptzüge fi'und die Neben-

züge Iter und 2ter Ordnung wi und n^. Vgl. S. 252—254.

Fig. 3. Skeletpartie, aus welcher die kleinern Stauractine herausgefallen sind. Bei den noch vorhandenen

grossen Kreuzen übertreffen die meisten Vertikalaxen die dazu gehörigen Horizontalaxen an Länge. — Vergl.

S. 253, 4. Abs.

Fig. 4, 5. Protospongia? (Diagoniella) cyathiformis Daws. (Rff.) — S. 248.

Kopien nach Dawson. Aus schwarzen Schiefern der Quebec- Gruppe von Little Mötis Bai am St. Lorenz-

strom, Canada. Original im Peter Eedpath Museum, Mc Gill University, Montreal.

Fig. 6—8. Acanthodictya hispida Hinde. — S. 255.

Kopien nach Dawson und Hinde. Aus schwarzen Schiefern der Quebec-Gruppe von Little Metis Bai am
St. Lorenzstrom, Canada. Original im Peter Redpath Museum, Mc Gill University, Montreal. — Fig. 8. Prostale in s/i.

Palaeontographica. Bd, XL.
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Tafel -Erklärung.

Tafel lY.

Fig. 1, 2. Dictyophytra (?) Walcotti Eff. — S. 249.

Aus schwarzem Dtica-Schiefer von Holland Patent, Oneida County, New-York. Original im Museum zu

Washington. — Fig. 2. Eine Kreuzungsstelle von zwei Hauptzügen des Skelets in lOfacher Yergrösserung.

Fig. 3, 4. Teganium subphaericum (Walcott) Rff. — S. 256.

Aus schwarzem Utica-Schiefer von Holland Patent, Oneida County, New-York. Original im Museum zu

Washington.

Fig. 5—9. Pyritonema fasciculus M'Cot. — S. 260.

Aus dem Leptaenakalk von Ormundsberg und Kulsberg, Dalarne, Schweden. Originale im k. Museum für

Naturkunde zu Berlin.

Palaeontographica. Ed. XL.
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Tafel- Erklärung.

Tafel V.

Fig. 1, 6—20. Pyritonema subulare (F. Roem.) Rff. — S. 261.

Fig. 1. (Backsteinkalk-?) Geschiebe mit zahlreichen eingebetteten Scbopfnadelbruchstücken und Hex-

actinen. Masuren in Ost-Preussen. Original in der Universitäts-Sammlung zu Königsberg.

Fig. 6— 11: Mediane Längsschnitte, Fig. 12—20: Querschnitte durch Schopfnadeln der Fig. 1; bei durch-

fallendem Lichte gezeichnet, um die secundäre Natur der jetzigen Nadelerfüllung zu zeigen. Diese besteht aus hell-

gelbem bis tief dunkelbraunem, von Ockerflocken gefärbtem Kiesel und aus wasserhellem Kalkspath, der meistens nur

wenig verunreinigt ist und sich in den Figuren durch seine pai'allelen Spaltungslinien kennzeichnet. Ygl. S. 210—212.

Fig. 6. Nadelbruchstück mit drei Hauptkrystallisationscentren. — Fig. 7. Die Axe und auch kleine Wand-

stticke, z. B. rechts etwa in 1/3 der Höhe, bestehen aus Kalkspath, vgl. S. 211, letzt. Abs. — Fig. 8. Die Axe be.

steht aus Kalkspath und bildet in der untern Hälfte einen langen, scharf begrenzten konischen Zapfen, der oben

(unterhalb A S) in zwei Hörner, d. h. in einen (mit Kiesel erfüllten) Trichter ausläuft. Das rechte Hörn in einen

feinen Infiltrationskanal verlängert, der oberhalb B ausmündet. Andre deutliche Infiltrationswege am obern Kande

der Figur bei i; sie führen in ein Kalkspathei, das central wieder etwas (dunklern) Kiesel enthält. Die dunkle

Kieselpartie oberhalb A B deutlich stalaktitisch mit schaligem Aufbau, mit feinen hellen Zwichenlagen von Kalkspath

zwischen den einzelnen Schalen und unscharf begrenzter Kalkspathaxe. Unterhalb A B stossen die sphärischen

Kieselstructuren zum Theil scharf gegen die Kalkspathaxe ab. Vgl. S. 210, 211. — Fig. 9 vgl. S. 210 unten,

S. 211, 1. u. 3. Abs. — Fig. 10 vgl. S. 211, 3. Abs. — Fig. 11. Oberhalb AB eine zarte Längsstreifung, die

durch sphärische Structuren gestört und unterbrochen wird, vgl. S. 210. — Fig. 12—20 vgl. S. 211, 4. Abs.

Fig. 2. Pyritonema crassicauda Rff. — S. 263.

Untersilurisches Kalkgeschiebe mit völlig verkalkten Schopfnadeln, aus Littauen. Original in der üni-

versitäts-Sammlung zu Königsberg.

Fig. 3— 5. Hyalostelia Smithii (Young & Young) Zitt.

Aufgebrochene Schopfnadelbruchstücke, in 10 facher Vergrösserung bei auffallendem Lichte gezeichnet. Aus

dem obern Kohlenkalke von Settle in Yorkshire. Originale im Breslauer Museum.

Die Nadeln sind nach der Erhärtung des sie einbettenden Gesteines vollständig aufgelöst worden. Dann

haben Sinterbildungen von Kiesel und Kalkspath die entstandenen Hohlräume secundär ausgefüllt. Der Kalkspath

ist später auch wieder weggeführt worden. Er nahm den jetzt leeren Raum zwischen den stalaktitischen Axenkörpern

und den äussern Wänden (Hülsen) ein. i = Infiltrationswege. Vgl. S. 210.

Palaeontographica. Bd. XL.
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Tafel- Erklärung.

Tafel YI.

Fig. 1—6. Pyritonema subulare (F. Roem.) Eff. — S. 262, 3. Abs.

Isolirte Hexactine, durcli Aetzung aus dem auf Taf. 5, Fig. 1 abgebildeten Stücke und aus gleichartigen

Gescliieben gewonnen. Originale in der Üniversitäts-Sammlung zu Königsberg in Pr., sowie in meinem Besitze.

Fig. 7—15 (16?). Pyritonema gracile (Hinde) Rff. — S. 264.

Isolirte Hexactine, die auf Gotländer Hindien aufgeklebt sitzen. — Fig. 15. ausgehöhltes Spicul. — Originale

im Stockholmer Museum.
Fig. 16. Stabnadeln (?) und Bruchstücke davon, die auf Gotländer Hindien aufgeklebt sitzen. Vielleicht

rühren sie von diesen selbst, vielleicht auch von Lyssakinen her. — Originale im Stockholmer Museum.
Gleichartige Spicule, wie sie Fig. 7—15 zeigen, finden sich auch an der Oberfläche von Tennesseer Hindien

und Astylospongiden (S. 345).

Fig. 17—20. Pattersonia difficilis S. A. Miller. — S. 268.

Fig. 17. Bruckstück eines zusammengedrückten, völlig verkalkten Körpers (ohne den Wurzelschopf), gegen

die Breitseite gesehen. Auf einem Theile der oberflächlichen Wülste eine sehr feine radiale Streifung. — Aus dem
Cincinnati-Kalk von Gincinnati, Ohio. — Original im Besitze von E. 0. Ulrich in Newport, Kentucky. Dünnschliffe

in meiner Sammlung.
Fig. 18. Dasselbe Stück von der (rechten) Schmalseite gesehen. Die linke Seite von Fig. 18 entspricht

also der (sichtbaren) Vorderseite von Fig. 17. Die angeschliffene Fläche auf der linken Seite von Fig. 18 zeigt eine

rhombische, mit dunkelm Kalke erfüllte mittlere Lücke (Gavaedium?) und eine davon ausgehende deutlich-radiale

Structur. In einem von dieser Stelle genommenen Dünnschliffe konnten nur äusserst schwache Spuren von Kreuz-

nadeln wahrgenommen werden. Eine genauere Analyse der radialen Structuren war bei dem stark veränderten Zu-

stande des kalkigen Sedimentes nicht möglich; wahrscheinlich nahmen aber zahlreiche feine Rhabde an dem strahligen

Aufbau des Skelets theil. — Die rechte Seite von Fig. 18, die also der Hinterseite von Fig. 17 entspricht, zeigt den

auf S. 269 im 3. Absätze erwähnten keilförmigen Ausschnitt. Die auf den Beschatter zulaufende Fläche dieses Aus-

schnittes erscheint sehr stark verkürzt und lässt deshalb die (cavaedialen?) dunkel erfüllten Lücken, die auf ihr

sichtbar sind, nicht deutlich hervortreten; die am Beschauer vorbeilaufende Schnittfläche (die etwa der Linie Ä B in

Fig. 17 entspricht), zeigt ein prostales Stabnadelbüschel mit herabhängenden Spitzen. Es ragt etwa 10 mm weit in

den dunkeln Kalkstein hinein, der der Hinterseite der Spongie anhaftet.

Fig. 19. Vertikalschnitt aus dem Körper, parallel zur Projectionsebene der Fig. 17; vom linken Rande
dieser Figur bis etwas hinter die Linie CD reichend; zeigt die radial-wirbelförmige Anordnung des Skelets. —
r = Prostal, das über die Oberfläche herausragt.

Fig. 20. Derselbe Dünnschliff in 4iacher Vergrösserung. Bei genauer Betrachtung, der Figur (nöthigenfalls

mit Leseglas) sieht man auch in den hellen Theilen, besonders links unten, aber auch an andern Stellen, die überaus

zarten Kreuzchen, die sich in dem aufgehellten (gröber krystallinisch gewordenen) Kalke kaum noch abheben. —
r = Prostal.

Fig. 21—25. Pattersonia Ulrichi Ref. — S. 271.

Fig. 21. Bruchstück eines flachgedrückten, völlig verkalkten Exemplares gegen die Breitseite gesehen.

Aus dem Cincinnati-Kalk der Gincinnati Hills, Ohio. — Original im Besitze von E. 0. Uleich in Newport, Kentucky.

Dünnschliffe in meiner Sammlung.
Fig. 22. Partie aus einem Dünnschliffe in llfacher Vergrösserung. Bei genauer Betrachtung der Figur

(nöthigenfalls mit dem Leseglas) sind auch in den hellen Theilen überaus zarte Kreuzchen zu sehen, wie in Fig. 20.

Fig. 23. Horizontalschnitt vom untern Rande des Stückes (Fig. 21 links unten); zeigt die radiale Anord-

nung der Skeletzüge und die zusammengedrückten (cavaedialen?) Zwischenräume zwischen den einzelnen Zitzen. Eine

genauere Analyse des Skelets war hier nicht mehr möglich.

Fig. 24. Vertikalschnitt durch die Hälfte einer Zitze, wie Fig. 23 in natürlicher Grösse. ,

Fig. 25. Partie aus Figur 24 in llfacher Vergrösserung; zeigt zwei Bündel paralleler und subparalleler

Rhabde. Der Zwischenraum zwischen den beiden Bündeln ist in Wirklichkeit breiter, als es in Fig. 25, um Platz zu

sparen, dargestellt worden ist. Wahrscheinlich hat ein solches Stabnadelbündel wenigstens in jedem der dunkeln

Radien (Kanäle, vgl. Fig. 24) gesessen. Das untre Bündel in Figur 25 ragt in das Paragaster liinein (vgl. auch
Fig. 24 links oben); in diesem Bündel hat dadurch, dass das trennende Sediment in reinern Kalkspath umgewandelt
worden ist, eine Verschmelzung der einzelnen verkalkten Stabnadeln begonnen, doch sind deren ursprüngliche Grenzen
noch zu verfolgen.

Palacontograpliica. Ed. XL,
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Tafel- Erklärung.

Tafel YII.

Fig. 1— 4. Amphispongia oblonga Salter. — S. 276.

Fig. 1. Kleines spateiförmiges Specimen. Aus milden Thonschiefern der obem Ludlow-Schichten von

Wetherlawlinn in den Pentland Hills bei Edinburgh. — Original im Münchener Museum.

Fig. 2. Grösseres zungenförmiges Specimen, mit der Camera in 3 facher Vergrösserung aufgenommen;

liegt mit dem in Figur 1 abgebildeten Specimen auf ein und demselben Schieferstücke des Müncfiener Museums.
— Die dunkle Partie am linken und obem Eande der Figur 2 zeigt nur Theile vom Hüllsysteme des Skelets

und zwar solche von der hintern Hälfte (Eückseite) der Spongie. In der Hauptmasse des Körpers scheinen beide

Systeme des Skelets, das axiale mit seinen aufsteigenden Fiederzügen, und das peripherische mit ringförmiger Anord-

nung durcheinander gepresst zu sein. Vgl. S. 277, 2. Absatz.

Fig. 3, 4. Einige Hohlräume, die von den grossen Stylen im untern Körpertheile der Spongie erfüllt waren.

Nach Exemplaren meiner Sammlung.

Fig, 5— 11. Oncosella catinum Kff. — S. 264.

Verkalktes Specimen aus dem Wenlock-Kalke von Dudley. Original in meiner Sammlung.

--,.''
, ,

' /Die Nadeln an der Oberfläche treten erst unter der Lupe
rig. 6. „ „ „ oben gesehen. } j ^i- . ,. • .• -r.- .

„. _ , , k so deutlich hervor, wie es die Figuren angeben.
Flg. 7. „ „ „ unten gesehen.

]

Fig. 8. Medianer Vertikalschnitt durch den Spongienkörper. Unten links und rechts basale Rhabde
(Schopfnadeln?). Vgl. S. 266.

Fig. 9. Gut erhaltne parenchymale Echinhexactine aus dem Innern der Wand in ca. 50 facher Vergrösserung.

Fig. 10. Stück vom Innenrande der Wand mit zwei etwas schief angeschnittnen Aporrhysen und ihren

Mündungen in das Paragaster, in 10 facher Vergrösserung. In dem hellgrauen Theile die dicht bei einander, aber ohne

Ordnung liegenden Echinhexactine, die mit dem aufgehellten Kalksedimente zu verschwimmen beginnen. Die

canalaren und paragastralen (Grenz-) Spicule nach verschiedenen Stellen der Dünnschliffe combinirt; sie treten in

Wirklichkeit meistens nicht stärker hervor« als die Skelettheile mitten in der Wand.
Fig. 11. Rhabde (Schopfnadeln?) im basalen Theile der Spongie, mit dem aufgehellten, stellenweise von

opakem Eisenocker (in der Figur schwarz) durchsetzten Kalksedimente verschmelzend und verschwindend. Vgl.

S. 266, 2. und letzt. Absatz.

PalaeontograpMca, Bd. XL.
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Tafel-Erk lärmig.

Tafel VIII.

Fig. 1—4. Auoiuoclonella Zitteli Rff.

[Text im 41. Bande der Palaeontographica.]

Fig. 1. Skeletpartie die 4—5 mm vom Kadianten entfernt liegt; aus einem medianen Vertikalschnitt. Vgl.

die Figuren im Text. Die gestrichelten Pfeile geben die Richtungen der Kanäle an, die an dieser Stelle des Schnittes

weit mehr quer als der Länge nach getroffen worden sind- zugleichen weisen die Pfeile, ebenso wie die freien Enden

der Brachyome, nach der Oberfläche.

Das einzige (verkieselte) Specimen stammt aus der Niagara-Gruppe in Decatur County in Tennessee. — Ans

W. R. Head's Sammlung, jetzt im Münchener Museum. Präparat auch in meiner Sammlung.

Fig. 2. Mehr peripherische Skeletpartie, die 13 mm vom Radianten entfernt liegt. Aus demselben Prä-

parate wie Fig. 1. Bedeutung des Pfeiles wie in Figur 1.

Fig. 3. -Links ein zangenförmiges Anomoclon, dessen freie Armenden oben zusamraenstossen; reich mit

Auswüchsen besetzt, im verzwickten Verbände mit einigen andern Desmomen, deren voUe Formen nicht mehr deutlich

erkannt werden konnten. Bedeutung des Pfeiles wie in Figur 1.

Fig. 4. Zwei Anomoclone, davon das untre fast stabförmig; aus der Umrahmung eines Wasserkanales.

Ihre Brachyome nicht gegen die Oberfläche, sondern gegen die Kanalaxe, das untre indessen zugleich etwas nach

aussen gerichtet. Der Pfeil giebt wieder die Richtung des Kanales an; dieser liegt aber nicht rechts, sondern links

von der Figur.

Fig. 5, 6. Pycnopegma pileum Rff.

[Text im 41. Bande der Palaeontographica.]

Fig. 5. Skeletpartie, die ca. 5 mm von der Peripherie, 20 mm vom Radianten des im Texte abgebildeten

Specimens entfernt liegt; aus einem vertikalen Medianschnitte. Die hohlen und mit gelbbraunem Eisenoxydhydrat

austapezirten Desmome z. Th. aufgeschnitten. Bedeutung des Pfeiles wie in Figur 1: Die Oberfläche der Spongie

liegt also zunächst rechts von der Figur; daher weisen auch die Brachyome mit ihren freien Enden nach rechts. Das

einzige bisher bekannte (verkieselte) Specimen stammt aus der Niagara-Gruppe in Decatur C£ in Tennessee. — Aus
W. R. Head's Sammlung, jetzt im Münchener Museum. Präparat auch in meiner Sammlung.

Fig. 6. Skeletpartie aus demselben Stücke wie Figur 5. Skelet mit HCl geätzt, dadurch die opake Kalk-

eisenverbindung, womit die hohlen Desmome austapezirt waren, z. Th. herausgelöst. Stark verändert, ein wirres Bild

liefernd, die ursprünglichen Formen der einzelnen Desmome nur schwierig oder gar nicht mehr herauszulesen.

Fig. 7—9. Pycnopegma callosa Rff.

[Text im 41. Bande der Palaeontographica.]

Skeletpartien aus zwei medianen Dünnschliffen des im Texte abgebildeten Exemplares von ca. 75 mm Breite.

In Figur 9 zwei kleinere der dicken, ausgehöhlten Stabnadeln, die ohne Ordnung in dem Stücke vertheilt

sind. Die untre Nadel mit nierenförmigem Kieselsinter, der durch Eisenoxyd opak ist, z. Th. wieder ausgefüllt.

Bedeutung der Pfeile wie in Figur 1; in Fig. 9 sind die Brachyome nach unten gerichtet. Fig. 7 und 8
in 100/^; Fig. 9 in eoj^.

Aus der Niagara-Gruppe in Decatur County in Tennessee. — Aus der Sammlung \V. R. Head's in Chicago,

jetzt im Münchener Museum. Präparate auch in meiner Sammlung.

Palaeontographica. Bd. XL.
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Tafel-Erklärung.

Tafel IX.

Fig. 1—5. Astylospongia praemorsa (Goldf.) F. Roemer. — S. 291.

Fig. 1—3. Verkieseltes Geschiebe von Neustadt in Westpreussen. — Fig. 1 von der Seite, Fig. 2 von
oben, Fig. 3 von unten gesehen. — Original im vvestpreussischen Provinzialmuseura zu Danzig.

Fig. 4. In der Medianfläche durchgebrochenes Exemplar. Verlvieseltes Geschiebe aus Holstein. — Original
in der Universitäts-Sammlung zu Kiel. Vgl. S. 294.

Fig. 5. Grosses Exemplar. Geschiebe aus Holland (zeigt an der Oberfläche das gröbere Falaeomanon-
Skelet. Vgl. S. 288, 1. Absatz). — Original im Museum zu Leiden; von Prof Maetin gezeichnet.

Fig. 6— 11. Caryospongia juglans (Qdenst.) Rff. — S. 297.

Fig. 6. Grosses Exemplar. Verkieseltes Geschiebe von Ziegelhöfchen bei Altenburg in Ostpreussen. —
Original im Provinzial-Museum zu Königsberg in Pr.

Fig. 6 a.- Medianer Vertikalschnitt durch das grösste bekannte Exemplar. Verkieseltes Geschiebe von
Magdeburg. Bei auffallendem Lichte gezeichnet; daher erscheinen die mit Sediment vollgestopften Kanäle hell gegen
die (dunkle) durchsichtige Chalcedonmasse. Die Kanäle zum Theil ergänzt und schematisch gehalten. — Original im
Berliner Museum. Vgl. S. 297, 1. Abs.; S. 298, 4. und 6. Abs.

Fig. 7. Etwas abgerolltes Exemplar. Verkieseltes Geschiebe von Sylt. — Original in der Unversitäts-
Sammlung zu Kiel.

Fig. 8. Sehr stark abgerolltes Exemplar. Verkieseltes Geschiebe von Sylt. — Original in der Universitäts-
Sammlung zu Kiel. — Vgl. S. 299, 2. Abs.

Fig. 9. Abgerolltes Exemplar. Verkieseltes Geschiebe von Sylt. Original in der Universitäts-Sammlung
zu Kiel.

Fig. 10. Medianer Vertikalschnitt durch ein stark abgerolltes Exemplar; bei auffallendem Lichte gezeichnet.
Verkieseltes Geschiebe aus der Weichsel, Fordon bei Bromberg. — Original im Provinzialmuseum zu Danzig. Vgl.
S. 299, 1. Zeile.

Fig. 11. Medianer Vertikalschnitt durch ein verkieseltes Geschiebe von Oberg bei Celle in Hannover. Dünn-
schliff bei durchfallendem Lichte gezeichnet. Die leicht gebogenen, nach dem hochgelegenen Radianten zusammen-
laufenden Aporrhysen z. Th. noch mit dunkelm Sedimente, zum grössern Theile mit hellem Chalcedon erfüllt, ebenso
die Epirrhysen. Die hellen concentrischen Einge sind keine Kanäle, sondern sind wie der helle Kern am Radianten
durch secundäre Verkieselung der verkalkten Skeletelemente entstanden. — Original in der Universitäts-Sammlung zu
Greifswald. — Vgl. S. 297, 1. Abs.; S. 298, 4. Abs.; S. 216 unter 1; S. 230, 4. Abs.; S. 231, 2. und 3. Abs.

Fig. 12— 18. Caryospongia edita (Klöden) Rfp. — S. 300.

Fig. 12— 15. Verkieseltes Exemplar. Geschiebe von der Insel Sylt. — Fig. 12 von der Seite, Fig. 13 von
oben, Fig. 14 von unten gesehen; Fig. 15 medianer Vertikalschnitt. — Original in der Universitäts-Sammlung zu Kiel.

Fig. 16. Medianer Vertikalschnitt durch ein verkieseltes Exemplar mit abgerolltem Scheitelknopf, bei auf-
fallendem Lichte gezeichnet. Geschiebe von Ostrowitt in West-Preussen. — Original im Provinzial-Museum zu Danzig.
Vgl. S. 301, 4. Abs.

Fig. 17. Verkieseltes Exemplar von oben gesehen. Geschiebe von unbekanntem Fundort. — Original im
K. Museum für Naturkunde zu Berlin.

Fig. 18. Verkieseltes Exemplar von oben gesehen (var. muUisulcata). Geschiebe von Potsdam. — Original-
pecimen zu Klödbn's Siphonia edita; in der Sainmluag der Geologischen Landesanstalt zu Berlin.

Palaoontographica. Bd. XL.
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Tafel-Erkläruiiff.

Tafel X.

Fig. 1— 7, 8 z. Th., 9 z. Th. Caryospongia diadema (Klöden) Rff. — S. 302.

Fig. 1, 2. Verkieseltes Exemplar von der Seite und von oben gesehen. Geschiebe von Rosenberg in West-

Preussen. Original in der Universitäts-Sammlung zu Königsberg.

Fig. 3, 4. Verkieseltes Exemplar von der Seite und von oben gesehen. Geschiebe von Konitz in West-

Preussen. Original im Provinzial-Museum zu Danzig.

Fig. 5. Stark zerschlitzte Form von oben gesehen. Verkieseltes Geschiebe von Chilshütte in West-Preussen.

Original im Provinzial-Museum zu Danzig.

Fi". 6. Exemplar von der Seite gesehen. Verkieseltes Geschiebe von Gotland (Schlijtee's Astylospongia

Gothlandicc^. Nach einer vom Autor aufgenommenen Photographie gezeichnet. Original im Bonner Museum. Vgl.

S. 304, 1. Abs.

Fio-. 7. Maetin's Astylospongia Wiepheni von oben gesehen. Verkieseltes Geschiebe von Zetel in Olden-

burg. Original im Grossherz. Museum zu Oldenburg. Vgl. S. 303, letzter Absatz.

Fig. 8. Kalkgeschiebe von Sadewitz. Am untern Rande des Stückes eine Caryospongia diadema von oben

gesehen. Original im Breslauer Museum.

Fig. 9. Kalkgeschiebe von Sadewitz. Unter dem Streptelasma eine Caryospongia diadema, die mit

ihrer Unterseite aus dem Gesteine herausragt. Original im Breslauer Museum.

Fig. 8 z. Th., 9 z. Th., 10—12. Carpospongia globosa (Eichw.) Rff. — S. 304.

Fig. 8. Ti^alkgeschiebe von Sadewitz. Mit kleinen Exemplaren von Carp. globosa {Ästylosp. pilula F.

RoEM.). — Original im Breslauer Museum.
Fig. 9. Kalkgeschiebe von Sadewitz. Ueber dem Streptelasma verschiedene kleine Exemplare von Carp.

glohosa (Ästylosp. pilula F. Roem.), z. Th. oberflächlich verletzt. Gleich unter und neben der Figurennummer (9)

Querschnitt und Längsschnitt kleiner Aulocopiden. Drei andre verwitterte und verjetzte Aulocopiden ragen links

unten aus dem Gesteine heraus. Der Durchschnitt an der Einbuchtung des linken Randes gehört wahrscheinlich einer

Caryospongia an. — Original im Breslauer Museum.

Fig. 10. Nicht völlig verkieseltes Exemplar. Die obere Abstutzung ist nachträglich entstanden, vgl.

S. 224, 3. Abs. — Geschiebe von Ostrowitt in West-Preussen. Original im Provinzial-Museum zu Danzig.

Fig. 11. Medianer Vertikalschnitt durch das Exemplar zu Fig. 10, bei durchfallendem Lichte gezeichnet.

Der dunkle Keil oben enthält noch das ursprüngliche Kalksediment. Er wird von einer etwas lichtem Partie ein-

gefasst, worin die Verkieselung des Sedimentes schon ziemlich weit vorgeschritten, aber noch nicht beendet ist,

während sich im grössten Theile des Körpers die Umwandlung des Sedimentes in reinen Chalcedon schon fertig voll-

zogen hat; vgl. S. 224, 3. Abs.; S. 227, 2. Abs. — In der lichten centralen Partie sind auch die verkalkten

Skelettheile secundär wieder verkieselt worden, ebenso in den hellen concentrischen Ringstücken, die keine Kanäle

sind; vgl. S. 216 unter 1; S. 230, 4. Abs., S. 231, 2. und 3. Abs. — In dem Kalkkeile oben sind die radialen

Wasserkanäle noch ganz dunkel, vgl. 223, 4. Abs., 227, 1. Abs.; im verkieselten Theile ist bei den meisten Kanälen

die dunkle Sedimenterfüllung durch klaren Chalcedon bereits ganz oder z. Th. verdrängt worden, vgl. S. 216, unter 2.

Fig. 12. Unregelmässig abgerolltes verkieseltes Exemplar mit zufällig entstandener Vertiefung am obern

Pole und nachträglich erweiterten Kanalmündungen. [Im Innern die S. 288, 3. Abs. beschriebenen Rhabde (Ankernadeln)].

Geschiebe von unbekanntem Fundort. Original im Museum zu Leiden.

Fig. 13—19. Carpospongia castanea (F. Roem.) Rff. — S. 307.

Fig. 13. Kopie nach Römee. Kalkgeschiebe von Sadewitz. Original im Breslauer Museum.
Fig. 14. Verkieseltes Exemplar. Geschiebe von Gotland. Original in meiner Sammlung. Vgl. S. 307, 1.

und vorletzt. Absatz.

Fig. 15—18. Verkieseltes Exemplar. Geschiebe von Gotland. — Fig. 15 von der Seite gesehen, vgl.

S. 307, 1. Abs.; Fig. 16 medianer Längsschnitt bei auffallendem Lichte gezeichnet; Fig. 17, 18 herausgeschnittene

Keile, die beweisen, dass die concentrischen Ringe keine Kanäle sind, vgl. S. 216 unter 1, S. 231, 3. Abs. — Original

im Museum zu Stockholm.

Fig. 19. Verkieseltes Exemplar, median durchschnitten. Geschiebe von Belschewitz in West-Preussen. Die

bei der Verkieselung entstandenen concentrischen Ringe z. Th. ausgehöhlt, wie unregelmässig ausgenagt, ebenso ein

Theil der Strahlkanäle. In der ganz dunkeln Partie des Schnittes keine Spur der ringförmigen Anordnung. Hier

wird das ausgehöhlte und mit schwarzem Eisenox3'd wieder austapezirte, in wasserhellen Chalcedon eingebettete Skelet

von keinen andern Lücken als den radialen Kanälen unterbrochen. Vgl. S. 216, unter 1; S. 231, 3. Abs. — Original

in der Universitäts-Sammlung zu Königsberg.

Fig. 20. Carpospongia Conwentzi Rff. — S. 308.

Verkieseltes Geschiebe von Schlochau in West-Preussen. Original im Provinzial-Museum zu Danzig.

Palaeontographica. Ed. XL.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



RAIJFF: Palaeospongiologie.

Palaeontographica Bd. XL.

8.

:m

Taf. X.

^'-''vX

Rauff & Rose del.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Tafel- Erklärung.

. • Tafel XL

Fig. 1. Carpospongia globosa (Eichw.) Rff. — S. 304.

Skeletpartie aus dem auf Tafel 10, Figur 10, 11 abgebildeten Specimen. In annähernd lOOfacher Ver-

grösserung bei durchfallendem Lichte gezeichnet. 3,5 mm von der Oberfläche entfernt; diese liegt zunächst in dia-

gonaler Richtung links unten. — Vgl. S. 283, Fig. 62.

Fig. 2. Astylospongia praemorsa (Goldf.) Roem. — S. 291.

Ausgehöhltes (Palaeomanon-) Skelet von der Oberfläche des auf S. 287 unter VII und S. 288, 1. Abs. auf-

geführten Specimens von Gotland; in SOfacher Vergrösserung bei auffallendem Lichte gezeichnet. Arme und Knoten

z. Th. durch kalkige Ansätze entstellt, vgl. S. 228/229. Original im Münchener Museum.

Fig. 3. Astylospongia praemorsa var. pusilla. — S. 309.

Verkalktes Exemplar aus dem Niagara-Kalke von Waldron, Indiana. Original im Münchener Museum.

Fig. 4—6. Caryospongia juglans var. uuxmoschata Hall. — S. 310.

Aus dem Niagara-Kalke von Waldron, Indiana,

Fig. 4. (Verkalktes) Exemplar von der Seite gesehen. Kopie nach Hail.

Fig. 5. „ „ „ oben gesehen. Original im Münchener Museum.

Fig. 6. „ „ „ der Seite gesehen. Original in E. 0. Uleich's Sammlung.

Fig. 6 a. Skeletpartie aus Figur 6, in 30 facher Vergrösserung. Die Stelle liegt in der Mitte zwischen dem
Radianten und der Oberfläche. Originalpräparat in meiner Sammlung.

Fig. 7. Astylomanon cratera aryballium Rff. — S. 317.

Fig. 8, 9. Astylomanon cratera balantium Rff. — S. 317/318.

Fig. 10, 11. Astylomanon cratera lecythium Rff. — S. 318.

Fig. 7— 11. Verkieselte Exemplare aus der Niagara-Gruppe in Decatur County, Tennessee. Aus der

Sammlung W. R. Head's in Chicago, jetzt im Münchener Museum.

Fig. 12. Astylomanon cratera cylix (F. Roem.) Rff. — S. 319, 312.

Skeletpartie aus dem medianen Vertikalschnitt eines verkieselten Exemplares von 23 mm Höhe, 38 mm
Durchmesser, das ein breit schüss eiförmiges Paragaster von 7 mm Tiefe hat. Die abgebildete Stelle liegt ca. 12 mm
vom Radianten, 5 mm vom untern Rande entfernt. Ein Wasserkanal zieht in diagonaler Richtung rechts von der

Figur vorüber, rechts oben ist seine Ausmündung zu denken. Die Brachyome des Skelets sind so völlig umwachsen
und dadurch versteckt, dass sie über die Lage der Spongien-Oberfläche nicht mehr Orientiren.

Aus der Niagara-Gruppe in Decatur County, Tennessee. Original im K. Museum für Naturkunde in Berlin.

Präparat auch in meiner Sammlung.

Palaeontographica, Bd. XL.
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Tafel-Erklärung.

Tafel XIL

Fig. 1, 2. Garpospougia globosa (Eichw.) Rff. — S. 304.

Fig. 1. Leicht durchfurchtes Exemplar. Die Furchen etwas stärker markirt, als sie an dem Stücke er-

scheinen. Verkieseltes Geschiebe aus Gotland. Original in meiner Sammlung. Vgl. S. 305, 1. Abs.

Fig. 2. Stelle aus einem medianen Längsschnitte (Dünnschliffe) durch das auf Taf. 10, Fig. 12 abgebildete

Specimen; zeigt die Beste eines Bündels subparalleler Stabnadeln. Solche Bündel sitzen in vielen Strahlkanälen

dieses Stückes und ragten wahrscheinlich über die Oberfläche der Spongie heraus. Vgl. S. 288, 3. Abs.

Fig. 3. Astylomanon cratera poterium (F. Roem.) Rff. — S. 319.

Von vorn nach hinten zusammengedrücktes, sehr grosses Exemplar. Aus den Niagara-Schichten von Perry-

ville in Tennesee. Original im K. Museuni für Naturkunde zu Berlin.

Fig. 4— 13. Carpomanon stellatim-sulcatum (F. Roem.) Rff. — S. 325.

Fig. 4. Etwas flachgedrücktes Exemplar von eiförmigem Umriss mit typischer Vertheilung der Furchensteme.

Fig. 5. Exemplar mit seitlichen Auswüchsen; Uebergang zu Carpomanon distortum Kff. Vgl. S. 326.

Fig. 6. Exemplar, bei dem die Furchen nur undeutliche Centren bilden.

Fig. 7. Kugliges Exemplar, bei dem ein Sehr gut entwickelter Furchenstern die eine Körperhälfte ganz

beherrscht; überdies mit seitlichem Auswuchs unten.

Fig. 8. Mit flachen Höckern oder kleinen Schollen bedecktes Exemplar, bei dem die Furchensterne nur

undeutlich ausgeprägt sind.

Fig. 9. Dünnschliff durch ein verkieseltes Exemplar, bei dem das Sediment in einen gelbbräunlichen, noch

ungereinigten Kiesel verwandelt worden ist. Die ausgehöhlten Skeletelemente sind secundär verkieselt, aber eben-

falls durch einen trüben Chalcedon. Stelle aus dem peripherischen Theile der Spongie. — Vgl. S. 326, 3. Abs.

Fig. 10. Abgewittertes Exemplar, das nur Kanalmündungen zeigt.

Fig. 11. Kleines Exemplar mit annähernd symmetrischer Anordnung in den Furchensternen der Vorderseite.

Fig. 12. Kleines Exemplar mit kräftigen Höckern zwischen den Furchen.

Fig. 13. Skeletpartie vom Radianten desselben Exemplares, von dem auch Fig. 9 herrührt. Die Arme in

Fig. 13 durch die Verkieselung secundär verdünnt. Vgl. S. 326, 3. Abs.; S. 230, 4. Abs.

Fig. 4—8, 12 stammen aus der Niagara-Gruppe von Decatur County, Tennessee, Fig. 9, 13 aus dem Niagara-

District in Canada, Fig. 10 aus Marion County, Kentucky, Fig. 11 aus Hardin County, Tennesee. Originale zu

Fig. 4, 5, 9, 13 im Münchener Museum, Fig. 6— 8, 12 im K. Museum für Naturkunde zu Berlin, Fig. 10, 11 in

E. 0. Uleich's Sammlung, Newport, Kentucky.

Palaeontographica. Bd. XL.
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Tafel-Erklärung.

Tafel XIII.

Fig. 1. Astylomanon cratera prototypum Rff. — S. 317.

Fig. 2. Astylomanon cratera promiscuiun Rff. — S. 318.

Fig. 3, 4. Astylomanon cratera cantharium (F. Roem.) Rff. — S. 319.

Fig. 5. Astylomanon cratera cylix (F. Roem.) Ref. — S. 319.

Fig. 6, 7. Astylomanon verrucosum Ref. — S. 320.

Fig. 6. Exemplar von der Seite gesehen, der Oberrand nach einem zweiten Stücke ergänzt. — Fig. 7. Ein

andres Specimen von unten gesehen.

Fig. 8. Astylomanon pluriexcavatum Ref. — S. 323. Von oben gesehen.

Fig. 9, 10. Carpomanon distortum Ref. — S. 326.

Fig. 9 von der Seite, Fig. 10 von oben gesehen.

Fig. 11. Uebergang von Carpomanon stellatim-sulcatum (F. Roem.) Ref. zu Carpomanon glandu-

losum Ref. — S. 327, 1. Abs.

Fig. 12. Carpomanon glandulosum Ref. — S. 326.

Alle Stücke aus den Niagaraschichten in Decatur County, Tennessee. Originale aus der Sammlung von

W. R. Head in Chicago, jetzt im Münchener Museum.

Palaeontograpliica. Bd. XL.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



RAUFF: Palaeospongiologie.

Palacontographica Bd. XL. Taf. XIII.

^'^Wm
Jiosc (lel.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Tafel-Erklärung.

- Tafel XIV.

Fig. 1, 2. Carpospongia globosa (Eichw.) Rff. — S. 304.

Fig. 1. Aus dem auf Taf. 10, Fig. 10, 11 abgebildeten Specimen. Skeletpartie von der Grenze zwischen

dem noch völlig verkalkten Keile und seiner schmutzig verkieselten seitlichen Einfassung (Taf. 10, Fig. 11). Die

gelbe Masse auf Tafel 14, Fig. 1 besteht aus Kiesel: vgl. S. 224; S. 227, 2. und 4. Absatz. Die ganz lichtgelben, von

dunkeln, verunreinigenden Sedimentkörnchen freien Stellen bezeichnen zum grossen Theile, wie man aus ihrer Lage

erkelmt, secundär verkieselte Arme und Knoten des Skelets und Theile der an diese zunächst angrenzenden Sediment-

hüllen, vgl. S. 224, letzt. Absatz.

In dem mittlem Theile der Figur ist das Kalksediment bereits so stark aufgehellt, dass das Skelet bei

eintretender Verkieselung wohl nur sehr unvollkommen wiederhergestellt werden vriirde, vgl. S. 223, letzte Zeile.

Fig. 2. Aus dem in klaren Kiesel verwandelten untern Theile des auf Taf. 10, Fig. 10, 11 abgebildeten

Specimens; zeigt bei 220facher Vergrösserung die letzten Reste des Kalksedimentes in den verkieselten Maschen-

räumen, die strahlige und zugleich zonale Structur des gelben Kiesels darin und seine im wesentlichen ganz scharfe

Abgrenzung gegen die aus Kalkspathkrystallen aufgebauten Skeletelemente. Vgl. S. 216, 5. Abs.; 227, 2., 4. und

letzt. Absatz.

Fig. 3. Astylospongia praemorsa (Goldp.) Roem. — S. 2&1.

Skeletpartie aus dem peripherischen Theile des auf S. 287 unter VII aufgeführten Specimens. Mit undeut-

lichen Resten völlig verkieselter (lichtgelber) Stabnadeln, die, unscharf begrenzt oder mit zackigen Rändern, in radialer

Richtung von der Oberfläche (in der Figur oben) ins Innere ziehen, vgl. S. 288, 346. Der helle Streifen links von

dem rechteckigen Ausschnitt bezeichnet einen Wasserkanal. Das Stützskelet ist hohl und mit opakem Eisenhydroxyd

ausgekleidet. Der Unterschied, den die isolirten Stabnadeln einerseits und die im Verbände befindlichen Desmome

andrerseits in ihrem Verhalten gegen die Verkieselung zeigen, ist auffällig, wird aber auch sonst local beobachtet.

Fig. 4—6. Caryomanon Roemeri (Hinde) Ref. — S. 323.

Fig. 4, 5. Zwei Exemplare von der Seite gesehen. • -

Fig. 6. Medianer Vertikalschnitt durch Fig, 4.

Fig. 7, 8 Caryomanon inciso-lobatum (F. Roem.) Ref. — S. 325.

Fig. 7. Exemplar von der Seite gesehen. Mit schraubenförmig gedrehten Furchen, etwas herausgezogenem

Scheitel und kräftigen Höckern auf der Basis.

Fig. 8. Vertikaler Medianschnitt durch ein andres Exemplar mit typisch ausgebildetem Kanalsystem der

Garyospongia, vgl. S. 297.

Palaeontograpaica. Bd. XL.
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Tafel -Erklärung;.

Tafel XV.

Fig. 1— 14. Hindia sphaeroidalis Duncan. — S. 335.

Fig. 1. Verkieseltes Exemplar. Geschiebe aus Gotland. Die Unterseite durch Verrollung abgeplattet.

Original im Stockholmer Museum.

Fig. 2. Drei Exemplare der Abart Eindia sphaeroidalis var. parva üleich. Kopien nach Winchell &
SoHUCHEET. Aus den Trenton-Schiefern und Galena-Schiefern in Goodhue County und Fillmore Co, Minnesota. —
S. 337/338.

Fig. 3. Schräger Schnitt durch eine Kugel von 20 mm Durchmesser. Von Perryville, Decatur Co, Tennessee.

Verkieselt bis auf die Skeletelemente , die ausgehöhlt sind und bei Lupenvergrösserung (etwas über */j in Fig. 3)

und auffallendem Lichte als vertiefte Punkte erscheinen. Unten in Fig. 3 sind die Kanäle ungefähr normal zu ihren

Querschnitten getroffen, erscheinen daher als ziemlich regelmässige Sechsecke (mit dreieckig verdickten Ecken). Nach

oben hin kreuzen sich die Kanalaxen mit der Schnittfläche unter Winkeln, die immer spitzer werden ; deshalb strecken

sich die Durchschnitte der Kanäle zu immer längern Sechsecken. — Original im Münchener Museum.

Fig. 4. Massig vergrösserte Partie aus der in Fig. 6 abgebildeten medianen Bruchfläche durch einen ver-

kieselten Steinkern, bei auffallendem Lichte gezeichnet. Vgl. S. 335, 2. Abs.

Fig. 5. Medianer Schnitt aus einem Gotländer Geschiebe, Dünnschliff bei durchfallendem Lichte gezeichnet.

Die hellen concentrischen Ringe sind keine Kanäle oder ursprünglichen Zwischenräume, sondern bei der Verkieselung

secundär entstanden. Vgl. S. 216, unter 1; S. 231, 3. Abs. — Original im Stockholmer Museum.

Fig. 6. Mediane Bruchfläche eines verkieselten Steinkernes, bei auffallendem Lichte gezeichnet. Die (mit

Gestein erfüllte) centrale Lücke ist secundär erweitert worden. Vgl. S. 334/335. — Geschiebe von St. Petersburg.

Original in meiner Sammlung.

Fig. 7. Stelle aus einem Medianschnitt durch eine Kugel von 35 mm Durchmesser, aus den Niagara-

Schichten in Decatur County, Tennessee. Zeigt das charakteristische Bild der Medianschnitte, das sich bei schwacher

Vergrösserung und auffallendem Lichte darbietet. — Original im Münchener Museum.

Fig. 8. Drei Desmome, zeigen deutlich die wahre Form der (nach unten gerichteten) Brachyome und die

Zygose. Nach dem medianen Dünnschliffe eines Gotländer Geschiebes von 30 X 35 mm Durchmesser. Die eine Hälfte

des Original-Specimens nebst Präparat im Stockholmer Museum, die andre in meiner Sammlung. — Vgl. S. 331;

S. 332, letzt. Absatz.

Fig. 9. Skeletpartie aus demselben Medianschnitt wie Fig. 8. Die meisten Brachyome fast völlig um-

wachsen, so dass nur die endständigen Perlen aus der Umhüllung hervorsehen. Vgl. S. 332, letzt. Abs.

Fig. 10. Stelle aus einer polirten medianen Schnittfläche durch ein verkieseltes Specimen von 14 mm Höhe

und 20 mm Durchmesser. Aus den Niagara-Schichten in Decatur County, Tennessee. Das Skelet secundär ziemlich

stark zerstört und entstellt, ausgehöhlt. Die (versteckten) Brachyome nach unten gerichtet. — Original im Münchener

Museum.

Fig. 11. Skeletpartie aus einem kleinen verdrückten Specimen von 15 X 15 X 20 mm Durchmesser. Aus

den Unterhelderbergschichten von Dalhousie in Neu-Braunschweig. Brachyome im (verkalkten) Skelet versteckt,

z. Th. auch verletzt und weggebrochen. Brachyomaxen in dieser Figur noch oben gerichtet. — Original in Münchener

Museum.

Fig. 12. Schlüssel zu Fig. 11. Vgl. S. 332 vorletzt. Abs.

Fig. 13. Oberflächenbeschaffenheit verkieselter Stücke bei ausgehöhltem Skelet. Nach einem Gotländer

Geschiebe von ca. 25 mm Durchmesser, bei schwacher Vergrösserung gezeichnet. — Original in meiner Sammlung.

Vgl. S. 331, 3. Abs.; S. 334, 1. Abs.

Fig. 14. Partie aus Fig. 13 bei stärkerer Vergrösserung.
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Tafel.XVI.

Fig. 1— 16. Hindia sphaeroidalis Düncan. — S. 335.

Fig. 1. - Tangentialschnitt durch ein kleines (verdrücktes) Exemplar von 20 X 20 X 15 mm Durchmesser.

Das ausgehöhlte Skelet z. Th. mit dunkelm Eisenhydroxj'd erfüllt. In 30 facher Vergrösserung bei durchfallendem

Lichte gezeichnet. — Vgl. S. 333, 3. Abs.; S. 334, 1. Abs. — Aus der Niagara-Gruppe von Decatur County. — Original

im Münchener Museum.

Fig. 2, 3. Schematische Darstellungen zur Erläuterung des Skeletbaus; Fig. 3 mit Berücksichtigung der

Art und Weise, wie sich neue Skeletreihen und damit neue Kanäle einschieben. Vgl. S. 331—334.

Fig. 4, 5. Nach Medianschnitten durch ein Exemplar von 30 X 35 mm Durchmesser. In 80facher Ver-

grösserung. Obersilurisches Geschiebe von Gotland. — Original im Stockholmer Museum; Präparate auch in meiner

Sammlung. Vgl. S. 332, letzt. Abs.; S. 333, 4. Abs.

Fig. 6—16. Durch Aetzung aus einem Neu-Braunschweiger halb verkieselten Exemplare gewonnene isolirte

Desmome. Alle durch Gorrosion ziemlich stark verändert und entstellt. In Fig. 6—9 zeigen die Brachyome nach

rechts, oder diagonal nach rechts oben, in Fig. 16 (und Fig. 11?) nach links, in Fig. 10 zeigt das Brachyom nach

unten. In Fig. 13 und noch mehr in Fig. 14 sieht man in radialer Richtung gegen das Desmom: daher die drei-

eckige Gestalt des Mitteltheiles. — Original im Besitze von Dr. G. J. Hinde. Isolirte Spicule auch in meiner Samm-

lung. Vgl. S. 331, 3. Abs. und Anm. 2.
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Fig. 1—4. Hiudia sphaeroidalis Duncan. — S. 335.

Fig. 1. Tangentialschnitt durch ein kleines verkieseltes, verdrücktes Exemplar von ca. 20 X 16 X 15 mm
Durchmesser. Das verkalkte Skelet durch secundäre Ansätze etwas entstellt. Vgl. S. 329 Anm. 1; S. 333, 3. Abs.

— Aus der untern Helderberg-Gruppe von Dalhousie in Neu-Braunschweig. — Original im Müncheaer Museum.

Fig. 2. Skeletpartie, durch traubige Ansätze z. Th. versteckt oder entstellt und in den Einzelheiten, z. B. in

den Brachyomen undeutlich. Diese sind mit ihren freien Enden nach links gewendet. Vgl. S. 329 Anm. 2. Oben

rechts kleine Strecken der sog. Palaeachlt/aSchniXTe.

Fig. 3, 4. Durch die Fossilisation stark entstellte oder aus ihrem Verbände gelöste und verschwundene

Skelettheile mit Fäden und Hülsen der sog. Palaeachl-ya perforans Duncan. Vgl. S. 329, 4. und 5. Abs., sowie

Anm. 1. Die Brachyome sind in beiden Figuren nach links gerichtet.

Fig. 2—4 aus demselben Specimen wie Fig. 1.

Fig. 5—7. Chiastoclouella Headi Rff.

[Text im 41. Bande der Palaeontographica.]

Aus der Niagara-Gruppe in Decatur County, Tennessee.

Fig. 5. Skeletpartie, die ca. 16 mm vom Kadianten, 8 mm von der Peripherie des grössern im Texte

abgebildeten Specimens liegt. In 100 facher Vergrösserung.

Fig. 6. Einige unvollständige Desmome, bei stärkerer Vergrösserung gezeichnet, um das fingerförmige In-

einandergreifen der Zygome in den Verwachsungsknoten zu zeigen.

Fig. 7. Skeletpartie, die ca. 26 mm vom Radianten, 5 mm von der Peripherie entfernt liegt, in 60 facher

Vergrösserung, zeigt rechts den Querschnitt eines dicht umstrickten Wasserkanals. Die übrigen Wasserkanäle sind in

Fig. 5 und 7 mehr der Länge nach getroffen, die Pfeile geben ihre Richtung und die Lage der Oberfläche der

Spongie an, die zunächst links ausserhalb und oberhalb des Blattes zu suchen ist. Die ausgehöhlten Skeletelemente zum
grossen Theil mit dunkelm Eisenhydroxyd erfüllt; der Verband daher meist schwierig zu entziffern.

Alle drei Figuren aus medianen Vertikalschnitten. — Originalexemplar aus Mr. W. R. Head's Sammlung, jetzt

im Münchener Museum. Präparat auch in meinem Besitze.
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